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    weil es absolut traumhaft ist,

    mit ihr zu arbeiten,

    und ich es ohne sie

    nie geschafft hätte!
  

  
  
  


  
    I beheld the wretch - the miserable monster whom I had created.
  


  
    Mary Shelley, Frankenstein
  

  
  
  


  
    AURA-FARBEN
  


  


  
    
      
        	ROT:

        	Energie, Kraft, Zorn, Sexualität, Leidenschaft, Furcht, Ego
      


      
        	ORANGE:

        	Selbstbeherrschung, Ehrgeiz, Mut, Bedachtsamkeit, Willensschwäche, apathisch
      


      
        	GELB:

        	Optimistisch, glücklich, intellektuell, freundlich, unschlüssig, leicht zu beeinflussen
      


      
        	GRÜN:

        	Friedlich, heilend, Mitgefühl, hinterlistig, eifersüchtig
      


      
        	BLAU:

        	Spirituell, loyal, kreativ, empfindsam, liebenswürdig, launisch
      


      
        	VIOLETT:

        	Hochgradig spirituelle Weisheit, Intuition
      


      
        	INDIGO:

        	Wohlwollen, hochgradig intuitiv, auf der Suche
      


      
        	ROSA:

        	Liebe, Aufrichtigkeit, Freundschaft
      


      
        	GRAU:

        	Depression, Traurigkeit, Erschöpfung, wenig Energie, Skepsis
      


      
        	BRAUN:

        	Habgier, selbstbezogen, rechthaberisch
      


      
        	SCHWARZ:

        	Mangelnde Energie, Krankheit, unmittelbar bevorstehender Tod
      


      
        	WEISS:

        	Vollkommenes Gleichgewicht
      

    

  

  
  
  


  
    EINS
  


  
    Was?« Haven lässt ihr Törtchen fallen, das mit dem rosa Zuckerguss, den roten Streuseln und der silbernen Papiermanschette. Ihre stark geschminkten Augen forschen in meinen, während ich mich auf dem belebten Platz umsehe und mich innerlich krümme. Sofort bereue ich meinen Entschluss, ausgerechnet hierher zu kommen. Dumm genug von mir zu glauben, ein Ausflug an einem schönen Sommertag zu ihrem Lieblingscafé, dem mit den leckeren Törtchen, wäre die beste Methode, es ihr beizubringen. Als könnte dieses kleine Erdbeertörtchen ihr die Eröffnung irgendwie versüßen. Jetzt jedoch wünsche ich mir nur, wir wären im Auto geblieben.
  


  
    »Innenlautstärke bitte.« Ich versuche, das ganz locker klingen zu lassen, höre mich aber stattdessen an wie eine missmutige Lehrerin.
  


  
    Sie beugt sich vor, streicht sich ihren langen, platinblond gesträhnten Pony hinters Ohr und kneift die Augen zusammen.
  


  
    »Wie bitte? Tickst du noch ganz richtig? Ich meine, du knallst mir hier den totalen Hammer hin, und ich meine wirklich den Megahammer, Marke: Mir klingeln immer noch die Ohren, und mein Kopf dreht sich total - und du musst das irgendwie noch mal wiederholen, nur damit ich sicher bin, dass du wirklich das gesagt hast, was ich glaube. Und das 
     Einzige, weswegen du dir einen Kopf macht, ist, dass ich zu laut rede? Soll das ein Witz sein?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und schaue mich um, dann schalte ich auf Schadensbegrenzung. »Es ist nur …«, dränge ich mit gedämpfter Stimme. »Das darf niemand wissen. Es muss unbedingt geheim bleiben. Das ist unumgänglich!« Zu spät wird mir klar, dass ich mit genau dem Menschen rede, der noch nie fähig war, irgendjemandes Geheimnisse zu bewahren, schon gar nicht ihre eigenen.
  


  
    Sie verdreht die Augen und rutscht auf ihrem Stuhl nach hinten, während sie vor sich hin brummelt. Ich nehme mir einen Moment Zeit, sie genau zu betrachten, und bin entsetzt, als ich sehe, dass die Zeichen bereits sichtbar sind: Ihre blasse Haut leuchtet und ist vollkommen rein und außerdem praktisch porenlos, während ihr braunes Haar mit der blonden Strähne so glänzt und strahlt wie in einer teuren Shampoowerbung. Sogar ihre Zähne sind ebenmäßiger, weißer, und unwillkürlich frage ich mich, wie das so schnell passieren konnte, mit nur ein paar kleinen Schlucken Elixier, da es bei mir doch so viel länger gedauert hat.
  


  
    Mein Blick wandert weiter über sie, während ich tief Luft hole und mich kopfüber hineinstürze. Mein Versprechen vergesse, nicht die geheimsten Gedanken meiner Freundin zu belauschen, während ich mich bemühe, mehr zu erkennen, einen Blick auf ihre Energie zu werfen, die Worte zu hören, die sie für sich behält … Ich bin mir sicher, wenn Lauschen jemals gerechtfertigt war, dann jetzt.
  


  
    Doch anstelle meines üblichen Platzes in der ersten Reihe finde ich eine unüberwindliche Mauer vor, die mir den Zugang verwehrt. Selbst nachdem ich ganz beiläufig die Hand ausstrecke, ihre Fingerspitzen mit meiner 
     antippe und so tue, als interessiere ich mich für den silbernen Totenschädelring, den sie trägt, komme ich nicht weiter.
  


  
    Ihre Zukunft ist vor mir verborgen.
  


  
    »Das ist einfach so …« Sie schluckt heftig und sieht sich um, betrachtet den plätschernden Springbrunnen, die junge Mutter, die einen Kinderwagen schiebt und dabei in ihr Handy brüllt, die Mädchen, die aus einem Geschäft für Badebekleidung kommen, die Arme voller Tüten. Schaut so ziemlich überallhin, nur nicht in mein Gesicht.
  


  
    »Ich weiß, es ist ganz schön krass, aber trotzdem …« Ich zucke die Achseln; mir ist klar, dass ich das sehr viel besser rüberbringen muss, aber ich weiß nicht recht, wie.
  


  
    »Ganz schön krass? So siehst du das also?« Sie trommelt mit den Fingern auf die Armlehne des grünen Metallstuhls, während sie mich fragend ansieht.
  


  
    Ich seufze und wünsche mir, ich hätte das hier besser hingekriegt, wünsche mir, ich könnte das alles ungeschehen machen, aber dafür ist es zu spät. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich mit diesem Chaos auseinanderzusetzen, das ich angerichtet habe. »Ich habe wohl gehofft, du würdest es so sehen.« Wieder zucke ich die Achseln »Verrückt. Ich weiß.«
  


  
    Sie atmet tief durch; ihr Gesicht ist so regungslos, so ruhig, dass man unmöglich etwas darin lesen kann. Das Schweigen hängt zwischen uns, so lange, dass ich gerade etwas sagen, gerade anfangen will, um Verzeihung zu bitten, als sie hervorstößt: »Im Ernst? Du hast mich zu einer Unsterblichen gemacht? So … ganz echt?«
  


  
    Ich nicke, und mein Magen ist ein einziges Nervenknäuel, als ich mich aufrichte und die Schultern straffe, mich für den Schlag wappne, der ganz sicher gleich kommen wird. 
     Mir ist klar, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als hinzunehmen, was immer sie austeilt, sei es nun verbal oder handgreiflich. Ich habe nichts Geringeres verdient, dafür, dass ich ihr Leben, so wie sie es gekannt hat, in Trümmer gelegt habe.
  


  
    »Ich bin einfach …« Sie holt tief Luft. Ihre Aura ist unsichtbar und gibt keinerlei Hinweis auf ihre Stimmung, jetzt, da sie so ist wie ich. »Also … ich stehe total unter Schock. Ich meine, ganz im Ernst. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
  


  
    Ich presse die Lippen zusammen, lasse die Hände in den Schoß sinken und fingere an dem kristallbesetzten Armband herum, das ich immer trage. Dann räuspere ich mich und sage: »Haven, hör zu, es tut mir so was von leid. So … dermaßen … unheimlich … leid. Du hast ja keine Ahnung. Ich habe einfach …« Ich schüttele den Kopf und weiß, dass ich langsam auf den Punkt kommen sollte, aber ich habe das Gefühl, ich muss meine Sicht der Dinge erklären …, die unmögliche Entscheidung, die zu treffen ich gezwungen war …, wie es sich angefühlt hat, sie so hilflos zu sehen, so bleich, an der Schwelle des Todes, jeder flache Atemzug hätte durchaus ihr letzter sein können …
  


  
    Doch ehe ich auch nur anfangen kann, beugt sie sich zu mir vor, die weit aufgerissenen Augen fest auf meine gerichtet. »Spinnst du? Du entschuldigst dich echt, wenn ich hier sitze und mich so dermaßen freue, so was von total von der Rolle bin, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, wie ich dir jemals dafür danken soll!«
  


  
    Hä?
  


  
    »Ich meine, das ist doch so was von voll cool!« Sie grinst und hüpft auf ihrem Stuhl, während ihr Gesicht aufleuchtet wie eine Tausend-Watt-Birne. »Das ist echt das Allerallercoolste, 
     was mir je passiert ist - und das verdanke ich ganz allein dir!«
  


  
    Ich schlucke, schaue mich wieder nervös um und weiß nicht genau, wie ich reagieren soll. Das ist nicht das, was ich erwartet hatte. Nicht das, worauf ich mich gefasst gemacht hatte. Allerdings ist es so ziemlich genau das, wovor Damen mich gewarnt hat.
  


  
    Damen … Mein bester Freund, mein Seelengefährte, meine große Liebe. Mein unglaublich attraktiver, hinreißender, kluger, talentierter, geduldiger und verständnisvoller Freund, der wusste, dass das passieren würde und mich aus genau diesem Grund gebeten hat, mitkommen zu dürfen. Aber ich war zu stur. Habe darauf bestanden, es allein zu machen. Ich bin diejenige, die sie verwandelt hat - ich bin diejenige, die ihr das Elixier eingeflößt hat -, also bin ich auch diejenige, die es ihr erklären sollte. Nur läuft das Ganze überhaupt nicht so ab, wie ich gedacht habe. Nicht einmal ansatzweise.
  


  
    »Ich meine, das ist doch so ähnlich wie ein Vampir zu sein, nicht wahr? Bloß ohne die Blutsaugerei?« Ihre funkelnden Augen suchen eifrig meinen Blick.
  


  
    Ich stöhne auf und weiß genau, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als diesen Zug wieder auf die Schiene zu setzen, ehe er komplett entgleist.
  


  
    Gerade will ich zu einer Erwiderung ansetzen, als sie hinzufügt: »Oh, und auch ohne das mit den Särgen und keine Sonne und so!« Ihre Stimme wird vor Begeisterung lauter. »Das ist ja so was von irre - als ob ein Traum wahr wird! Alles, was ich immer gewollt habe, ist endlich passiert! Ich bin ein Vampir! Ein wunderschöner Vampir, aber ohne all die ekligen Nebeneffekte!«
  


  
    »Du bist kein Vampir«, entgegne ich. Meine Stimme ist 
     dumpf und teilnahmslos, und ich frage mich, wie das Ganze sich so entwickeln konnte. »So was gibt es nicht.«
  


  
    Nein, keine Vampire, keine Werwölfe, keine Elben, keine Feen - nur Unsterbliche, die sich dank Roman und meiner Wenigkeit zügig vermehren …
  


  
    »Kann ich trotzdem Törtchen essen?« Sie zeigt auf das Erdbeerteilchen, das geradezu danach schreit, gegessen zu werden. »Oder gibt’s da irgendwas anderes, was ich …« Ihre Augen werden riesengroß, und sie lässt mir keine Zeit, zu antworten, ehe sie mit der flachen Hand auf den Tisch haut und kreischt: »O Mann - es ist dieser Saft, nicht wahr? Dieses rote Zeug, das ihr andauernd trinkt, Damen und du! Das ist es, wie? Also, worauf wartest du? Gib das Zeug schon her, machen wir’s amtlich. Ich kann’s gar nicht erwarten loszulegen!«
  


  
    »Ich habe keins dabei«, wehre ich ab und sehe, wie ihre Miene sich enttäuscht verdüstert, während ich hastig erkläre: »Hör zu, ich weiß, du findest, das hört sich alles echt cool an und so - und einiges daran ist auch cool, da gibt’s gar keine Zweifel. Ich meine, du wirst nie alt, kriegst nie Pickel oder gespaltene Haarspitzen, du wirst nie Sport machen müssen, und vielleicht wirst du sogar noch größer - wer weiß? Aber da gibt’s auch noch was anderes, Sachen, die du wissen musst, damit du …« Meine Worte geraten bei dem Anblick ins Stocken, wie sie so schnell und so anmutig aus ihrem Stuhl aufspringt wie eine Katze - ein weiterer Nebeneffekt der Unsterblichkeit.
  


  
    Sie hüpft von einem Fuß auf den anderen. »Bitte, was gibt’s da schon groß zu wissen? Wenn ich höher springen und schneller laufen kann und nie alt werde, was soll ich da noch brauchen? Klingt doch, als wäre bei mir für den Rest der Ewigkeit alles klar!«
  


  
    Nervös blicke ich mich um, fest entschlossen, ihre Begeisterung zu bremsen, bevor sie etwas völlig Abgedrehtes anstellt - etwas, das die Sorte Aufmerksamkeit erregt, die wir uns nicht erlauben dürfen. »Haven, bitte. Setz dich hin. Das hier ist ernst. Es gibt da noch mehr zu erklären. Eine ganze Menge sogar«, verkünde ich; meine Stimme klingt hart und brutal, doch sie hat keinerlei Wirkung auf sie. Sie steht einfach kopfschüttelnd vor mir und weigert sich nachzugeben. So trunken von ihren neuen unsterblichen Kräften, dass sie die Trotzstufe überspringt und gleich auf Angriffslust schaltet.
  


  
    »Bei dir ist alles ernst, Ever. Alles, was du tust oder sagst, ist ja so verdammt ernst. Ich meine, ehrlich, du drückst mir die Schlüssel zum Königreich in die Hand, und dann verlangst du, dass ich still dasitze, damit du mich vor der dunklen Seite warnen kannst? Wie bescheuert ist das denn?« Sie verdreht die Augen. »Komm schon, sei mal ein bisschen locker, okay? Lass es mich doch mal ausprobieren, mal’ne Probefahrt machen, sehen, was ich draufhabe. Ich mach sogar ein Rennen mit dir! Die Erste, die vom Bordstein aus bei der Bibliothek ankommt, hat gewonnen!«
  


  
    Seufzend schüttele ich den Kopf und wünsche mir, dass das nicht nötig wäre, doch mir ist klar, dass hier ein bisschen Telekinese angesagt ist. Das ist das Einzige, was all dem ein Ende machen und ihr zeigen wird, wer hier wirklich das Sagen hat. Ich kneife die Augen zusammen, während ich mich mit aller Kraft auf ihren Stuhl konzentriere und ihn so schnell über den Boden rutschen lasse, dass er ihre Knie einknicken lässt und sie sich gezwungenermaßen hinsetzt.
  


  
    »Hey, das hat echt wehgetan.« Sie reibt sich das Bein und schaut mich wütend an.
  


  
    Doch ich zucke lediglich die Schultern. Sie ist unsterblich, 
     sie kriegt keine blauen Flecken. Außerdem gibt es da noch eine Menge Dinge, die ich ihr sagen muss, und wenn sie so weitermacht, bleibt nicht genug Zeit. Also beuge ich mich vor, vergewissere mich, dass sie mir ihre ganze Aufmerksamkeit schenkt, und sage: »Glaub mir, du kannst das Spiel nicht spielen, wenn du die Regeln nicht kennst. Und wenn du die Regeln nicht kennst, passiert mit Sicherheit irgendjemandem was.«
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Haven schmeißt sich in mein Auto, drückt den Körper fest gegen die Tür und stellt die Füße auf den Sitz. Dabei sieht sie mich finster an und brummelt mit gerunzelter Stirn vor sich hin - eine ganze Litanei an mich gerichteter Beschwerden -, während ich vom Parkplatz auf die Straße fahre.
  


  
    »Regel Nummer eins.« Rasch schaue ich zu ihr hinüber, streiche mir das lange blonde Haar aus dem Gesicht und bin fest entschlossen, ihren unverhohlen feindseligen Blick nicht zu beachten. »Du. Darfst. Es. Niemandem. Erzählen.« Ich lege eine Pause ein und lasse diese Worte wirken, ehe ich hinzufüge: »Im Ernst. Deiner Mom nicht, deinem Dad nicht, deinem kleinen Bruder nicht.«
  


  
    »Also bitte.« Sie rückt auf dem Sitz herum, schlägt die Beine übereinander, löst sie wieder, zerrt an ihren Klamotten und wippt auf so eine nervöse, hibbelige Art und Weise mit dem Fuß, die eindeutig zeigt, dass sie es kaum aushält, hier drin mit mir festzusitzen. »Mit denen rede ich doch sowieso kaum.« Wieder macht sie ein finsteres Gesicht. »Außerdem wiederholst du dich. Das hast du mir bereits laut und deutlich vorgesungen. Also los, weiter, bringen wir’s hinter uns, damit ich hier rauskomme und mein neues Leben anfangen kann.«
  


  
    Ich schlucke heftig und will mich weder drängen noch mir mein Anliegen ausreden lassen. Als ich an einer Ampel 
     halte, sehe ich sie an, entschlossen, ihr die ganze Tragweite dieser Angelegenheit klarzumachen. »Und das schließt Miles mit ein. Du darfst es ihm unter gar keinen Umständen sagen.«
  


  
    Sie verdreht die Augen und fummelt an ihrem Ring herum, dreht ihn um den Mittelfinger und ist eindeutig versucht, mir genau diesen Finger zu zeigen. »Schön. Niemandem erzählen. Hab’s kapiert«, grummelt sie. »Weiter.«
  


  
    »Du kannst weiter ganz normal essen.« Ich fahre über die Kreuzung und werde allmählich schneller. »Aber das wirst du nicht immer wollen, das Elixier macht einen nämlich ziemlich satt und liefert sämtliche Nährstoffe, die man braucht. Aber trotzdem ist es wichtig, den Schein zu wahren, zumindest in der Öffentlichkeit, also musst du wenigstens so tun, als ob du isst.«
  


  
    »Ach, so wie du etwa?« Mit hochgezogenen Brauen und spöttisch verzogenen Lippen sieht sie mich an. »Du weißt schon, so wie du beim Lunch immer dein Sandwich in Fetzen reißt und deine Kartoffelchips zerbröselst und glaubst, keiner kriegt das mit? War’s das, was du die ganze Zeit gemacht hast? Den Schein wahren? Denn Miles und ich haben gedacht, du hast’ne Essstörung.«
  


  
    Ich atme tief durch und konzentriere mich aufs Fahren; ich weigere mich, mich von ihr reizen zu lassen. Wie das Karma, von dem Damen andauernd redet - er behauptet, jede unserer Handlungen löst wiederum eine Reaktion aus -, ist das hier das, was mein Handeln mir eingebracht hat. Und außerdem, selbst wenn ich noch einmal zurückkönnte und es noch mal versuchen dürfte, würde ich nichts anders machen. Ich würde wieder genau dieselbe Entscheidung treffen. Denn ganz egal, wie unangenehm dieser Moment 
     sein mag, es ist trotzdem immer noch besser, als zu ihrer Beerdigung zu gehen.
  


  
    »O Mann!« Sie schaut mich mit offenem Mund an und reißt die Augen weit auf. Ihre Stimme ist ganz hoch, als sie hervorstößt: »Ich glaube … Ich glaube, das hab ich gehört!«
  


  
    Mein Blick begegnet dem ihren, und obwohl das Dach offen ist, obwohl die heiße Sonne Kaliforniens geradewegs auf uns niederbrennt, überzieht augenblicklich ein Frösteln meine Haut.
  


  
    Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.
  


  
    »Deine Gedanken! Du hast was gedacht, von wegen, du bist froh, nicht auf meine Beerdigung gehen zu müssen, stimmt’s? Ich meine, ich habe deine Worte in meinem Kopf richtig gehört. Das ist ja so was von cool.«
  


  
    Sofort fahre ich meinen Schutzschild hoch, blockiere jeglichen Zugang zu meinen Gedanken, meiner Energie, zu allem und jedem. Es erschreckt mich mächtig, dass sie dazu in der Lage ist, während ich ihre Gedanken nicht lesen kann und noch gar keine Möglichkeit hatte, ihr zu zeigen, wie man sich abschirmt.
  


  
    »Dann habt ihr also doch nicht bloß rumgeblödelt, oder? Mit dieser ganzen Telepathienummer. Du und Damen, ihr lest wirklich gegenseitig eure Gedanken.«
  


  
    Langsam und widerstrebend nicke ich, während sie mich mit Augen betrachtet, die heller strahlen als jemals zuvor. Was früher ein ganz gewöhnliches Alltagsbraun war, oft hinter knallfarbigen Kontaktlinsen verborgen, ist jetzt ein leuchtender Wirbel aus Gold, Topaz und Bronze - eine weitere Nebenwirkung der Unsterblichkeit.
  


  
    »Ich wusste ja, dass ihr beide irgendwie komisch seid, aber das ist ja nun total abgefahren. Und jetzt kann ich das auch! Mann, ich wünschte, Miles wäre hier!«
  


  
    Kopfschüttelnd schließe ich kurz die Augen, ringe um Geduld und frage mich, wie oft ich es wohl noch wiederholen muss, während ich wegen eines Fußgängers bremse und sage: »Aber du kannst es Miles nicht erzählen, schon vergessen? Das hatten wir doch schon.«
  


  
    Sie zuckt die Achseln; meine Worte prallen an ihr ab, während sie eine glänzende braune Haarsträhne um den Finger wickelt und lächelt, als ein schwarzer Bentley neben uns hält, mit irgendeinem Typen aus unserer Schule am Steuer.
  


  
    »Okay. Okay. Im Ernst, ich sag’s ihm nicht. Jetzt reg dich schon ab, ja?« Sie peilt unseren Mitschüler an, lächelt und flirtet und winkt, geht sogar so weit, ein paar Kusshändchen zu werfen, und lacht dann, als er zweimal hinschauen muss. »Das Geheimnis ist bei mir sicher. Ich bin’s einfach nur gewöhnt, es ihm zu erzählen, wenn was Tolles passiert, das ist alles. Reine Gewohnheit. Da komm ich schon drüber weg, ganz bestimmt. Aber trotzdem, du musst zugeben, das ist doch voll cool, nicht wahr? Ich meine, wie hast du denn reagiert, als du’s erfahren hast? Warst du nicht total hin und weg?« Lächelnd schaut sie mich an.
  


  
    Ich lege die Stirn in Falten und trete fester aufs Gas, als ich eigentlich wollte, sodass der Wagen einen Satz nach vorn macht, während meine Gedanken zu jenem ersten Tag zurückkehren - oder zumindest zu jenem Tag, als Damen zum ersten Mal versucht hat, mir draußen auf dem Schulparkplatz diese Neuigkeit mitzuteilen, die mein ganzes Leben verändert hat. Aber damals war ich nicht bereit, zuzuhören. Und ich war so weit entfernt von hin und weg, wie man nur sein kann. Dann, als er ein zweites Mal darauf bestand, mir unsere lange, verworrene Vergangenheit zu erläutern, war ich mir immer noch nicht sicher. Ich meine, 
     einerseits fand ich es ziemlich cool, dass wir endlich zusammen sein konnten, nachdem wir jahrhundertelang getrennt gewesen waren. Andererseits gab’s da auch vieles, was es erst mal zu begreifen galt. Vieles, was es aufzugeben galt.
  


  
    Und obwohl wir zuerst dachten, die Entscheidung läge ganz allein bei mir, dass ich weiter das Elixier trinken und meine Unsterblichkeit annehmen oder sie gar nicht beachten, mein Leben zu Ende leben und mich irgendwann in ferner Zukunft dem Tod ergeben könnte - jetzt wissen wir es besser.
  


  
    Jetzt wissen wir die Wahrheit über das Ende eines Unsterblichen.
  


  
    Jetzt wissen wir vom Schattenland.
  


  
    Der unendlichen Leere.
  


  
    Dem ewigen Abgrund.
  


  
    Dem Ort, wo die Unsterblichen bleiben, seelenlos, völlig isoliert, und zwar für alle Ewigkeit.
  


  
    Einen Ort, den wir unbedingt meiden müssen.
  


  
    »Äh, hal-lo, Erde an Ever.« Haven lacht.
  


  
    Doch ich zucke lediglich die Achseln. Das ist die einzige Antwort, die ich ihr zu geben beabsichtige.
  


  
    Was sie nur dazu veranlasst, sich zu mir herüberzubeugen und zu sagen: »Entschuldige, aber ich kann dich so was von nicht verstehen. Das hier ist so ziemlich der beste Tag in meinem ganzen Leben, und du willst nur über das Negative reden. Ich meine, hallo? Hellsehen, Superkräfte, alterslose Jugend und Schönheit - bedeutet dir das denn gar nichts?«
  


  
    »Haven, das Ganze ist nicht nur Spaß und Spiel, da gibt’s auch …«
  


  
    »Ja, ja.« Sie verdreht die Augen. »Da gibt’s Regeln, eine Kehrseite der Medaille. Habe ich verstanden.« Sie rafft ihr Haar seitlich zusammen und dreht es zu einem 
     schimmernden braunen Strang zusammen. »Aber, Mann, kriegst du das nie über? Immer so was von belastet zu sein, so schwer an der ganzen Welt zu tragen. Du hast doch das tollste Leben überhaupt. Du bist blond, blauäugig, groß, fit, begabt, ach ja, und obendrein ist noch der heißeste Typ des ganzen Universums rein zufällig wahnsinnig in dich verknallt.« Sie seufzt und fragt sich, wie ich ihrer Wahrheit gegenüber nur so blind sein kann. »Ich meine, seien wir doch mal ehrlich, du hast ein Leben, von dem andere Leute nur träumen können - und trotzdem sieht das alles bei dir aus wie die Straße ins Jammertal. Und ganz ehrlich, tut mir leid, das zu sagen, aber ich finde, das ist total durchgeknallt. Denn die Wahrheit ist, ich fühle mich klasse! Wie elektrisiert! Als würde ein Blitz durch meinen Körper durchfahren, vom Kopf bis zu den Zehen! Und auf gar keinen Fall komme ich mit auf deine Reise ins Tal der Tränen. Auf gar keinen Fall hänge ich in irgendwelchen grottenhässlichen Kapuzenteilen auf dem Schulhof rum, mit’ner Sonnenbrille und’nem iPod, der mir praktisch in den Schädel implantiert ist, so wie du früher. Ich meine, jetzt weiß ich wenigstens, warum du das gemacht hast, um all diese Stimmen und Gedanken zu meiden, stimmt’s? Aber trotzdem, den Teufel werde ich tun und so leben. Ich habe vor, mich auf das Ganze einzulassen - und zwar total. Und außerdem habe ich vor, Stacia, Honor und Craig ordentlich in den Hintern zu treten, wenn die mich oder meine Freunde auch nur schief anschauen! Wenn ich an all den Mist denke, mit dem die dir immer gekommen sind, und wie du dir das einfach hast gefallen lassen …« Sie schürzt die Lippen. »Das kapiere ich einfach nicht.«
  


  
    Ich sehe sie an und weiß, dass ich einfach meinen Schutzschild herunterfahren und die Antwort denken kann, und 
     sie wird die Worte in meinem Kopf hören. Aber mir ist auch klar, dass diese Antwort sehr viel mehr nachhallen wird, wenn ich sie laut ausspreche. Also sage ich: »Wahrscheinlich, weil das alles so einen hohen Preis hatte … Den Verlust meiner Familie, niemals die Brücke …« Jäh halte ich inne und hindere die Worte daran, aus meinem Mund zu entwischen. Ich bin nicht wirklich bereit, ihr das mit dem Sommerland zu erklären, jener wunderschönen mystischen Dimension zwischen den Dimensionen, oder das mit der Brücke, über die alle Sterblichen auf die andere Seite gelangen - jedenfalls jetzt noch nicht. Immer eins nach dem anderen. »Es ist nur, ich werde immer hier sein. Ich werde nie auf die andere Seite kommen und meine Familie wiedersehen. Und für mich fühlt sich das jedenfalls wie ein ganz schöner Nachteil an.«
  


  
    Sie streckt den Arm nach mir aus, und auf ihrem Gesicht liegt ein mitleidsvoller Ausdruck, ehe sie die Hand rasch zurückzieht. »Uups,’tschuldigung! Hab ganz vergessen, dass du es ätzend findest, wenn man dich anfasst.«
  


  
    »Ich finde es nicht ätzend, angefasst zu werden. Es ist nur, manchmal … Na ja, das kann ziemlich viel aussagen, das ist alles.«
  


  
    »Wird das für mich jetzt auch so sein?«
  


  
    Ich sehe sie an und habe keine Ahnung, was für Gaben sie in petto hat. Sie ist mit nur einem Glas Elixier bereits so weit, wer weiß, was mehrere Flaschen auslösen werden?
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Einiges von all dem ist passiert, weil ich gestorben war und im …«
  


  
    Ihre Augen werden schmal; sie bemüht sich, meine Gedanken zu lesen, kommt aber nicht sehr weit, dank des Schutzschildes, den ich errichtet habe.
  


  
    »Na, sagen wir einfach, ich hatte ein Nahtoderlebnis. 
     Das ändert meistens so einiges.« Ich biege in ihre Straße ein.
  


  
    Mit festem Blick sieht sie mich unverwandt an; ihre Finger fummeln an einem kleinen Riss in ihren Leggins herum, während sie feststellt: »Scheint, als wärst du irgendwie ganz schön wählerisch mit dem, was du mich wissen lässt.« Sie zieht die Brauen hoch, fordert mich heraus, es abzustreiten.
  


  
    Doch das tue ich nicht. Ich tue gar nichts, außer die Augen zu schließen und zu nicken. Ich habe es so satt, die ganze Zeit zu lügen und alles vertuschen zu müssen. Es tut gut, zur Abwechslung mal ein paar Dinge zuzugeben.
  


  
    »Darf ich fragen, warum?«
  


  
    Ich ziehe die Schultern hoch und hole tief Luft, dann zwinge ich mich, ihren Blick zu erwidern. »Das ist eine ganze Menge, was man da alles auf einmal verdauen muss. Manche Sachen muss man selbst erleben, um sie zu verstehen. Und andere … Na ja, vieles davon kann warten. Allerdings gibt’s immer noch ein paar Dinge, die du wissen musst.«
  


  
    Ich parke in ihrer Auffahrt und hantiere in meiner Tasche herum; dann reiche ich ihr einen kleinen Seidenbeutel, genau wie der, den Damen mir geschenkt hat.
  


  
    »Was ist das?« Sie zieht die Schnur auf, steckt die Finger hinein und holt eine kleine Traube bunter Steine hervor, die von dünnen Goldfäden zusammengehalten werden und an einer schwarzen Seidenschnur hängen.
  


  
    »Das ist ein Amulett«, erkläre ich. »Es … es ist wichtig, dass du es immer trägst. Von jetzt an so ziemlich jeden Tag.«
  


  
    Sie blinzelt und lässt es pendeln, sieht zu, wie die Steine das Sonnenlicht einfangen und es zurückwerfen.
  


  
    »Ich habe auch eins.« Ich ziehe mein kleines Bündel Steine unter meinem T-Shirt hervor.
  


  
    »Wie kommt’s, dass meins anders aussieht?« Ihr Blick wandert zwischen den beiden Amuletten hin und her, unterscheidet, vergleicht, versucht zu entscheiden, welches besser ist.
  


  
    »Weil niemals zwei genau gleich sind - wir haben alle verschiedene … Bedürfnisse. Und wenn wir die tragen, sind wir sicher.«
  


  
    Sie sieht mich an.
  


  
    »Sie haben schützende Eigenschaften.« Ich zucke die Achseln; mir ist klar, dass ich hier in trüben Gewässern fische. Das ist der Teil, über den Damen und ich uns nicht einig waren.
  


  
    Haven legt den Kopf schief und zieht eine Grimasse; sie kann meine Gedanken nicht lesen, weiß aber genau, dass ich irgendetwas vor ihr verberge. »Vor was genau sollen die Teile uns denn beschützen? Ich meine, wir sind doch unsterblich, richtig? Was, wenn ich mich nicht irre, mehr oder weniger heißt, dass wir ewig leben, und trotzdem erzählst du mir, dass ich Schutz brauche? Dass ich beschützt werden muss?« Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Ever, aber das ist einfach nicht logisch. Vor wem oder was müsste ich denn beschützt werden?«
  


  
    Ich hole tief Luft und sage mir, dass ich das Richtige tue, das Einzige, ganz egal was Damen auch denken mag. Und hoffe, dass er mir verzeihen wird, als ich antworte: »Vor Roman.«
  


  
    Wieder schüttelt sie den Kopf, verschränkt die Arme vor der Brust, weigert sich, mir zu glauben. »Roman? Das ist doch lächerlich. Roman würde mir nie etwas antun.«
  


  
    Mit offenem Mund starre ich sie an und traue meinen Ohren nicht, erst recht nicht nach allem, was ich ihr gerade erzählt habe.
  


  
    »Tut mir leid, Ever, aber Roman ist mein Freund. Und nicht dass dich das was angeht, aber wir sind auf dem besten Weg, mehr als Freunde zu werden. Und da es kein Geheimnis ist, dass du ihn vom ersten Tag an nicht ausstehen konntest, ist es wirklich gar nicht so überraschend, das jetzt von dir zu hören. Traurig, aber nicht überraschend.«
  


  
    »Ich denk mir das nicht aus.« Mit aller Kraft bemühe ich mich um eine Ruhe, die mir versagt bleibt. Ich weiß genau, dass es nichts bringt, bei jemandem, der so stur ist wie sie, laut zu werden oder ihr meine Sicht der Dinge aufzwingen zu wollen. »Und, ja, vielleicht hast du Recht, vielleicht kann ich ihn nicht leiden, aber wenn man bedenkt, dass er versucht hat, dich umzubringen und all so was - also, sag ruhig, dass ich spinne, aber ich denke, das ist Grund genug. Ich habe sogar Zeugen - ich war nicht die Einzige, die dabei war, weißt du?«
  


  
    Sie kneift die Augen zusammen und klopft mit den Fingernägeln gegen den Türgriff. »Okay, also lass mich das mal klarstellen. Roman hat versucht, mich mit gepantschtem Tee um die Ecke zu bringen …«
  


  
    »Mit Belladonna - auch als tödlicher Nachtschatten bekannt.«
  


  
    »Von mir aus.« Sie wischt den Einwurf mit einer Handbewegung beiseite. »Worauf ich hinauswill ist, du behauptest, er hat versucht, mich umzubringen, und anstatt den Notarzt zu rufen, kommst du einfach vorbeigeschlendert, um das mit eigenen Augen zu sehen? Ich meine, was soll das denn? Offenbar hast du das Ganze ja nicht besonders ernst genommen, also warum sollte ich es tun?«
  


  
    »Ich habe ja versucht, den Notarzt zu rufen, aber das war … kompliziert. Es war eine Entscheidung zwischen … zwischen etwas, das ich wirklich dringend brauche … und 
     dir. Und wie du siehst, habe ich mich für dich entschieden.«
  


  
    Mit großen Augen sieht sie mich an; ihr Verstand arbeitet, kalkuliert, und sie sagt kein Wort.
  


  
    »Roman hat mir versprochen, er gibt mir, was ich brauche, wenn ich dich einfach sterben lasse. Aber das konnte ich nicht … Und deshalb …«, mit einer vagen Geste deute ich auf sie, »bist du jetzt unsterblich.«
  


  
    Abwehrend schüttelt sie den Kopf und schaut sich um, heftet den Blick auf eine Gruppe Jugendlicher, die mit einem aufgemotzten Golfwagen die Straße rauf- und runterfahren. Sie schweigt so lange, dass ich schon weiterreden will, als sie sagt: »Tut mir leid, dass du nicht gekriegt hast, was du wolltest, Ever, wirklich. Aber in Sachen Roman liegst du falsch. Er hätte mich auf gar keinen Fall sterben lassen. Nach dem, was du gesagt hast, hat er das Elixier doch schon bereitgehalten für den Fall, dass du dich anders entscheidest. Außerdem glaube ich, ich kenne Roman ein bisschen besser als du, und Tatsache ist, er weiß, wie unglücklich ich war wegen dem, was bei uns zuhause abgeht.« Sie zuckt die Schultern. »Wahrscheinlich wollte er mich einfach unsterblich machen, um mir das zu ersparen, aber er wollte nicht mein Erzeuger sein, wegen der Verantwortung, die damit einhergeht. Ich habe überhaupt keine Zweifel, dass er eingesprungen wäre, wenn du mir nicht von dem Zeug zu trinken gegeben hättest. Finde dich damit ab, Ever, du hast die falsche Entscheidung getroffen. Du hättest seinen Bluff auffliegen lassen sollen.«
  


  
    »Es gibt keine Erzeuger«, brummele ich und verdrehe innerlich die Augen über mich selbst. Diese ganze Litanei, und ich hänge mich ausgerechnet daran auf? Kopfschüttelnd setze ich noch einmal an. »So ist es nicht, überhaupt 
     nicht, es ist …« Meine Stimme erstirbt, als sie wegschaut, sich in einem absolut sicher ist: Sie hat Recht, und ich habe Unrecht. Und da ich versucht habe, sie vor all den Gefahren zu warnen - vor ihm zu warnen -, kann Damen mir ja wohl wegen dem, was ich als Nächstes sage, keinen Vorwurf machen.
  


  
    »Schön, glaub, was du willst, aber tu mir einen Gefallen. Wenn du darauf bestehst, dich mit Roman abzugeben, dann bitte ich dich nur darum, dass du immer dein Amulett trägst. Im Ernst, nimm es niemals ab, unter keinen Umständen, und …«
  


  
    Mit hochgezogenen Brauen sieht sie mich an. Sie hat die Tür halb geöffnet und ist ganz wild darauf, aus diesem Auto rauszukommen, weg von mir.
  


  
    »Und wenn du das ernst meinst, dass du es mir vergelten willst, dass ich dich unsterblich gemacht habe …«
  


  
    Unsere Blicke begegnen sich.
  


  
    »Dann, also, Roman hat etwas, was du mir unbedingt besorgen musst.«
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Wie ist es gelaufen?« Damen öffnet die Tür, noch bevor ich anklopfen kann. Sein Blick ist eindringlich und forschend, als er mir ins Wohnzimmer folgt, wo ich mich auf das plüschige Samtsofa fallen lasse und meine Flipflops abstreife. Sorgfältig meide ich seinen Blick, als er neben mir in den Polstern landet, dabei bin ich normalerweise nur allzu gern bereit, ihn den Rest der Ewigkeit lang einfach nur anzustarren - seine hohen, fein gemeißelten Wangenknochen, die einladend vollen Lippen, die Neigung seiner Stirn, sein dunkles, welliges Haar und die dichten Wimpern. Aber heute nicht.
  


  
    Heute ziehe ich es vor, überall hinzuschauen, nur nicht in sein Gesicht.
  


  
    »Also, hast du es ihr gesagt?« Seine Finger ziehen die Kontur meiner Wange nach, den Bogen meines Ohres, und seine Berührung erfüllt mich mit Kribbeln und Hitze, trotz des stets gegenwärtigen Energieschleiers, der zwischen uns schwebt. »Hat das Törtchen als Ablenkung funktioniert, so, wie du gehofft hast?« Seine Lippen knabbern an meinem Ohrläppchen, bevor sie an meinem Hals abwärtswandern.
  


  
    Ich lehne mich zurück und schließe in einem vorgetäuschten Erschöpfungsanfall die Augen. Doch die Wahrheit ist, ich will nicht, dass er mich sieht, dass er mich zu genau betrachtet. Will nicht, dass er meine Gedanken 
     erspürt, meine Essenz, meine Energie - diesen seltsamen, fremdartigen Puls, der sich seit ein paar Tagen in mir regt.
  


  
    »Von wegen.« Ich seufze. »Sie hat es kaum beachtet. Sie ist jetzt wohl wie wir - in mehr als einer Hinsicht.« Ich fühle die Last seines Blickes, als er mich eingehend mustert.
  


  
    »Geht es ein bisschen ausführlicher?«
  


  
    Ich lasse mich noch tiefer ins Sofa rutschen und hake ein Bein über seine; mein Atem wird allmählicher langsamer, während ich in der Wärme seiner Energie zur Ruhe komme. »Sie ist einfach schon so weit. Ich meine, sie sieht schon total so aus. So gruselig makellos und unsterblich. Sie hat sogar meine Gedanken gehört, bis ich sie abgeblockt habe.« Mit gefurchter Stirn schüttele ich den Kopf.
  


  
    »Gruselig? Siehst du das so, siehst du uns so?« Meine Worte gehen ihm eindeutig nahe.
  


  
    »Na ja, nicht wirklich … gruselig.« Ich stocke und frage mich, warum ich es so ausgedrückt habe. »Mehr … nicht normal. Ich meine, ich bezweifle, dass selbst Supermodels die ganze Zeit dermaßen perfekt aussehen. Gar nicht zu reden davon, was machen wir, wenn sie praktisch über Nacht zehn Zentimeter wächst so wie ich? Wie sollen wir das erklären?«
  


  
    »Genau wie bei dir«, erwidert er mit schmalen Augen. Er ist wachsam, interessiert sich mehr für die Worte, die ich nicht laut ausspreche, als für die, die ich äußere. »Wir sagen, es ist ein Wachstumsschub. So was ist unter Sterblichen gar nicht so selten, weißt du?« Seine Stimme hebt sich in einem schwachen Versuch, locker zu klingen, der aber nicht recht klappt.
  


  
    Ich wende den Blick ab und betrachte die Bücherregale voller in Leder gebundener Erstausgaben, die abstrakten Ölgemälde, die meisten davon unbezahlbare Originale. Mir 
     ist klar, dass er mich durchschaut, aber ich hoffe, er merkt nicht, wie weit das Ganze geht.
  


  
    »Und, ist sie dir böse, so wie du befürchtet hast?«, erkundigt er sich. Seine Stimme ist tief und fest und bohrt ein ganz kleines bisschen.
  


  
    Ich sehe ihn an, dieses wunderbare, wunderschöne Geschöpf, das mich die letzten vierhundert Jahre lang geliebt hat und mich weiter liebt, ganz egal, wie viele Patzer ich mache oder wie viele Leben ich durcheinanderbringe. Dann schließe ich mit einem Seufzer die Augen und manifestiere eine rote Tulpe, die ich ihm prompt in die Hand drücke. Nicht nur als das Symbol für unsere niemals endende Liebe, sondern auch als Einsatz bei der Wette, die wir abgeschlossen haben.
  


  
    »Du hattest Recht. Du hast gewonnen.« Ich schüttele den Kopf und denke daran, dass sie genau so reagiert hat, wie er es vorhergesagt hat. »Sie ist total hin und weg. Kann mir gar nicht genug danken. Kommt sich vor wie ein Rockstar. Nein, korrigiere - besser als ein Rockstar. Sie kommt sich vor wie ein Vampir-Rockstar. Aber, du weißt schon, einer von der ganz neuen, verbesserten Sorte - ohne das ganze eklige Bluttrinken und das Schlafen im Sarg.« Unwillkürlich muss ich lächeln.
  


  
    »Eine der mythischen Untoten?« Damen windet sich; diese Analogie behagt ihm ganz und gar nicht. »Ich weiß nicht recht, wie ich das finde.«
  


  
    »Ach, das ist bestimmt nur eine Nebenwirkung dieser Gothicphase, die sie gerade hinter sich hat. Irgendwann wird der Freudentaumel schon nachlassen. Du weißt schon, wenn man es richtig kapiert.«
  


  
    »Ist das für dich auch so?«, will er wissen und legt mir den Finger unters Kinn, sodass ich ihn wieder ansehen muss. 
     »Lässt der Freudentaumel nach? Oder ist er vielleicht … weg?« Sein Blick ist eindringlich. »Fällt es dir deswegen jetzt so schwer, mich anzusehen?«
  


  
    »Nein!« Heftig schüttele ich den Kopf; mir ist völlig klar, dass er mich erwischt hat, und ich bin verzweifelt bemüht, es abzustreiten. »Ich bin nur … müde. In letzter Zeit war ich irgendwie ein bisschen nervös, das ist alles.« Damit kuschele ich mich enger an ihn und wühle das Gesicht in seine Halsgrube, dicht neben der Schnur seines Amuletts. Dieses nervöse, gereizte Gefühl, das ich seit Tagen mit mir herumschleppe, lässt nach und schmilzt dahin, während ich wieder und wieder seinen warmen Geruch einatme. »Warum kann nicht jeder Moment so sein?«, murmele ich und weiß genau, dass ich eigentlich meine: Warum kann ich nicht immer so sein, mich immer so fühlen?
  


  
    Warum verändert sich alles?
  


  
    »Das geht doch.« Damen zuckt die Achseln. »Es gibt keinen Grund, wieso nicht jeder Moment so sein kann.«
  


  
    Ich löse mich von ihm und fange seinen Blick ein. »Oh, da fallen mir mindestens zwei sehr gute Gründe ein.«
  


  
    Mit einem Kopfnicken deute ich auf Romy und Rayne, die Schreckenszwillinge, für die wir jetzt die Verantwortung haben und die gerade die Treppe heruntergetobt kommen. Das glatte dunkle Haar mit dem strengen Pony ist bei beiden völlig identisch, ebenso die helle Haut und die großen dunklen Augen. Angezogen jedoch sind sie völlig unterschiedlich. Romy trägt ein rosa Frotteekleid mit passenden Flipflops, während Rayne barfuß und von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet ist und Luna, das schwarze Kätzchen der beiden, auf ihrer Schulter hockt. Sie bedenken Damen mit einem fröhlichen, warmherzigen Lächeln und mich mit einem finsteren Blick - wie immer, und das 
     ist so ziemlich das Einzige, was sich hier nicht verändert hat.
  


  
    »Sie werden ihre Meinung schon noch ändern«, meint er. Er möchte das unbedingt glauben und will, dass ich es auch glaube.
  


  
    »Nein, werden sie nicht.« Seufzend angele ich nach meinen Flipflops. »Aber es ist ja auch nicht so, als hätten sie keinen Grund.« Ich schlüpfe in die Schuhe und sehe ihn an.
  


  
    »Gehst du schon?«
  


  
    Ich nicke und weiche seinem Blick aus. »Sabine kocht Abendessen. Mr. Muñoz kommt auch - so eine vertrauensbildende Nummer. Sie will, dass wir uns besser kennen lernen. Du weißt schon, weniger Lehrer-Schüler-Verhältnis und mehr künftige nichtblutsverwandte Familienangehörige.« Ich zucke die Achseln, und sobald die Worte heraus sind, wird mir klar, dass ich ihn hätte einladen müssen. Es ist unglaublich unhöflich, ihn nicht mit einzubeziehen. Aber Damens Gegenwart wird bloß meine anderen Pläne für diesen Abend stören. Die, die er vielleicht ahnt, bei denen er aber auf gar keinen Fall zugegen sein darf. Besonders nachdem er seine Meinung zu meinen Ausflügen ins Reich der Magie so eindeutig klargemacht hat. Also füge ich ein unbeholfenes »Also, du weißt schon …« an den Satz an und lasse es dort zwischen uns hängen. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie ich weitermachen soll.
  


  
    »Und Roman?«
  


  
    Ich hole tief Luft, als sich unsere Blicke begegnen. Der Augenblick, vor dem ich mich gedrückt habe, ist gekommen.
  


  
    »Hast du Haven gewarnt? Ihr erzählt, was er getan hat?« Ich nicke. Und rufe mir die Rede ins Gedächtnis, die ich auf der Herfahrt im Auto eingeübt habe, von wegen Haven 
     könnte unsere beste Chance sein, das, was wir brauchen, von Roman zu bekommen. Hoffentlich klingt das für ihn besser, als es sich für mich angehört hat.
  


  
    »Und?«
  


  
    Ich gestatte mir ein Räuspern, nicht mehr.
  


  
    Er wartet darauf, dass ich fortfahre, und auf seinem Gesicht ist die Geduld von sechshundert Jahren zu lesen, als ich den Mund aufmache, um meine Rede zu halten, doch ich kann es nicht. Er kennt mich zu gut. Also hebe ich stattdessen nur die Schultern und seufze. Ich weiß, dass Worte überflüssig sind, die Antwort ist in meinem Blick zu lesen.
  


  
    »Ich verstehe.« Er nickt, und sein Tonfall ist ganz ruhig und gelassen, ohne eine Spur von Tadel, was mich irgendwie enttäuscht. Ich meine, ich gehe hier ziemlich hart mit mir ins Gericht, also warum tut er es nicht?
  


  
    »Aber … aber es ist wirklich nicht so, wie du denkst«, beteuere ich. »Es ist nicht so, als hätte ich nicht versucht, sie zu warnen, aber sie wollte nicht auf mich hören. Also habe ich mir gedacht, was soll’s? Wenn sie drauf besteht, sich mit Roman abzugeben, was macht es da schon, wenn sie versucht, sich das Gegengift zu schnappen? Und ich weiß, du findest das falsch, glaub mir, das hatten wir alles, aber ich denke immer noch, dass das doch gar nicht so eine Riesensache ist.«
  


  
    Er sieht mich an, und sein Gesicht ist ganz ruhig, es verrät nichts.
  


  
    »Außerdem haben wir doch gar keinen richtigen Beweis dafür, dass er sie wirklich hätte sterben lassen. Ich meine, er hatte die ganze Zeit das Gegenmittel, er hat doch gewusst, wofür ich mich entscheiden würde. Aber selbst wenn ich ihm das Gegenteil bewiesen hätte, woher wissen wir denn, dass er ihr das Elixier nicht selbst eingeflößt hätte?« Ich 
     atme tief durch und kann es kaum fassen, dass ich mir Havens Standpunkt zu eigen mache, genau den, vor dem ich vorhin noch zurückgescheut habe. »Und dann, vielleicht hätte er sogar versucht, das Ganze umzukehren! Du weißt schon, ihr zu erzählen, wir wären bereit gewesen, sie sterben zu lassen, damit sie sich schließlich gegen uns stellt! Hast du schon mal daran gedacht?«
  


  
    »Nein, habe ich wohl nicht«, antwortet er. Seine Augen sind schmal, Besorgnis verdüstert seine Züge.
  


  
    »Und es ist ja auch nicht so, als würde ich das Ganze nicht beobachten. Ich sorge schon dafür, dass ihr nichts passiert. Aber sie hat nun mal einen freien Willen, weißt du, wir können ihr nicht ihre Freunde aussuchen.«
  


  
    »Und was ist mit den romantischen Gefühlen, die Haven für Roman hegt? Hast du das in Betracht gezogen?«
  


  
    Ich zucke die Achseln, und in meinen Worten liegt eine Überzeugung, die ich eigentlich gar nicht empfinde, als ich erwidere: »Für dich hatte sie auch mal Gefühle, wie du dich vielleicht erinnerst. Anscheinend war sie ziemlich schnell darüber weg. Und vergiss Josh nicht, den Typen, von dem sie sicher war, dass er ihr Seelengefährte ist, und den sie wegen eines Kätzchens abgeschossen hat. Und jetzt, da sie so ziemlich alles und jeden kriegen kann, den sie will …« Ich halte inne, allerdings nur einen Augenblick lang, nicht lange genug, dass er mir ins Wort fallen könnte. »Bestimmt verliert Roman bald seinen Reiz und rutscht auf ihrer Liste nach unten. Ich meine, ich weiß, sie kann irgendwie zerbrechlich wirken, aber in Wirklichkeit hält sie viel mehr aus, als du glaubst.«
  


  
    Ich stehe auf und signalisiere damit das Ende dieser Unterhaltung. Was geschehen ist, ist geschehen, und ich will nicht, dass er mich dazu bringt, noch mehr an meinem 
     Standpunkt in Sachen Havens und Romans Beziehung zu zweifeln, als ich es ohnehin schon tue.
  


  
    Er zögert, und sein Blick wandert über mich, dann erhebt er sich mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung, nimmt meine Hand und geht mit mir zur Tür, wo er seine Lippen auf meine drückt. So verweilen wir, verschmelzen, drücken uns aneinander und dehnen beide den Kuss so lange aus, wie wir können; keiner will sich vom anderen lösen.
  


  
    Ich presse mich fest an ihn; die Konturen seines Körpers werden von dem Energieschleier kaum abgemildert, der ständig zwischen uns schwebt. Die breite Fläche seiner Brust, das Tal seines Rumpfes - jeder Zoll seines Körpers schmiegt sich so eng an meinen, dass es fast unmöglich ist, zu sagen, wo er aufhört und wo ich anfange. Ich wünsche mir, dass dieser Kuss das Unmögliche zu Wege bringen könnte … meine Fehler verbannen könnte …, dieses seltsame Gefühl vertreiben könnte, das ich habe …, die zornige Wolke verscheuchen, die mir dieser Tage überallhin folgt.
  


  
    »Ich muss gehen«, flüstere ich, breche als Erste den Bann und bin mir der Hitze bewusst, die zwischen uns aufsteigt, dieser entflammten Anziehungskraft, eine schmerzliche Erinnerung daran, dass es bis auf Weiteres nur bis hierher geht und nicht weiter.
  


  
    Und gerade als ich in meinen Wagen gestiegen bin und Damen wieder hineingegangen ist, erscheint Rayne, noch immer mit Luna auf der Schulter und ihrer Zwillingsschwester Romy an der Seite.
  


  
    »Heute Abend ist es so weit. Der Mond tritt in eine neue Phase ein«, verkündet sie mit zusammengekniffenen Augen und grimmig verzogenem Mund. Es sind keine weiteren Worte notwendig, wir wissen alle, was sie meint.
  


  
    Ich nicke und lege den Rückwärtsgang ein, als sie hinzufügt: 
     »Du weißt doch, was du tun musst, oder? Du erinnerst dich an unseren Plan?«
  


  
    Wieder nicke ich, und es ärgert mich, dass ich in dieser Position bin. Soweit es die beiden angeht, wird mir das ewig nachhängen, das ist mir klar.
  


  
    Während ich aus der Einfahrt auf die Straße fahre, folgen mir ihre Gedanken, wühlen sich in mein Gehirn: Es ist falsch, Magie aus eigennützigen, schändlichen Gründen anzuwenden. Das Karma muss beglichen werden, und es kommt dreifach zurück.
  

  
  


  
    VIER
  


  
    Das Erste, was ich sehe, als ich in die Einfahrt einbiege, ist der silberne Prius von Mr. Muñoz. Woraufhin ich am liebsten umdrehen würde, um woandershin zu fahren, irgendwohin. Doch ich tue es nicht. Ich seufze nur und lasse den Wagen in die Garage rollen. Mir ist klar, dass mir nicht anderes übrig bleibt, als mich damit abzufinden.
  


  
    Mit der Tatsache, dass meine Tante - und mein gesetzlicher Vormund - sich gerade bis über beide Ohren in meinen Geschichtslehrer verknallt.
  


  
    Mit der Tatsache, dass es sehr viel besser ist, gemeinsam am Abendbrottisch zu sitzen als am Frühstückstisch, und wenn das in demselben Tempo so weitergeht wie jetzt, dann ist es lediglich eine Frage der Zeit, bevor es heißt: Wiedersehen, Mr. Muñoz, Hallo, Onkel Paul! Ich habe es gesehen. Es ist so gut wie abgemacht. Jetzt warte ich bloß noch darauf, dass sie das auch kapieren.
  


  
    Auf Zehenspitzen schlüpfe ich leise durch die Seitentür und hoffe, es ungesehen bis in mein Zimmer zu schaffen, um ein bisschen Zeit für mich zu haben - Zeit, die ich unbedingt brauche, um ein paar Sachen auf die Reihe zu kriegen.
  


  
    Gerade will ich die Treppe hinaufsausen, als Sabine um die Ecke schaut und sagt: »Oh, schön, ich dachte mir doch, dass ich deinen Wagen in der Garage gehört habe. Wir essen ungefähr in einer halben Stunde, aber warum kommst du vorher nicht noch ein bisschen zu uns rein?«
  


  
    Ich spähe über ihre Schulter und halte Ausschau nach Mr. Muñoz, doch dank der Wand, die uns vom Wohnzimmer trennt, kann ich nur ein paar lederne Männersandalen auf dem Polsterhocker sehen, die so entspannt und locker aussehen, als gehörten sie nirgendwo anders hin. Dann schaue ich sie an, den Fall ihres schulterlangen blonden Haares, die geröteten Wangen, ihre funkelnd blauen Augen, und erneuere meinen Schwur, mich zu freuen, dass sie glücklich ist- auch wenn mich der Grund dafür nicht gerade begeistert.
  


  
    »Ich … ich komme gleich runter«, versichere ich ihr und ringe mir ein Lächeln ab. »Wollte mich nur schnell waschen und so.« Wieder wandert mein Blick zu Mr. Muñoz, ich kann mich nicht losreißen, ganz gleich, wie ätzend der Anblick ist. Ich meine, jetzt mal im Ernst, bloß weil Ferien sind, heißt das doch nicht, dass ich mir in meinem eigenen Zuhause irgendwelche Lehrerfüße anschauen muss.
  


  
    »Okay, schön, mach nicht zu lange.« Sie will sich gerade abwenden; das Haar schwingt über ihre Schulter, als sie noch hinzufügt: »Oh, fast hab ich’s vergessen, das hier ist für dich gekommen.«
  


  
    Sie schnappt sich einen cremefarbenen Briefumschlag vom Dielentisch und hält ihn mir hin. Die Worte Mystics & Moonbeams sind in Violett in der linken oberen Ecke gedruckt; mein Name und meine Adresse stehen in Judes eckiger Krakelschrift vorne darauf.
  


  
    Ich stehe einfach nur da und weiß, dass ich danach greifen, meine Hand darauflegen und den Inhalt intuitiv kennen könnte, ohne ihn öffnen zu müssen. Doch die Sache ist die, ich will den Umschlag nicht anfassen, will nichts damit zu tun haben, mit dem Job, den ich mal hatte, oder mit Jude, dem Boss, der, wie es sich eben so ergibt, in so ziemlich all meinen Leben eine wichtige Rolle gespielt hat. Der 
     wieder und wieder aufgetaucht ist und es immer geschafft hat, meine Zuneigung zu gewinnen, bis Damen auf der Bildfläche erschien und mich völlig für sich eingenommen hat. Eine jahrhundertealte Dreiecksgeschichte, die in der Sekunde geendet hat, als ich letzten Donnerstagabend sein Ouroboros-Tattoo gesehen habe.
  


  
    Und obwohl Damen behauptet, dass viele Leute so ein Tattoo haben - dass die Bedeutung dieses Symbols ursprünglich gar nicht böse war und dass nur Roman und Drina es zu etwas Bösem gemacht haben -, ich kann das Risiko nicht eingehen, dass er sich irrt.
  


  
    Kann es nicht darauf ankommen lassen, dass Jude nicht einer von denen ist, wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass es so ist.
  


  
    »Ever?« Sabine legt den Kopf schief und wirft mir diesen typischen Blick zu, Marke: Ganz egal, wie viele Bücher ich zu diesem Thema lese, Teenager könnten genauso gut Aliens sein. Ein Blick, den ich nur allzu gut kenne.
  


  
    Ein Blick, der mich veranlasst, ihr den Umschlag aus der Hand zu reißen und dabei darauf zu achten, ihn nur an den Kanten anzufassen, während ich schwach lächele und dann die Treppe hinaufstürme. Meine Hände zittern, mein Körper vibriert, als sich der Inhalt als Gehaltsscheck erweist, den ich definitiv verdient habe, aber ganz sicher nicht einlösen werde. Und außerdem noch eine kurze Nachricht, dass ich es ihn doch bitte wissen lassen soll, wenn ich nicht vorhabe zurückzukommen, damit er eine andere Hellseherin an meiner statt anstellen kann.
  


  
    Das ist alles.
  


  
    Kein: Was zum Teufel ist passiert?
  


  
    Oder: Wieso hast du mich erst fast geküsst und mich dann quer durch deinen Garten in die Terrassenmöbel geworfen?
  


  
    Aber das liegt daran, dass er es bereits weiß. Er hat es die ganze Zeit gewusst. Und auch wenn ich vielleicht nicht weiß, was genau er im Schilde führt, irgendetwas hat er ganz eindeutig vor. Vielleicht ist er mir ja im Augenblick einen Schritt voraus, aber er hat keine Ahnung, dass ich im Begriff bin aufzuholen.
  


  
    Ich schmeiße den Umschlag in Richtung Papierkorb und denke mir, dass keine Antwort meinerseits Antwort genug sein sollte. Lasse den Brief in einer komplizierten Choreografie aus Schleifen und Kreisen durch die Luft segeln und eine absolut perfekte Achterfigur beschreiben, ehe ich ihn mit einem leisen, kaum hörbaren Plumps landen lasse und in meinen begehbaren Kleiderschrank trete, wo ich einen Kasten vom obersten Regalbrett hole. Den Kasten, der meine Ausrüstung enthält - alles, was ich brauche, um ungeschehen zu machen, was ich getan habe.
  


  
    Es ist genau der richtige Zeitpunkt für einen Neuanfang, die perfekte Gelegenheit - laut Romy und Rayne die einzige Gelegenheit -, den Bann zu brechen, den ich unabsichtlich gewirkt habe, als ich versehentlich die dunklen Mächte beschworen habe, mir beizustehen. Der Mond nimmt jetzt zu, das bedeutet, dass die Göttin emporsteigt, sich erhebt, während Hekate, die ich, ohne es zu wissen, angerufen habe, in die Unterwelt hinabstürzt, wo sie ihre Zeit verbringen wird, bis sich in einem Monat der Kreis wieder schließt.
  


  
    Ich greife in den Kasten und hole die Kerzen, die Kristalle, Kräuter, den Weihrauch und die Öle hervor, die ich brauche. Dann nehme ich mir einen Augenblick Zeit, sie in der Reihenfolge anzuordnen, in der sie angewandt werden. Schließlich streife ich meine Kleider ab und lasse mich für mein rituelles Bad in die Wanne sinken. Dabei tue ich ein Beutelchen mit Engelwurz ins Bad, zum Schutz und um 
     böse Zauber loszuwerden, Wachholder, um negative Entitäten zu verbannen, und Raute, um das Heilen, die mentalen Kräfte und das Brechen von Flüchen zu unterstützen. Und außerdem noch ein paar Tropfen Petitgrainöl, das verspricht, das Böse zu bannen und alle Negativität zu beseitigen. Ich lasse mich so tief ins Wasser sinken, dass meine Füße am anderen Ende der Wanne ankommen und das Wasser um mich herum emporsteigt. Dann schnappe ich mir ein paar durchsichtige Quarzkristalle vom Wannenrand und lasse sie ebenfalls hineinplumpsen, während ich einen Sprechgesang anstimme:

    
      
        Ich reinige und stärke meinen Leib

        Dass meine Magie rechte Blüte treibt

        Mein Geist neu geboren, zum Flug aufgerafft

        Gibt heute Nacht meinem Zauber Kraft
      

    
Anders als beim letzten Mal, als ich mich in der Wanne geaalt habe, beschwöre ich dieses Mal nicht Romans Bild vor mir herauf. Ich will ihn nicht sehen, bis ich bereit bin, bis es unbedingt notwendig ist. Bis es wahrhaftig an der Zeit ist, ungeschehen zu machen, was ich angerichtet habe.
  


  
    Früher wäre das ein Risiko, das ich nicht eingehen darf.
  


  
    Seit das mit den Träumen angefangen hat, kann ich mir selbst nicht trauen.
  


  
    Als ich das erste Mal aus dem Schlaf schweißgebadet aufschreckte und Bilder von Roman noch immer in meinem Kopf tanzten, da war ich sicher, dass das nur an der schrecklichen Nacht lag, die ich hinter mir hatte - die Nacht, in der ich die Wahrheit über Jude herausgefunden und Haven unsterblich gemacht hatte, indem ich ihr den Saft einflößte. Doch die Tatsache, dass sie seitdem jede 
     Nacht wiedergekommen sind, die Tatsache, dass er nicht nur in meine nächtlichen Träume einbricht, sondern auch in meine Tagträume, dass diese Träume von jenem sonderbaren, fremdartigen Pulsieren begleitet sind, das ständig in mir vibriert - nun ja, das hat mich davon überzeugt, dass Romy und Rayne Recht haben.
  


  
    Obwohl es mir, nachdem der Zauber vollendet war, absolut gut ging, wurde es später, als alles aus den Fugen zu geraten begann, doch ziemlich deutlich, dass der Schaden, den ich angerichtet hatte, sehr groß war.
  


  
    Anstatt Roman an mich zu binden, habe ich mich an ihn gefesselt.
  


  
    Statt dass er zu mir kommt, um zu tun, was ich wünsche, suche ich schamlos und hoffnungslos seine Gegenwart.
  


  
    Und das ist etwas, was Damen niemals wissen darf. Niemand darf es wissen. Es ist nicht nur der Beweis für seine frühere Warnung hinsichtlich der Kehrseite der Magie, als er darauf beharrt hat, dass Zauberei etwas ist, womit man nicht spielt und dass Amateure, die zu schnell zu tief in diese Materie vordringen, sich oft gewaltig übernehmen - das könnte auch das Ende seiner Geduld mit mir bedeuten.
  


  
    Es könnte der Tropfen sein, der das Fass endgültig zum Überlaufen bringt.
  


  
    Entschlossen atme ich tief durch, sinke noch tiefer in die Wanne und genieße es, wie das Wasser um mein Kinn plätschert, während ich all die heilenden Energien in mich aufnehme, die die Steine und Kräuter erzeugen sollen. Ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich mich von dieser heillosen Obsession befreie und alles in die rechte Bahn lenke. Und als das Wasser allmählich abkühlt, schrubbe ich jeden Quadratzentimeter Haut und hoffe, diese neue, besudelte Version von mir abzuwaschen, um die alte wiederherzustellen. 
     Dann steige ich aus der Wanne direkt in meinen weißen Seidenmorgenmantel mit der Kapuze. Ziehe den Gürtel fest, während ich wieder in den Schrank gehe und nach meinem Athame greife. Nach dem, an dem Romy und Rayne herumkritisiert haben. Es sei zu scharf, haben sie gesagt, seine Bestimmung sei es, Energie zu zerschneiden und nicht Materie, und dass ich es ganz falsch manifestiert hätte. Sie haben mich gedrängt, es zu verbrennen, es zu einem Metallstummel zu schmelzen und den dann ihnen auszuhändigen, damit sie das Verbannungsritual vollenden könnten. So ein komplexes Unterfangen haben sie einer fehlgeleiteten Novizin wie mir nicht zugetraut.
  


  
    Und obwohl ich zugestimmt habe, ihn vor ihren Augen zu verbrennen, die Klinge wieder und wieder in einer Art magischer Weihe durch die Flamme geführt habe, habe ich den Rest ihres Plans mit einem Achselzucken abgetan. Ich war überzeugt, dass sie nur die Chance nutzen wollten, mich als noch größeren Trottel hinzustellen. Ich meine, wenn das eigentliche Problem darin bestand, dass ich einen Zauber am Abend des Dunkelmondes gewirkt habe, wie sie behaupten, was könnte da ein simples Messer schon für einen Unterschied machen?
  


  
    Aber diesmal mache ich noch ein paar zusätzliche Steine an den Griff, nur um sicherzugehen. Ich verziere ihn mit einer Apatschenträne als Schutzstein und Glücksbringer - nach Meinung der Zwillinge brauche ich beides in rauen Mengen -, einem Blutstein für Mut, Kraft und Sieg - immer eine gute Kombination - und einem Türkis für das Heilen und Stärken der Chakren. Denn anscheinend war mein Kehlchakra, das Zentrum des Urteilsvermögens, schon immer ein Problem für mich. Dann streue ich eine Hand voll Salz auf die Klinge, ehe ich sie durch die Flammen von drei 
     weißen Kerzen führe. Dabei beschwöre ich die Elemente Feuer, Luft, Wasser und Erde, alles Dunkel zu verwerfen und nur Licht zuzulassen, alles Böse hinauszudrängen und das Gute herbeizurufen. Dreimal wiederhole ich den Sprechgesang, bevor ich die höchste aller magischen Mächte anrufe, dafür zu sorgen, dass es geschieht. Diesmal bin ich sicher, dass ich die richtigen magischen Mächte anrufe - dass ich die Göttin heraufbeschwöre anstatt Hekate, die dreiköpfige Königin der Unterwelt.
  


  
    Ich reinige den Raum, indem ich ihn dreimal umschreite und dabei den Weihrauch mit der einen und den Athame mit der anderen Hand hochhalte. Dann ziehe ich den magischen Kreis, während ich mir ein weißes Licht vor Augen rufe, das durch mich hindurchströmt. Am Kopf anfängt und sich durch meinen Körper arbeitet, meinen Arm hinunter, durch das Athame hinaus und in den Fußboden. Das Licht wirbelt und biegt und kreist, lässt dünne Fäden gleißenden weißen Lichts sich miteinander verschlingen und immer höher wachsen, bis sie sich ganz und gar vereinen. Bis ich in einen silbrigen Kokon gehüllt bin, ein komplexes Geflecht aus dem allerhellsten, strahlendsten Licht, der mich ganz und gar umschließt.
  


  
    Ich knie mich in meiner sauberen, geweihten Sphäre auf den Boden und strecke die linke Hand vor mir aus, während ich mit dem Messer die Lebenslinie hinabfahre. Dann ziehe ich scharf die Luft ein, als ich die Spitze tief in mein Fleisch stoße und Blut hervorquillt. Ich schließe die Augen und manifestiere rasch Roman, der im Schneidersitz vor mir sitzt und mich mit dem unwiderstehlichen, tiefgründigen Blick seiner blauen Augen und seinem breiten, einladenden Lächeln in Versuchung führt. Gebe mir alle Mühe, an seiner hypnotisierenden Schönheit, an seinem unbestreitbaren 
     Reiz vorbei zu der blutgetränkten Schnur vorzudringen, die eng um seinen Hals gebunden ist.
  


  
    Eine Schnur, die mit meinem Blut vollgesogen ist.
  


  
    Dieselbe Schnur, die ich letzten Donnerstag dort befestigt habe, als ich ein ähnliches Ritual durchgeführt habe. Diesmal jedoch ist alles anders. Meine Absicht ist eine andere. Ich will mein Blut wiederhaben. Ich habe vor, mich zu lösen.
  


  
    Hastig sage ich den Sprechgesang auf, ehe er verblassen kann:

    
      
        Mit diesem Knoten, den da löst meine Hand

        Vor deinen Augen diese Magie sei gebannt

        Wo einst diese Schnur war eng und fest

        Mach ich rückgängig und gut es jetzt

        Dein Griff nicht mehr machtvoll, fällt ab jetzt von mir

        Ich löse die Schnur und gebe frei mich allhier

        Lass es niemandem schaden, da ich fort es jage

        Dieser Wandel gilt vom heutigen Tage

        Dies ist mein Wille, mein Wort, mein Wunsch - so sei es!
      

    
Mit zusammengekniffenen Augen blinzele ich gegen den Sturmwind an, der durch meinen Kreis fegt, die Wände meines Lichtnetzes bis aufs Äußerste spannt, während ein Blitz einschlägt und Donner laut über mir dröhnt. Meine linke Handfläche ist erhoben, offen, bereit - mein Blick hält den seinen fest, als ich im Geiste den Knoten an seinem Hals lockere und das Blut zu mir zurückrufe.
  


  
    Dorthin, woher es stammt.
  


  
    Dorthin, wohin es gehört.
  


  
    Meine Augen werden groß vor freudiger Erregung, als es im Bogen geradewegs auf die Mitte meiner verwundeten 
     Hand zustrebt; die Schnur um seinen Hals wird heller, weißer, bis sie schließlich so rein und unbefleckt ist wie an dem Tag, als es begann.
  


  
    Doch gerade als ich mich anschicke, ihn endgültig zu verbannen, mich von dieser heillosen Fessel zu lösen, durchtost dieser seltsame, fremdartige Puls, dieser abscheuliche Eindringling mein Inneres mit solcher Gewalt, mit solcher Entschlossenheit, und überrennt mich so schnell, dass ich ihn nicht aufhalten kann.
  


  
    Das Ungeheuer in meinem Innern ist jetzt vollständig erwacht, erhebt sich, reckt sich, und sein pochender Hunger besteht darauf, gestillt zu werden. Es lässt mein Herz wie wild hämmern, meinen Körper erbeben, und ganz gleich, wie heftig ich mich zur Wehr setze - es nützt nichts. Ich bin eine Geisel seines Strebens, eine Gefangene seines Begehrens. Ich habe keinerlei Bedeutung. Mein einziger Daseinszweck ist, all seine Bedürfnisse zu befriedigen, dafür zu sorgen, dass es geschieht.
  


  
    Hilflos sehe ich zu, wie der Zyklus sich wiederholt. Mein Blut schießt hervor, durchtränkt die Schnur um Romans Hals, bis sie rot und schwer durchhängt und eine dicke Spur meines Seins auf seine Brust tropft. Und ganz gleich, was ich tue - ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe -, ich kann all dem nicht Einhalt gebieten.
  


  
    Kann dem unbestreitbaren Locken seines Blickes nicht Einhalt gebieten.
  


  
    Kann meinen Gliedern nicht Einhalt gebieten, die nachgeben, den seinen entgegen.
  


  
    Kann dem Bann nicht Einhalt gebieten, der mich an ihn bindet.
  


  
    Sein Körper ist wie ein Magnet, der nur mich sucht, er schließt den kleinen Abstand zwischen uns in weniger als 
     einer Sekunde. Und jetzt, da unsere Knie sich fest aneinanderpressen, unsere Stirnen dicht an dicht liegen, bin ich wehrlos, machtlos …, unfähig, diese unerträgliche Sehnsucht nach ihm im Zaum zu halten.
  


  
    Er ist alles, was ich sehen kann.
  


  
    Alles, was ich brauche.
  


  
    Meine ganze Welt ist jetzt auf den Raum zwischen seinen Augen und meinen geschrumpft. Seine feuchten, einladenden Lippen sind nur die Breite eines Rasiermessers weit entfernt, während dieser dreiste, beharrliche Eindringling, dieser sonderbare, fremde Puls mich antreibt, will, dass wir verschmelzen, uns vereinigen, eins werden.
  


  
    Meine Lippen drängen auf die seinen zu, kommen näher, immer näher, als von irgendwo tief in meinem Innern, irgendwo, wo ich nicht ganz hingelangen kann, die Erinnerung an Damen aufflackert, an seinen Geruch, sein Bild. Nicht mehr als ein kurzer Lichtblitz inmitten all dieser Finsternis - doch trotzdem genug, um mich daran zu erinnern, wer ich bin, was ich bin und an meinen wahren Grund, hier zu sein.
  


  
    Gerade genug, dass ich aus diesem grauenvollen Traumszenario ausbrechen und aufschreien kann.
  


  
    »Nein!«
  


  
    Mit einem Satz springe ich zurück, weg von ihm - weg davon. So schnell und heftig, dass mein Lichtkokon um mich herum zusammenbricht, während die Kerzen verlöschen und Roman sich auflöst und verschwindet.
  


  
    Die einzigen Spuren dessen, was gerade passiert ist, sind mein wie rasend pochendes Herz, der blutbefleckte Morgenrock und die Worte, die immer noch in meiner Kehle nachhallen.
  


  
    »Nein, nein, nein, nein, nein, o Gott, bitte, nein!«
  


  
    »Ever?«
  


  
    Wild blicke ich mich in dem Schrank um, meine Finger umklammern verzweifelt den nunmehr irreparabel befleckten Morgenrock, und ich hoffe, dass sie einfach weggeht oder mir wenigstens genug Zeit bleibt um das hier zu begreifen …
  


  
    »Ever, ist alles in Ordnung da drin? Das Essen ist fast fertig, vielleicht möchtest du langsam mal runterkommen!«
  


  
    »Okay, ich …« Rasch schließe ich die Augen, lasse hastig meinen Morgenrock verschwinden und manifestiere an seiner Stelle ein schlichtes blaues Kleid. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. Eins allerdings ist klar - Romy und Rayne kann ich es nicht erzählen. Die beiden waren bereits Zeuge meines letzten vermasselten Versuchs, und das hier werde ich bis in alle Ewigkeit zu hören bekommen. Außerdem stehen sie Damen zu nahe, und sie werden mir nie verzeihen.
  


  
    »Ich komme gleich, wirklich!«, beteuere ich und spüre ihre Energie auf der anderen Seite der Tür, wie sie überlegt, ob sie einfach hereinkommen soll oder nicht.
  


  
    »Fünf Minuten!«, warnt sie in resigniertem Tonfall. »Dann komme ich und hole dich!«
  


  
    Ich schließe die Augen, schüttele den Kopf und ramme die Füße in ein Paar Sandalen, während ich mir mit den Fingern das Haar kämme. Und sehr darauf achte, dass äußerlich alles blitzsauber und makellos ist, denn innerlich besteht kein Zweifel, dass sich die Dinge gerade gewaltig zum Schlechteren gewandelt haben.
  

  
  


  
    FÜNF
  


  
    Ich schlüpfe zum Seitentor hinaus auf die Straße, die leisen Geräusche von Sabine und Mr. Muñoz, die lachend am Pool den letzten Rest Wein genießen, im Ohr, als ich loslaufe. Sorgsam darauf bedacht, ein gemäßigtes Tempo anzuschlagen, nicht zu schnell und nicht zu langsam; ich möchte keine Aufmerksamkeit erregen, falls mich jemand sieht.
  


  
    Es war schon schlimm genug, es Sabine erklären zu müssen. Besonders nachdem ich gerade drei Viertel einer gegrillten Hühnerbrust, einen Klumpen Kartoffelsalat, einen ganzen Maiskolben und anderthalb Gläser Cola hinuntergewürgt habe - die mich alle nicht im Mindesten gereizt hatten und letzten Endes anscheinend nur einen ganz neuen Verdacht erregten.
  


  
    Ihre Stimme war ganz hoch, im Alarmmodus, als sie fragte: »Jetzt? Aber bald wird es dunkel, und du hast doch gerade erst gegessen!« Ihr stets wachsamer Blick huschte über mich hinweg, als eine neue Möglichkeit in ihrem Gehirn Gestalt annahm - Anorexia athletica!
  


  
    Nachdem sie normale Anorexie sowie Feld-, Wald- und Wiesenbulimie als Erklärung für mein merkwürdiges Verhalten und meine noch merkwürdigeren Essgewohnheiten ausgeschlossen hatte, hat sie jetzt etwas Neues aufgetan. Es besteht kein Zweifel, dass sie einen Ausflug in die Selbsthilfeabteilung der nächsten Buchhandlung in ihrem Wochenendzeitplan unterbringen wird.
  


  
    Und ich wünschte, ich könnte es ihr erklären, mich einfach mit ihr hinsetzen und sagen: »Ganz ruhig. Es ist überhaupt nicht so, wie du denkst. Ich bin unsterblich. Der Saft ist alles, was ich brauche. Aber im Augenblick habe ich da ein kleines Problem mit einem Zauberspruch, das ich lösen muss - also warte nicht auf mich, es wird spät werden!«
  


  
    Aber dazu wird es niemals kommen. Dazu kann es nicht kommen. Damen hat mir sehr klar zu verstehen gegeben, dass unsere Unsterblichkeit geheim bleiben muss. Und nachdem ich gesehen habe, was passiert, wenn sie in die falschen Hände gerät, muss ich sagen, ich bin hundertprozentig seiner Meinung.
  


  
    Aber es geheim zu halten war für mich eine der größten Herausforderungen und deshalb das Joggen. Ich bin jetzt offiziell - oder zumindest was Sabine und Mr. Muñoz betrifft - jemand, der abends in T-Shirt, Shorts und Laufschuhe schlüpft und laufen geht.
  


  
    Eine nette, gesunde Ausrede, um aus dem Haus zu kommen, weg von Mr. Muñoz, den ich als Mensch einfach mögen muss, obwohl ich ihn nie als Mensch kennen lernen wollte.
  


  
    Eine nette, gesunde Ausrede, um von einer Tante wegzukommen, die mir gegenüber so lieb und rücksichtsvoll und hilfsbereit ist, dass ich gar nicht anders kann, als mir wegen des Ärgers, den ich verursacht habe, wie die mieseste Nichte der Welt vorzukommen.
  


  
    Eine nette, gesunde Ausrede, um von zwei wunderbaren, freundlichen Menschen wegzukommen, damit ich mich einer sehr viel finstereren, ganz und gar nicht gesunden Obsession hingeben kann.
  


  
    Einer Obsession, die mich fest im Griff hat.
  


  
    Einer Obsession, die zu besiegen ich wild entschlossen bin.
  


  
    Ich biege rasch in die nächste Straße ein, und mir fällt auf, dass die Autos, das Straßenpflaster, die Gehsteige, die Fenster alle mit jenem Gold gesprenkelt sind, welches das Ende der magischen Stunde mit sich bringt. Das Resultat der ersten und letzten Stunde des Sonnenlichts, wenn alles weicher erscheint, wärmer, im rötlichen Dunst der Sonne gebadet. Meine Muskeln pumpen, meine Füße bewegen sich schneller, legen an Tempo zu, obwohl ich es eigentlich besser weiß, obwohl ich versuche, langsamer zu werden - es ist zu gefährlich, zu riskant, jemand könnte mich sehen. Und doch renne ich weiter. Kann nicht anders. Bin nicht mehr diejenige, die die Kontrolle über mich hat.
  


  
    Wie die Nadel eines Kompasses richte ich mich auf mein Ziel aus; mein ganzes Sein ist auf einen einzigen Punkt fokussiert. Autos, Häuser, Menschen - alles um mich herum ist zu einem einzigen orangeroten Schemen verschwommen, als ich Straße um Straße näher komme. Das Herz hämmert hart gegen meine Brust - aber nicht vom Laufen, nicht vor Anstrengung, denn die Wahrheit ist, ich bin noch nicht mal richtig ins Schwitzen gekommen.
  


  
    Dieser elektrische Strom in meinem Innern hat ausschließlich etwas mit Nähe zu tun.
  


  
    Die simple Tatsache, dass ich nahe bin …
  


  
    Immer näher komme …
  


  
    Fast da bin.
  


  
    Wie das Lied einer Sirene, das mich auf einen ungewissen Untergang zutreibt, und anscheinend kann ich gar nicht schnell genug dort ankommen.
  


  
    Sobald ich es erblicke, bleibe ich stehen. Meine Augen werden schmal, während alles um mich herum zu existieren 
     aufhört. Ich starre Romans Tür an, während ich versuche, die Bestie mit schierer Willenskraft zurückzudrängen. Meinen Entschluss erneuere, diesen seltsamen, fremden Puls zu überwinden, der jetzt in mir pocht. Ich will nur ganz locker dort hineinschlüpfen und ihn ein für alle Mal stellen, damit wir all dem ein Ende machen können.
  


  
    Ich zwinge mich zu langen, tiefen Atemzügen, während ich die Kraft sammle, die ich brauchen werde. Und will gerade den ersten Schritt machen, als eine Stimme meinen Namen ruft, von der ich gehofft habe, sie nie wieder zu hören.
  


  
    Er kommt auf mich zugeschlendert, den Kopf zur Seite geneigt, so cool und unbeschwert wie eine Sommerbrise. Sein linker Arm ist dick verbunden und ruht in einer dunkelblauen Schlinge. Dicht vor mir hält er an, ganz bewusst außerhalb meiner Reichweite, und sagt: »Was machst du denn hier?«
  


  
    Ich schlucke heftig und fühle erleichtert, wie der Puls nachlässt, sich zurückzieht. Und doch bin ich verblüfft, dass mein erster Impuls nicht etwa ist loszurennen, die Sache zu Ende zu bringen und dafür zu sorgen, dass der Rest von ihm auch in einer Schlinge landet - sondern zu lügen. Jede nur erdenkliche Ausrede vorzubringen, um meine erhitzte, keuchende, fast schon sabbernde Anwesenheit genau vor Romans Geschäft zu erklären.
  


  
    »Und was machst du hier?« Ich kneife die Lider zu Schlitzen zusammen, während ich ihn schroff mustere. Mir ist klar, dass es wohl kaum ein Zufall ist, ihn hier ebenfalls anzutreffen. Schließlich sind die beiden gute Freunde, Angehörige derselben unsterblichen Gemeinschaft von Abtrünnigen. »Ach, und übrigens, hübsche Requisite.« Mit einer Geste deute ich auf seinen angeblich gebrochenen 
     Arm, der für die, die es nicht besser wissen, eine ziemlich gute Tarnung abgibt. Nur schade, dass ich es besser weiß.
  


  
    Er sieht mich kopfschüttelnd an und reibt sich das Kinn; seine Stimme ist ruhig und fest und beinahe überzeugend, als er erwidert: »Ever, ist alles okay? Du siehst nicht besonders gut aus.«
  


  
    Ich schüttele meinerseits den Kopf und verdrehe die Augen. »Netter Versuch, Jude, das muss man dir lassen.« Dann schmettere ich seinen verwirrten Blick ab. »Im Ernst. So zu tun, als würdest du dir Sorgen um mich machen, eine Verletzung vortäuschen - du hast echt vor, das hier voll auszureizen, nicht wahr?«
  


  
    Er runzelt die Stirn und legt den Kopf schief, sodass ihm ein paar goldbraune Dreadlocks über die Schulter fallen, die bis knapp eine Hand breit oberhalb seiner Taille reichen. Sein täuschend hübsches und freundliches Gesicht ist verspannt und ernst, als er antwortet: »Glaub mir, ich tu nicht nur so. Schön wär’s. Weißt du noch, wie du mich wie ein Frisbee durch deinen Garten geworfen hast?« Er zeigt auf seinen Arm. »Das hier ist das Ergebnis. Jede Menge Prellungen, ein gebrochenes Handgelenk und ein paar echt lädierte Finger - oder wenigstens sagt das der Arzt.«
  


  
    Seufzend schüttele ich den Kopf. Ich habe keine Zeit für diese Scharade; ich muss zu Roman, ihm zeigen, dass er mich nicht beherrschen kann und dass er mir nichts bedeutet. Ich muss ihm zeigen, wer hier der Boss ist. Ich bin felsenfest überzeugt, dass er irgendwie teilweise für das verantwortlich ist, was mit mir passiert, und ich muss ihn dazu bringen, mir das Gegengift zu geben und diesem Spiel ein Ende zu machen.
  


  
    »Also, das sieht ja für die meisten Leute sicher unheimlich 
     glaubhaft aus und hört sich auch so an, aber ich bin nicht die meisten Leute. Ich weiß es besser. Und Tatsache ist, du weißt, dass ich es besser weiß. Also kommen wir doch mal zum Punkt, ja? Abtrünnige verletzen sich nicht. Jedenfalls nicht für lange. Sie besitzen die Fähigkeit der sofortigen Heilung, aber das wusstest du ja schon, nicht wahr?«
  


  
    Er schaut mich an, die Brauen verwirrt zusammengezogen, während er einen Schritt zurücktritt. Und er sieht tatsächlich völlig perplex aus, das muss ich ihm lassen.
  


  
    »Wovon redest du eigentlich? Abtrünnige? Ist das dein Ernst?«
  


  
    Wieder seufze ich, und meine Finger trommeln heftig gegen meine Hüfte. »Äh, hal-lo? Bösartige Mitglieder von Romans Schar? Klingelt’s da bei dir?« Ich schüttele noch einmal den Kopf und verdrehe die Augen. »Tu doch nicht so, als wärst du nicht einer von denen - ich habe dein Tattoo gesehen.«
  


  
    Er starrt mich weiter an, und auf seinem Gesicht liegt noch immer dieser ungläubige Ausdruck. Und alles, was mir einfällt, ist: Gut, dass er kein Schauspieler ist, sein Repertoire ist wirklich erbärmlich.
  


  
    »Die Ouroboros-Schlange? Auf deinem Rücken? Ich habe sie gesehen. Wahrscheinlich wolltest du, dass ich sie sehe - oder warum wolltest du mich sonst dazu kriegen, mit dir in den Jacuzzi …« Kopfschüttelnd halte ich inne. »Wie dem auch sei, sagen wir einfach, das hat mir so ziemlich alles verraten, was ich wissen muss. Alles, was du mich anscheinend wissen lassen wolltest. Du kannst also gern jederzeit mit diesem Spiel aufhören, ich weiß genau Bescheid.«
  


  
    Er steht vor mir und reibt sich abermals mit der gesunden Hand das Kinn, während seine Augen die Umgebung absuchen, als halte er nach Verstärkung Ausschau. Als ob ihm
     das etwas helfen würde. »Ever, das Tattoo habe ich schon seit einer Ewigkeit …«
  


  
    »Oh, ganz bestimmt.« Ich lasse ihn nicht ausreden. »Dann erzähl doch mal, vor wie langer Zeit hat Roman dich verwandelt? Welches Jahrhundert war’s denn? Achtzehntes? Neunzehntes? Komm schon, du kannst es mir ruhig sagen. Auch wenn’s schon lange her ist, so einen Moment vergisst man doch bestimmt nicht.«
  


  
    Er presst die Lippen zusammen, wodurch seine symmetrischen Grübchen sichtbar werden, doch das lenkt mich nicht ab - so etwas funktioniert nicht mehr. Nicht dass es jemals wirklich funktioniert hätte.
  


  
    »Hör zu«, sagt er und gibt sich Mühe, weiter mit leiser, ruhiger Stimme zu sprechen, obgleich seine Aura etwas anderes verrät; sie wird plötzlich trübe und fragmentiert, enthüllt das ganze Ausmaß seiner Nervosität. »Ich habe ganz ehrlich keine Ahnung, wovon du redest. Im Ernst, Ever, das hört sich ziemlich durchgeknallt an. Und die Wahrheit ist, trotz allem, trotz all dem hier«, er zerrt an seiner Armschlinge, »möchte ich dir wirklich helfen. Aber du scheinst ziemlich jenseits von Gut und Böse zu sein, mit deinen Abtrünnigen und Verwandeln und …« Er schüttelt den Kopf. »Aber lass mich eins fragen - wenn dieser Roman so schlimm ist, wie du sagst, warum treibst du dich dann vor seinem Laden rum und siehst total aufgeladen und heißgelaufen aus, wie ein Hund, der auf sein Herrchen wartet?«
  


  
    Mein Blick huscht zwischen ihm und der Tür hin und her, während meine Wangen heiß werden und mein Puls rast; mir ist nur allzu klar, dass ich ertappt worden bin, doch das werde ich nicht zugeben.
  


  
    »Ich treibe mich nicht rum, ich …« Ich presse die Lippen zusammen und frage mich, wieso in aller Welt ich mich 
     verteidige, wenn er doch eindeutig derjenige ist, der nichts Gutes im Schilde führt. »Außerdem, es ist ja nicht so, als könnte ich dich nicht dasselbe fragen. Ich sag’s dir ja nicht gern, aber du stehst auch hier rum.« Mein Blick wandert prüfend über ihn, die gebräunte Haut, den etwas schiefen Schneidezahn - wahrscheinlich mit Absicht so gelassen, um die Leute hinters Licht zu führen -, diese erstaunlichen blaugrünen Augen, dieselben Augen, in die ich die letzten vierhundert Jahre lang geschaut habe. Aber jetzt nicht mehr. Nicht seit ich erfahren habe, dass er einer von ihnen ist. Jetzt sind wir offiziell damit durch.
  


  
    Er zuckt die Achseln und reibt schützend seine Schlinge. »Da ist gar nichts Unheimliches dran, ich wollte nur nach Hause, das ist alles. Falls du dich erinnerst, am Samstag schließen wir früher.«
  


  
    Ich kneife die Augen zusammen und lasse mich nicht eine Sekunde lang täuschen. Das ist alles sehr plausibel. Fast glaubhaft. Aber nicht ganz.
  


  
    »Ich wohne da die Straße rauf.« Mit einer Handbewegung deutet er einen unbekannten Ort in der Ferne an, einen Ort, der wahrscheinlich gar nicht existiert. Aber ich folge seiner Hand nicht mit den Augen. Mein Blick bleibt fest mit dem seinen verhakt. Ich kann es mir nicht erlauben, in meiner Wachsamkeit nachzulassen. Nicht eine Sekunde lang. Früher bin ich vielleicht auf ihn reingefallen, jetzt aber weiß ich Bescheid.
  


  
    Er kommt einen Schritt näher, langsam, vorsichtig, achtet sorgfältig darauf, weiterhin auf Abstand zu bleiben, knapp außer Reichweite. »Vielleicht können wir ja einen Kaffee trinken gehen oder so was? Irgendwohin gehen, wo es ruhig ist, wo wir uns hinsetzen und reden können? Du siehst aus, als könntest du eine Auszeit vertragen. Was meinst du?«
  


  
    Ich fahre fort, ihn zu mustern. Beharrlich ist er ja, das muss ich ihm lassen. »Klar.« Ich lächele und nicke zustimmend. »Ich würde echt unheimlich gern irgendwohin gehen, mich hinsetzen, Kaffee trinken und ein richtig schönes Plauderstündchen abhalten, aber zuerst musst du mir was beweisen.«
  


  
    Sein Körper spannt sich, und seine Aura - seine gefälschte Aura - wabert, aber das kaufe ich ihm nicht ab.
  


  
    »Du musst mir beweisen, dass du nicht einer von denen bist.«
  


  
    Er blinzelt, sein Gesicht ist eine düstere Wolke der Sorge. »Ever, ich habe keine …«
  


  
    Seine Worte werden vom Anblick des Athames abgewürgt, das ich jetzt in der Hand halte. Der juwelenbesetzte Griff ist eine exakte Replik des Messers, das ich vor ein paar Stunden benutzt habe; ich bin der Meinung, dass ich alles Glück und allen Schutz brauche, den die Steine bieten können, besonders wenn das hier so läuft, wie ich denke.
  


  
    »Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu beweisen«, sage ich mit leiser Stimme, während ich einen kleinen Schritt vorwärts mache, dem bald ein weiterer folgt. »Und ich werde es merken, wenn du mogelst, also versuch es gar nicht erst. Ach ja, und ich sollte dich wahrscheinlich warnen - ich bin nicht verantwortlich dafür, was passiert, wenn ich erst bewiesen habe, dass du lügst. Aber keine Angst, wie du ja weißt, wird das hier nur ganz kurz wehtun.«
  


  
    Er sieht, wie ich mich bewege, wie ich direkt auf ihn zuschieße, und obgleich er sich alle Mühe gibt, zur Seite zu tänzeln, bin ich zu schnell für ihn, und ich erwische ihn, noch ehe er es begreifen kann.
  


  
    Ich packe seinen gesunden Arm und schlitze mit meinem 
     Athame die Haut auf; mir ist klar, dass es nur eine Frage von Sekunden ist, bis das Blut nicht mehr hervorschießt und die Wunde sich wieder schließt.
  


  
    Nur eine Frage der Zeit, bis …
  


  
    »O Gott!«, flüstere ich mit weit aufgerissenen Augen und trockener Kehle und sehe, wie er taumelt und fast das Gleichgewicht verliert.
  


  
    Sein Blick zuckt zwischen mir und der Schnittwunde in seinem Arm hin und her; wir sehen beide zu, wie das Blut durch seine Kleider sickert und auf der Straße eine wachsende rote Lache bildet. »Spinnst du?«, schreit er. »Was zum Teufel hast du gemacht?«
  


  
    »Ich …« Mein Mund steht vor Schreck offen, ich bin unfähig, Worte zu formen, unfähig, den Blick von der klaffenden Wunde abzuwenden, die ich ihm zugefügt habe.
  


  
    Warum heilt sie denn nicht? Warum blutet sie immer noch? O verdammt!
  


  
    »Ich … Es tut mir so leid. Ich kann es dir erklären … Ich …« Hastig strecke ich die Hand nach ihm aus, doch er weicht zurück, unbeholfen und unsicher auf den Beinen, will nichts mehr mit mir zu tun haben.
  


  
    »Hör zu«, stößt er hervor und drückt die Schlinge auf die Wunde, versucht, das Blut zu stillen, doch die Schweinerei wird dadurch nur noch größer. »Ich weiß nicht, was du hier abziehst oder was mit dir los ist, Ever, aber wir sind hier fertig. Sieh zu, dass du Land gewinnst, sofort!«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Lass mich dich ins Krankenhaus bringen. Da gleich die Straße runter ist eine Notaufnahme … Und ich werde …«
  


  
    Ich schließe die Augen und manifestiere ein dickes Handtuch, um es auf die Wunde zu drücken, bis wir professionelle Hilfe bekommen. Mir fällt auf, wie blass und 
     wackelig er geworden ist, und ich weiß, dass wir keine Zeit zu verlieren haben.
  


  
    Ohne auf seinen Protest zu achten, lege ich den Arm um ihn und bugsiere ihn zu dem Auto, das ich gerade manifestiert habe. Der merkwürdige, beharrliche Puls in meinem Innern ist fürs Erste still, zwingt mich aber trotzdem, einen Blick über die Schulter zu werfen, gerade noch rechtzeitig, um Roman hinter einem Fenster zu erblicken, von dem aus er uns zusieht. Seine Augen leuchten, und sein Gesicht ist voller Lachfalten, als er das Schild an der Tür von GEÖFFNET auf GESCHLOSSEN dreht.
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    Wie geht es ihm?« Ich werfe die Zeitschrift auf das Tischchen neben mir und stehe auf, wobei ich sorgsam darauf achte, die Schwester anzusprechen und nicht Jude. Es ist nämlich nur ein einziger rascher Blick nötig, um zu sehen, dass seine beiden Arme jetzt dick verbunden sind und dass seine Aura sich vor Wut rot verfärbt hat. Und wenn der zornige, gemeine Blick in seinen zusammengekniffenen Augen irgendetwas zu besagen hat, dann will er eindeutig nichts mehr mit mir zu schaffen haben.
  


  
    Die Schwester bleibt stehen, und ihr Blick wandert an den hundertzweiundsiebzig Zentimetern zwischen meinem Kopf und meinen Zehen entlang. Mustert mich so eingehend, dass ich mich unwillkürlich winde - mich unwillkürlich frage, was genau Jude ihr wohl erzählt hat.
  


  
    »Er wird es überleben«, antwortet sie. Ihre Stimme ist schroff und sachlich, nicht im Mindesten freundlich. »Der Schnitt geht bis auf den Knochen, hat sogar die Knochenhaut eingekerbt, aber er war sauber. Und wenn er seine Antibiotika nimmt, bleibt es auch so. Es wird ganz schön wehtun, trotz der Schmerzmittel, die ich ihm gegeben habe, aber wenn er es ruhig angehen lässt, dann sollte es in ein paar Wochen verheilt sein.«
  


  
    Ihr Blick wandert zur Tür, und meiner folgt ihm, gerade rechtzeitig, um zwei der Gesetzeshüter von Laguna Beach 
     direkt auf mich zukommen zu sehen. Ihre Blicke huschen zwischen Jude und mir hin und her und bleiben hängen, als die Schwester bestätigend nickt.
  


  
    Ich erstarre und schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an, während ich die Schultern einziehe und unter Judes feindseligem Blick immer kleiner werde. Ich weiß, ich habe seine Wut vollauf verdient, habe es verdient, dass man mir Handschellen anlegt und mich fortschleppt, aber trotzdem habe ich nicht gedacht, das er das wirklich tun würde. Habe nicht gedacht, dass es so weit kommt.
  


  
    »Also, haben Sie uns irgendwas zu sagen?« Breitbeinig stehen sie vor mir, die Hände auf den Hüften. Ihre Augen sind hinter verspiegelten Brillengläsern verborgen, während sie mich betrachten.
  


  
    Ich schaue von der Schwester zu Jude und von Jude zu den Cops, und ich weiß, das war’s. Und trotz all der Schwierigkeiten, in denen ich stecke, ist das Einzige, was ich denken kann: Wen suche ich mir jetzt für das eine Telefonat aus, das mir zusteht?
  


  
    Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich Sabine bitten kann, ihren Juristinnen-Zauberstab zu schwingen und mich aus diesem Schlamassel rauszuholen. Sie wird mir diese Geschichte bis in alle Ewigkeit vorhalten, und Damen kann ich es auch nicht erklären. Das hier ist eindeutig ein Dilemma, mit dem ich mich allein auseinandersetzen muss.
  


  
    Und ich will mich gerade räuspern, um etwas zu sagen, irgendetwas, als Jude mir zuvorkommt. »Ich hab’s ihr doch schon erzählt«, sagt er und deutete mit einem Kopfnicken auf die Schwester. »Mir ist zuhause beim Reparieren ein Missgeschick passiert. Kannte meine Grenzen nicht. Jetzt muss ich wohl definitiv einen Handwerker holen.« Er ringt sich ein Lächeln ab, zwingt sich, mich anzusehen. Und 
     obwohl ich zurücklächeln möchte, ihm mit einem Nicken beipflichten und mitspielen möchte, bin ich so schockiert über seine Worte, darüber, dass er mich verteidigt, dass ich nur mit offenem Mund dastehen kann.
  


  
    Die Cops seufzen, offenbar passt es ihnen nicht, dass sie wegen nichts und wieder nichts gerufen worden sind. Doch sie machen einen letzten Versuch, sehen Jude an und fragen: »Sind Sie sicher? Sind Sie sicher, dass da nicht noch mehr dran ist? Irgendwie bescheuert, was reparieren zu wollen, wenn man nur eine Hand benutzten kann.« Ihre Köpfe drehen sich zwischen uns hin und her; offensichtlich sind sie misstrauisch, aber bereit, es dabei bewenden zu lassen, wenn Jude es auch ist.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll.« Jude zuckt die Schultern. »Bescheuert ist es ja vielleicht, aber das habe ich mir absolut selbst eingebrockt.«
  


  
    Mit gefurchten Stirnen betrachten sie ihn, betrachten mich, die Krankenschwester, dann brummeln sie irgendetwas von wegen falls er es sich noch mal überlegen will und stecken ihm eine Karte in die Tasche. Und sobald sie weg sind, stemmt die Schwester die Hände in die schlanken Aerobic-Hüften, schaut mich finster an und sagt: »Ich habe ihm was gegen die Schmerzen gegeben.« Ihr Blick ist schwer mit meinem beschäftigt; sie kauft Jude eindeutig kein Wort von seiner Geschichte ab. Hält mich eindeutig für eine krankhaft eifersüchtige, völlig durchgeknallte Psychofreundin, die ihn in einem Wutanfall aufgeschlitzt hat. »Die Medikamente sollten demnächst wirken, er darf also nicht Auto fahren - nicht dass er das in diesem Zustand kann.« Mit einem Kopfnicken deutet sie auf seine Arme. »Und sorgen Sie dafür, dass er sich die Mittel auf diesem Rezept hier besorgt.« Sie hält einen kleinen Zettel hoch 
     und will ihn mir gerade reichen, als sie sich eines Besseren besinnt und ihn hastig wieder zurückzieht. »Wir wollen jegliches Infektionsrisiko vermeiden, aber das Beste, was er jetzt tun kann, ist, nachhause zu gehen und sich auszuruhen. Wahrscheinlich schläft er gleich ein, ich möchte also, dass Sie ihn nicht behelligen und ihn schlafen lassen.« Ihr Blick ist wie eine Herausforderung.
  


  
    »Mach ich«, versichere ich ihr, doch ihr durchdringendes Starren, die Polizei und Judes Worte zu meiner Verteidigung haben mich so durcheinandergebracht, dass die Worte als dürftiges Quieken herauskommen.
  


  
    Sie verzieht den Mund; es widerstrebt ihr offenkundig, Jude in meine Obhut zu geben oder mir das Rezept auszuhändigen, doch ihr bleibt nicht viel anderes übrig.
  


  
    Ich folge Jude nach draußen, zu meinem manifestierten Miata, einer exakten Replik des Wagens, den ich normalerweise fahre. Unbeholfen und nervös bin ich kaum in der Lage, ihm in die Augen zu sehen.
  


  
    »Fahr einfach hier raus und dann rechts«, sagt er. Seine Stimme ist leise und benommen und verrät nicht, was er wirklich denkt oder wie er zu mir steht. Und obwohl seine Aura weicher zu werden scheint, hängt immer noch eine Menge Rot an den Rändern, eine Tatsache, die ziemlich eindeutig für sich selbst spricht. »Du kannst mich am Main Beach absetzen. Von da gehe ich zu Fuß.«
  


  
    »Ich setze dich nicht am Main Beach ab«, erwidere ich und nutze die Gelegenheit, ihn eingehend zu betrachten, während ich an einer Ampel halte. Und obgleich es draußen dunkel ist, sind die Ringe unter seinen Augen nicht zu übersehen, der Schweiß auf seiner Stirn, zwei unmissverständliche Anzeichen dafür, dass er schlimme Schmerzen hat - meinetwegen. »Im Ernst, das ist doch lächerlich. 
     « Ich schüttele den Kopf. »Sag mir einfach, wo du wohnst, und ich verspreche dir, ich bringe dich sicher nach Hause.«
  


  
    »Sicher?« Er lacht, eine Art ironisches Glucksen, das von irgendwo ganz tief unten kommt. Seine beiden lädierten Arme ruhen in seinem Schoß. »Komisch, das Wort hast du in den letzten fünf Minuten zweimal benutzt, und um ehrlich zu sein, ich fühle mich in deiner Gegenwart so ziemlich alles andere als sicher.«
  


  
    Ich seufze und starre in die sternenlose Nacht hinaus, dann trete ich sanft aufs Gaspedal und verkneife mir meinen üblichen Bleifuß. Ich will ihn nicht noch mehr erschrecken, als ich es schon getan habe. »Hör zu«, sage ich. »Ich … Es tut mir leid. Wirklich und aufrichtig leid.« Dabei sehe ich ihn so lange an, dass er nervös mit dem Kinn in Richtung Straße ruckt.
  


  
    »Äh, Straßenverkehr?« Er schüttelt den Kopf. »Oder kannst du den auch beherrschen?«
  


  
    Ich wende den Blick ab und versuche, mir etwas auszudenken, was ich erwidern könnte.
  


  
    »Hier oben ist es, da links. Das mit der grünen Tür. Fahr einfach in die Einfahrt, dann komme ich schon zurecht.«
  


  
    Ich tue wie geheißen und halte direkt vor einer Garagentür in exakt demselben Grün wie die Haustür. Dann stelle ich den Motor ab, woraufhin er sagt: »O nein.« Er sieht mich an. »Das ist nicht nötig. Glaub mir, du kommst nicht mit rein.«
  


  
    Ich zucke die Achseln, greife über ihn hinweg und will die Beifahrertür auf die altmodische Weise öffnen anstatt mit Telekinese. Dabei fällt mir auf, wie er zusammenzuckt, als mein Arm dem seinen zu nahe kommt.
  


  
    »Hör zu«, sage ich noch einmal und lehne mich wieder 
     auf meinem Sitz zurück. »Ich weiß, du bist müde, und ich weiß, dass du wahrscheinlich so weit wie möglich von mir weg sein willst, und zwar so schnell du kannst, und ich kann’s dir nicht verdenken. Ich meine, wenn ich du wäre, ginge es mir genauso. Aber trotzdem, wenn du vielleicht ein paar Sekunden für mich erübrigen könntest, dann hätte ich wirklich gern eine Chance, dir das alles zu erklären.«
  


  
    Er brummt irgendetwas vor sich hin und schaut einen Augenblick lang aus dem Fenster, ehe er so zu mir herumrutscht, dass ich seine volle, ungeteilte Aufmerksamkeit habe.
  


  
    Und ich weiß, dass ich schnell machen muss, dass er bereit ist, mir ein paar Sekunden zu gewähren, nicht mehr. »Hör zu, es ist so. Ich meine, ich weiß, das hört sich verrückt an, und ich kann wirklich nicht auf alle Details eingehen, aber du musst mir glauben, wenn ich sage, dass ich wirklich gute Gründe hatte anzunehmen, du wärst einer von denen.«
  


  
    Er schließt einen Moment lang die Augen, und seine Stirn ist verspannt vor Schmerz. Dann sieht er mich an. »Ein Abtrünniger. Ja. Das hast du klar zum Ausdruck gebracht, Ever. Absolut klar, weißt du noch?« Sein Blick wandert zwischen seinem verletzten Arm und mir hin und her.
  


  
    Ich ziehe die Nase kraus und presse die Lippen zusammen. Mir ist klar, dass der nächste Teil wahrscheinlich nicht viel besser ankommen wird, trotzdem mache ich weiter. »Ja, also, siehst du, die Sache ist … Ich dachte, du wärst böse. Ehrlich. Das ist der einzige Grund, warum ich das gemacht habe. Ich meine, ich hab dein Tattoo gesehen …, und … und ich muss sagen, das war ziemlich überzeugend. Na ja, abgesehen davon, dass es nicht geblitzt oder gezuckt hat oder so. Aber trotzdem, das zusammen mit der Tatsache, dass Ava angerufen hat, und, na ja, noch ein paar andere Sachen, 
     auf die ich nicht wirklich eingehen kann, aber jedenfalls, bei all dem, da habe ich gedacht, du …« Ich schüttele den Kopf, mir ist klar, dass ich damit nicht weiterkomme und beschließe, das Thema einfach fallen zu lassen und etwas anzusprechen, das in mir rumort, seit wir das Krankenhaus verlassen haben. »Sag mal, wenn du so sauer auf mich bist, wenn du mich so total nicht ausstehen kannst, warum hast du mir dann vorhin geholfen? Warum hast du den Cops was vorgelogen und alle Schuld auf dich genommen? Ich meine, ich bin doch diejenige, die dir was angetan hat, wir wissen beide, dass ich’s war. Verdammt, sogar die haben’s gewusst. Aber trotzdem hast du dir deine Riesenchance versaut, mir Handschellen anlegen und mich einbuchten zu lassen, als du meinetwegen gelogen hast. Und um ehrlich zu sein, das verstehe ich einfach nicht.«
  


  
    Wieder schließt er die Augen und legt den Kopf zurück. Sein Schmerz und seine Erschöpfung sind so mit Händen zu greifen, dass ich es schon gut sein lassen und ihm sagen will, es ist egal, geh einfach rein, und ruh dich aus, als diese verblüffenden grünen Augen direkt in meine schauen und er sagt: »Hör zu, Ever, die Sache ist die. So irre sich das auch anhört, mich interessiert viel weniger, warum du das getan hast, sondern wie du es gemacht hast.«
  


  
    Ich sehe ihn an, und meine Finger umklammern das Lenkrad, während ich kein Wort herausbringe.
  


  
    »Wie du mich wie ein Frisbee durch deinen Garten geworfen hast.«
  


  
    Ich schlucke heftig und starre stumm geradeaus.
  


  
    »Und wie du eben noch mit leeren Händen vor mir gestanden bist, keine Tasche weit und breit - und ehe ich’s mich versehe, fuchtelst du mit einem zweischneidigen, juwelenbesetzten Messer rum, das übrigens anscheinend 
     gleich nachdem du auf mich losgegangen bist verschwunden ist. Habe ich Recht?«
  


  
    Ich hole tief Luft und nicke. Lügen bringt jetzt nichts.
  


  
    »Und dann ist da noch die geringfügige Tatsache, dass du diesen Wagen ohne Schlüssel gestartet hast. Und ich denke, wir beide wissen, dass das hier nicht so ein Auto ist, dass man für dieses spezielle Modell definitiv einen Zündschlüssel braucht. Und vergessen wir den ersten Tag nicht, als ich dich im Laden vorgefunden habe, ungeachtet der Tatsache, dass die Tür abgeschlossen gewesen war. Gar nicht zu reden davon, wie schnell du das Buch der Schatten gefunden hast, obwohl auch das durch ein Schloss geschützt war. Also vergiss den ganzen Rest, vergiss die Entschuldigungen und Erklärungen und all den Quatsch, passiert ist passiert, da gibt’s kein Zurück. Alles, was ich jetzt will, ist dass du mir das Wie erklärst. Das ist alles, was mich wirklich interessiert.«
  


  
    Ich werfe ihm einen raschen Blick zu; ich weiß nicht genau, wie ich jetzt vorgehen soll. Also versuche ich es mit einem dürftigen Witz. »Okay, aber zuerst, wirken die Schmerzmittel schon?« Und hänge ein grässliches Auflachen hintendran, das lediglich bewirkt, dass er sauer wird.
  


  
    »Hör zu, Ever, falls du je beschließt, ehrlich zu sein, du weißt, wo ich wohne. Ansonsten …« Er versucht, die Tür aufzumachen, einen dramatischen Abgang hinzulegen, doch mit zwei verbundenen Armen ist das nicht so leicht, wie es den Anschein hat.
  


  
    Also springe ich von meiner Seite des Wagens zu seiner hinüber, tauche neben ihm auf, ehe er auch nur blinzeln kann, und hoffe, dass er es nicht als Bedrohung für seine Männlichkeit auffasst, als ich sage: »Hier, lass mich.«
  


  
    Doch er bleibt sitzen, schüttelt seufzend den Kopf und meint: »Und dann wäre da natürlich auch noch das.«
  


  
    Unsere Blicke begegnen sich, und ich ziehe scharf die Luft ein.
  


  
    »Diese Nummer, wie du dich so schnell und anmutig bewegst wie eine Raubkatze.«
  


  
    Still und stumm stehe ich da, unsicher, was wohl als Nächstes kommt.
  


  
    »Also, hilft du mir jetzt oder nicht?«, fragt er und zieht eine Braue hoch, die in der Mitte durch eine Narbe geteilt wird.
  


  
    Ich nicke, öffne die Tür und biete ihm meinen Arm als Stütze an. Sobald er sein Gewicht darauf lehnt, spüre ich, wie geschwächt er ist.
  


  
    »Kannst du auch die Haustür aufmachen?«
  


  
    »Natürlich. Gib mir einfach den Schlüssel.«
  


  
    Sein Blick huscht über mich hinweg. »Seit wann brauchst du denn einen Schlüssel?«
  


  
    Ich zucke die Achseln und gehe den schmalen, sanft beleuchteten Pfad entlang, der zu seiner Tür führt. Angesichts eines verblüffenden Wusts von leuchtend rosafarbenen und violetten Päonien bemerke ich: »Ich wusste gar nicht, dass du so einen grünen Daumen hast.«
  


  
    »Habe ich auch nicht. Na ja, nicht wirklich. Lina hat die alle gepflanzt. Ich halte sie nur am Leben. Wir ziehen hier die meisten Kräuter für den Laden.« Er deutet auf die Tür, hat das alles offenbar satt, hat mich satt, will nur noch hinein und es hinter sich haben.
  


  
    Also schließe ich die Augen und sehe, wie die Tür sich vor mir öffnet, bis ich das unverwechselbare Klicken höre und ihm bedeute, einfach einzutreten. Dann stehe ich da wie eine Idiotin und gebe so ein dämliches Winken zum Besten, als hätte ich ihn bloß nach einem netten Picknick zuhause abgesetzt. Ich mag mich nicht von der Stelle rühren, auch 
     nachdem er mich hereinwinkt; ich brauche eine klare verbale Einladung, ehe ich mich weiter vorwage.
  


  
    »Gehst du wieder auf mich los?« Sein Blick gleitet über mich, füllt mich mit einer Woge, schöner, gemächlicher Ruhe.
  


  
    »Nur wenn du dich nicht in der Hand hast.«
  


  
    »War das ein Wortspiel?« Er blinzelt, und seine Lippen wölben sich ganz leicht empor.
  


  
    Ich lache. »Ja, und ein echt blödes noch dazu.«
  


  
    Er lehnt am Türrahmen, holt tief Luft und sagt: »Hör zu, ich gebe es nur ungern zu, vor allem vor dir, aber ich brauche vielleicht ein bisschen Hilfe. Die Medikamente fangen zu wirken an, und ich bin schon nüchtern und einhändig nicht besonders gut klargekommen, also weiß ich nicht, wie’s jetzt laufen soll. Dauert nur eine Minute, höchstens zwei, dann kannst du zurück zu Damen und mit deinem Nachtprogramm weitermachen.«
  


  
    Ich furche die Stirn und frage mich, wieso er das eben gesagt hat. Dann mache ich das Licht an und schließe die Tür hinter mir, während ich ihm ins Innere des Hauses folge und mich in dem kleinen gemütlichen Wohnzimmer umsehe. Verblüfft stelle ich fest, dass ich mich in einem authentischen Laguna-Beach-Cottage befinde. Die Sorte Cottage mit Ziegelkamin und großen Panoramafenstern. Die Sorte Cottage, die man hier in der Gegend nicht mehr findet.
  


  
    »Cool, nicht?« Jude deutet meine Miene richtig. »Wurde 1958 gebaut. Lina hat es billig gekriegt, ist schon lange her, bevor das ganze Geld und die Reality-Shows sich hier breitgemacht haben.«
  


  
    Ich gehe auf die gläserne Schiebetür zu, die auf eine hübsche Ziegelterrasse hinausführt. Dahinter liegen ein 
     steiler Rasenabhang, ein paar Stufen und dann der leicht vom Mond beschienene Ozean.
  


  
    »Sie vermietet es mir billig, aber mein Traum ist, es eines Tages zu kaufen. Sie sagt, sie verkauft es nur, wenn ich verspreche, dass ich nicht noch ein modernes Doppelhaus im Toskana-Stil daraus mache. Als ob ich das tun würde.« Er lacht.
  


  
    Ich wende mich von dem Fenster ab und gehe in die Küche. Dort knipse ich das Licht an und öffne ein paar Schränke, bis ich einen Satz Gläser finde. Dann schaue ich mich nach einer Wasserflasche um, nur um ihn so dicht neben mir stehen zu sehen, dass ich jeden einzelnen Farbsprenkel in seinen Augen erkennen kann.
  


  
    »Ist es nicht einfacher, einfach eine zu manifestieren?«, fragt er. Seine Stimme ist leise, tief und schwer.
  


  
    Ich schaue ihn an und weiß nicht, was mir mehr zu schaffen macht, seine intime Nähe, die Sehnsucht in seiner Stimme oder dass er sich unbemerkt an mich heranschleichen konnte.
  


  
    »Ich … Ich dachte halt, ich mach es auf die altmodische Weise, wenn das okay ist? Schmeckt garantiert genauso«, murmele ich. Die Worte kommen unbeholfen über meine Lippen, und ich hoffe, dass er von den Schmerzmitteln zu benommen ist, um zu merken, wie sehr seine Nähe auf mich wirkt.
  


  
    Er rührt sich nicht vom Fleck; sein Blick ist fest und verrät nichts. Seine Stimme ist tief, als er fragt: »Ever, was bist du?«
  


  
    Ich erstarre, und meine Finger packen das Glas so fest, dass ich Angst habe, es könnte in meiner Hand zerspringen. Schaue auf den Fliesenboden, auf den kleinen Tisch zur Rechten, auf das Wohnzimmer gleich dahinter, auf so 
     ziemlich alles außer auf ihn. Das Schweigen hängt so dicht zwischen uns, dass ich es nur brechen will, als ich antworte: »Ich … Das kann ich dir nicht sagen.«
  


  
    »Dann ist es also nicht nur das Buch, es ist - irgendetwas anderes.«
  


  
    Mein Blick begegnet dem seinen, und sofort erkenne ich meinen Fehltritt, dass ich im Grunde genommen gerade zugegeben habe, dass ich ganz und gar nicht normal bin, während ich stattdessen alles auf Magie hätte schieben können. Doch die Wahrheit ist, das hätte er mir nicht abgenommen. Er hat von unserer ersten Begegnung an gewusst, dass irgendetwas los ist, lange bevor er mir das Buch geliehen hat.
  


  
    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass das Buch der Schatten in einem Code verfasst ist?«, bringe ich ihn mit zusammengekniffenen Augen wieder in die Defensive.
  


  
    »Habe ich doch.« Er bricht den Blickkontakt ab und tritt mit verdrossener Miene zur Seite.
  


  
    »Nein, du hast gesagt, es wäre im thebanischen Code geschrieben, und dass man es intuitiv erfassen muss, um es zu verstehen. Aber du hast nicht erwähnt, dass es tatsächlich durch einen Code geschützt ist - einen Code, den man knacken muss, um zu sehen, was wirklich drinsteht. Also was soll das? Warum hast du mir nichts davon gesagt? Das ist doch ein ziemlich bedeutendes Detail, um es einfach so wegzulassen, findest du nicht?«
  


  
    Er lehnt sich kopfschüttelnd gegen den gefliesten Küchentresen. »Entschuldige, aber stehe ich jetzt wieder unter Verdacht? Denn, korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber ich war der Ansicht, als du mich aufgeschlitzt hast, hast du ziemlich sichergestellt, dass ich einer von den Guten bin.«
  


  
    Ich verschränke die Arme und kneife die Augen zusammen. 
     »Nein, ich habe sichergestellt, dass du kein Abtrünniger bist. Ich habe nie behauptet, dass du gut bist.« Er sieht mich an und bemüht sich nach Kräften um Geduld, aber ich bin noch lange nicht fertig. »Außerdem hast du nichts davon gesagt, wie du an das Buch herangekommen bist - wie es in deinen Händen gelandet ist.«
  


  
    Er zuckt die Achseln; sein Blick ist fest, und seine Stimme ruhig und bestimmt, als er antwortet: »Ich hab’s dir doch gesagt, ich habe es von einem Freund bekommen, vor ein paar Jahren.«
  


  
    »Und hat dieser Freund auch einen Namen - Roman vielleicht?«
  


  
    Er lacht, doch es kommt mehr als eine Art Ächzen heraus. Sein Ärger ist laut und deutlich zu vernehmen, als er erwidert: »Oh, ich verstehe, du bist immer noch sicher, dass ich zu seiner Schar gehöre. Also, entschuldige, dass ich das sage, Ever, aber ich dachte, damit wären wir durch.«
  


  
    Ich lasse das Glas mit verschränkten Händen an meinen Fingern baumeln. »Hör zu, Jude, ich möchte dir gern vertrauen, wirklich. Aber neulich Abend, als …« Ich halte inne, mir wird klar, dass ich diesen Faden nicht weiterspinnen kann. »Jedenfalls, Roman hat etwas davon gesagt, dass das Buch mal ihm gehört hätte, und ich muss wirklich wissen, ob du es von ihm hast. Ob es etwas ist, das er dir verkauft hat?«
  


  
    Er streckt den Arm nach mir aus, und die wenigen Finger, die noch funktionieren, reißen mir das Glas aus der Hand. »Meine einzige Verbindung zu Roman besteht durch dich. Ich weiß nicht, was ich dir sonst sagen soll, Ever.«
  


  
    Ich blinzele, betrachte seine Aura, seine Körpersprache und zähle alles zusammen, während er zum Spülbecken geht, und komme zu dem Schluss, dass er wirklich die Wahrheit sagt und nichts verbirgt.
  


  
    »Leitungswasser?«, frage ich, als ich sehe, wie er mir über die Schulter hinweg einen Blick zuwirft. »Ist schon’ne Weile her, seit ich erlebt habe, dass jemand das trinkt. Seit ich aus Oregon weg bin.«
  


  
    »Ich bin ein einfacher Kerl, was soll ich sagen?« Er nimmt einen ordentlichen Schluck und leert das Glas, ehe er es von Neuem füllt.
  


  
    »Also ernsthaft, du hast das mit dem Buch nicht gewusst?« Ich folge ihm und sehe zu, wie er auf die alte, braune Couch zumarschiert, wo er sich niederlässt.
  


  
    »Um ehrlich zu sein, so ziemlich alles, was du gesagt hast, seit ich dir begegnet bin, war ein Mysterium. Nichts davon ergibt einen Sinn. Normalerweise würde ich ja sagen, im Zweifel für den Angeklagten und das Ganze auf die Medikamente schieben, aber irgendwie scheine ich mich zu erinnern, dass du schon lange vorher verrücktes Zeug geredet hast.«
  


  
    Ich runzele die Stirn, lasse mich auf den Sessel ihm gegenüber fallen und stütze die Füße auf eine kunstvoll geschnitzte, antike Tür, die ihm als Couchtisch dient. »Ich bin … Ich wollte, ich könnte es dir erklären. Ich habe das Gefühl, das bin ich dir schuldig. Aber das geht nicht. Es … Es ist zu kompliziert. Sachen, die auch mit …«
  


  
    »Roman und Damen zu tun haben?«
  


  
    Ich überlege, warum er das wohl gesagt hat.
  


  
    »War nur geraten. Aber deinem Gesicht nach zu urteilen gar nicht so schlecht.«
  


  
    Ich presse die Lippen zusammen und schaue mich im Zimmer um. Ein hoher Bücherstapel, eine alte Stereoanlage, ein paar interessante Kunstwerke, aber kein Fernseher. Als ich antworte, streite ich seine Behauptung weder ab noch bestätige ich sie. »Ich habe diese Kräfte. Sachen, die 
     weit über die hellseherischen Fähigkeiten hinausgehen, von denen du schon weißt. Ich kann machen, dass sich Dinge bewegen …«
  


  
    »Telekinese.« Er nickt, seine Augen sind jetzt geschlossen.
  


  
    »Ich kann Sachen erscheinen lassen.«
  


  
    »Manifestation, aber in deinem Fall augenblicklich.« Er öffnet ein Auge und schielt mich an. »Da frage ich mich doch - wozu das Buch? Die Welt liegt dir zu Füßen. Du bist schön, klug, mit allen möglichen Fähigkeiten gesegnet, die dir nach Belieben zur Verfügung stehen, und ich wette, dein Freund verbirgt auch ein paar Begabungen.«
  


  
    Ich sehe ihn an. Das ist das dritte Mal, dass er Damen erwähnt, und es nervt mich genauso wie beim ersten Mal. »Was hast du eigentlich mit Damen?«, frage ich und überlege, ob er uns auf die Schliche gekommen ist, ob er irgendwie etwas von der langen, verworrenen Vergangenheit ahnt, die wir drei gemeinsam haben.
  


  
    Jude verlagert sein Gewicht, schwingt die Beine aufs Sofa und lehnt den Kopf gegen ein Kissen. »Was soll ich sagen? Ich mag ihn nicht. Er hat einfach irgendwas an sich. Kann nicht recht mit dem Finger drauf zeigen.« Er dreht den Kopf und sieht mich an. »Das war kein Wortspiel, und du hast gefragt. Und wenn du noch irgendwas anderes wissen willst, dann ist jetzt die Gelegenheit. Diese Schmerzmittel hauen jetzt echt rein, ich bin allmählich unglaublich breit, also willst du mich vielleicht in die Mangel nehmen, bevor ich wegdämmere, und solange ich noch willens und fähig bin, mich um Kopf und Kragen zu reden.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf; ich habe bereits alle Antworten bekommen, die ich gebraucht habe, als ich ihn vorhin auf dem Gehsteig mit dem Messer verletzt habe. Aber vielleicht 
     ist es jetzt an der Zeit, dass ich meinerseits mit ein paar Wahrheiten herausrücke - oder ihn zumindest zur Wahrheit führe und sehe, ob er trinkt.
  


  
    »Weißt du, es gibt einen Grund, weshalb du und Damen einander nicht leiden könnt«, wage ich mich vor und beiße mir auf die Lippe. Noch bin ich nicht sicher, wie weit ich gehen will.
  


  
    »Ah, das beruht also auf Gegenseitigkeit.« Sein Blick begegnet dem meinen und hält ihn so lange fest, dass ich die Erste bin, die wegschaut. Eingehend betrachte ich den abgetretenen Teppich zu meinen Füßen, den zerkratzen Holztisch vor mir, die große Citrindruse, die in der Ecke lehnt, und frage mich, warum in aller Welt ich damit angefangen habe. Gerade will ich etwas sagen, als er meint: »Kein Sorge.« Er müht sich ab, sich die Decke über die Füße zu strampeln, schafft es aber nicht ganz. »Du brauchst nichts zu erklären, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Das ist nur so eine ganz gewöhnliche, alltägliche Geschichte zwischen Kerlen. Du weißt schon, dieser Urzeit-Konkurrenzkampf, der immer abgeht, wenn es irgendwo ein bildhübsches Mädchen und zwei Typen gibt, die beide gnadenlos scharf auf sie sind. Und da nur einer von uns gewinnen kann - Verzeihung -, da nur einer von uns gewonnen hat, latsche ich eben in meinen Höhle zurück, haue ein paar Mal mit meiner Keule gegen die Wand und lecke mir meine Wunden, wo’s niemand sehen kann.« Er schließt die Augen; seine Stimme klingt gedämpft, als er hinzufügt: »Glaub mir, Ever, ich weiß, wann ich das Handtuch werfen muss. Ich weiß, wann ich mich verbeugen und abgehen muss, also mach dir keinen Kopf. Es gibt einen Grund dafür, dass ich nach dem Schutzpatron der hoffnungslosen Fälle benannt worden bin - ich habe das schon oft gemacht, und … ich …« 
    


  
    Seine Worte verklingen, während ihm das Kinn auf die Brust sinkt, also erhebe ich mich aus meinem Sessel, gehe zu ihm, nehme den weichen Überwurf zu seinen Füßen und decke ihn behutsam damit zu. »Schlaf ein bisschen«, flüstere ich. »Morgen hole ich die Medikamente ab, die sie dir verschrieben haben, also mach dir deswegen keine Gedanken. Du bleibst hier und ruhst dich aus.« Ich weiß, dass er wegsackt, zu einem anderen Ort hintreibt, doch ich will ihn trotzdem beruhigen.
  


  
    Gerade stopfe ich ihm die Decke unter die Füße, als er sagt: »Hey, Ever, du hast mir noch nicht meine Frage beantwortet. Wozu brauchst du das Buch, wenn du doch schon alles hast, was du jemals wollen könntest?«
  


  
    Ich erstarre und sehe auf den Mann hinab, den ich so viele Jahrhunderte lang gekannt habe, so viele Leben lang, und der es geschafft hat, abermals aufzutauchen. Mir ist klar, dass es einen Grund dafür geben muss, dass das Universum, nach allem zu urteilen, was ich bisher gesehen und erlebt habe, nicht annähernd so zufällig ist, wie es den Anschein hat. Doch die Sache ist die, ich weiß den Grund nicht. Tatsächlich weiß ich eigentlich gar nicht mehr viel. Alles, was ich weiß, ist, sie könnten nicht verschiedener sein. Judes beruhigende Gegenwart ist das genaue Gegenteil von Damens schwelender Mischung aus Kribbeln und Hitze. Wie das Yang zu Judes Yin. Gegensätze in reinster Form.
  


  
    Ich packe ihn fertig ein und warte, bis er wieder weggedöst ist, ehe ich zur Tür gehe und dabei sage: »Weil ich nicht alles habe, was ich will. Nicht einmal ansatzweise.«
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass irgendwas mit euch nicht stimmt. Besonders mit dir.« Sie zeigt auf Damen. »Entschuldige, aber niemand ist so vollkommen.«
  


  
    Damen lächelt, öffnet die Tür weit und winkt uns herein. Sein tiefer Blick hält den meinen fest wie die Umarmung eines Geliebten, und er überschüttet mich mit einer Flut aus telepathischen roten Tulpen, die mir den Mut und die Kraft geben sollen, die ich offenkundig brauchen werde.
  


  
    »Und nur damit du’s weißt, das habe ich gesehen«, verkündet Haven und krallt die beringten Finger in ihre lederbedeckten Hüften. Ihre Augen huschen zwischen uns hin und her, ehe sie den Kopf schüttelt und in die Eingangshalle stürmt.
  


  
    Mit hochgezogenen Brauen sieht Damen mich an, doch ich zucke nur die Achseln. Havens Gaben fangen gerade erst an, zu Tage zu treten. Gedankenlesen ist nur der Anfang.
  


  
    »Wow, ich fasse es nicht, dass du so wohnst!« Sie wirbelt wieder und wieder im Kreis herum, während sie alles betrachtet - den prächtigen Kronleuchter, der von der hohen, gewölbten Decke herabhängt, den dicken Perserteppich unter ihren Füßen - zwei unbezahlbare Antiquitäten, die etliche Jahrhunderte alt sind und beinahe verloren gegangen wären, als Damen das ausgemistet hat, was ich jetzt als seine »Mönchszelle« bezeichne. Damals, als er sicher war, dass seine extravagante, narzisstische Vergangenheit 
     unmittelbar an all den Problemen schuld sei, mit denen wir uns herumschlagen. Entschlossen, sich von allen weltlichen Habseligkeiten loszusagen, bis die Zwillinge bei ihm einzogen und das Schild ZU VERKAUFEN verschwand, weil er ihnen so viel Platz und Komfort bieten wollte, wie er nur konnte.
  


  
    »Hier könnte man echt die megatollsten Partys schmeißen, gleich hier im Eingang!« Haven lacht. »Gehört das zum Unsterblichsein dazu? In solch genialen Schuppen zu wohnen? Wenn ja, dann bin ich dabei!«
  


  
    »Damen macht das schon eine Weile«, sage ich und bin mir nicht sicher, wie ich seine Multi-Millionen-Dollar-Villa erklären soll, weil ich auf die uralte Kunst der augenblicklichen Manifestation erst noch zu sprechen kommen muss. Zusätzlich zu der Fähigkeit, auf der Rennbahn immer auf die richtigen Pferde zu setzen. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich das tun werde.
  


  
    »Und wie lange zieht Roman das schon durch, denn seine Wohnung ist nett und so, aber nicht so was wie das hier.«
  


  
    Damen und ich sehen einander an; wir können nicht wie üblich per Telepathie kommunizieren, nachdem wir jetzt wissen, dass sie uns hören kann, doch wir beschließen einhellig, diese Frage zu ignorieren. Beschließen, die Details vage zu halten, so lange wir können. Damit schieben wir das Unvermeidliche auf, wenn sie nämlich die Wahrheit hinter all dem hier herausfindet. Gar nicht zu reden davon, was wirklich mit ihrer guten Freundin Drina passiert ist.
  


  
    Wir folgen ihr durch die Küche und ins Wohnzimmer, wo wir die Zwillinge vorfinden, die jeder auf einem Ende des Sofas hocken. Jede liest ihre eigene Ausgabe desselben Buches, und Rayne knabbert an einem Schokoriegel, während 
     Romy eine große Schüssel Popcorn vor sich stehen hat.
  


  
    »Also, seid ihr beide auch unsterblich?«, erkundigt sie sich, woraufhin Romy und Rayne aufblicken. Rayne mit ihrer üblichen finsteren Miene, Romy nur kopfschüttelnd.
  


  
    »Nein, sie sind … äh …« Hastig werfe ich Damen einen Blick zu und flehe mit den Augen um Hilfe. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich die Tatsache erklären soll, dass sie zwar so gesehen nicht unsterblich sind, sich aber die letzten dreihundert Jahre in einer anderen Dimension herumgetrieben haben und jetzt meinetwegen nicht zurückkönnen.
  


  
    »Sie gehören zur Familie.« Damen bedenkt mich mit einem verstohlenen Blick, der besagt, dass ich einfach mitmachen und mich an seine Stichworte halten soll.
  


  
    Haven steht mitten im Zimmer, die Augenbrauen hochgezogen, das Gesicht verkniffen; ganz offensichtlich glaubt sie uns kein Wort. »Du willst mir also erzählen, dass du mit deinen Verwandten in Kontakt bist, seit …« Sie kneift die Augen zusammen, mustert ihn, versucht zu schätzen, wie alt er ist. Dann zuckt sie besiegt die Achseln. »Jedenfalls, das müssen ja sehr interessante Familientreffen sein, gelinde gesagt.«
  


  
    Wieder schaue ich Damen an und sehe, dass er drauf und dran ist, es dabei bewenden zu lassen, doch ich hoffe immer noch, die Situation zu retten, deshalb füge ich hinzu: »Was er meint ist, sie sind so etwas wie Verwandte. Sie …«
  


  
    »O bitte!« Rayne schmeißt ihr Buch auf den Tisch und funkelt mich an, funkelt Haven an, aber natürlich nicht Damen. »Wir sind keine Verwandte, und wir sind nicht unsterblich. Wir sind Hexen. Flüchtlinge der Hexenprozesse von Salem. Und stell keine Fragen mehr, weil wir sie 
     nämlich nicht beantworten werden. Das ist sowieso mehr, als du zu wissen brauchst.«
  


  
    Haven sieht uns an. Ihre Augen sind weiter aufgerissen, als ich es für möglich gehalten hätte, während sie uns vier Freaks anstarrt und hervorstößt: »Mein Gott! Ich meine, geht’s überhaupt noch abgefahrener?«
  


  
    Ich wechsele einen Blick mit Rayne, mache ihr klar, dass sie das hätte für sich behalten sollen. Dann lässt Haven sich in einem Sessel nieder und schaut eifrig von einem zum anderen, als erwarte sie, dass wir eine Art vertrauliches Passwort preisgeben, irgendein geheimes Initiationsritual. Und sie versucht gar nicht, ihr Enttäuschung zu verbergen, als Damen in die Küche geht, um gleich darauf mit einem kleinen Kasten voller Elixierflaschen zurückzukommen, den er ihr reicht.
  


  
    Sie schielt in den Kasten und tippt mit der Spitze eines schwarz lackierten Fingernagels auf den Deckel jeder einzelnen Flasche. Dann sieht sie uns verwirrt an. »Das ist alles? Sieben? Nur für eine Woche? Ich meine, das ist doch nicht euer Ernst, oder? Wie soll ich denn davon überleben? Wollt ihr mich umbringen, bevor ich eine Chance habe, überhaupt anzufangen?«
  


  
    »Mann, du bist unsterblich. Sie können dich nicht umbringen.« Rayne verdreht die Augen.
  


  
    »Doch, können sie. Deshalb zwingt Ever mich ja auch, das hier zu tragen.« Haven angelt ihr Amulett unter ihrem schwarzen Spitzentop hervor und wedelt damit vor Raynes Nase herum.
  


  
    Doch Rayne stöhnt lediglich auf und verschränkt die blassen, dürren Arme vor der flachen Brust. »Bitte, darüber weiß ich Bescheid. Nimm das Teil ab, krieg eins aufs falsche Chakra verpasst, und du bist erledigt. Behalte es an, und 
     du lebst glücklich bis in alle Ewigkeit, Amen. Das ist keine Atomphysik, weißt du?«
  


  
    »Junge, ist die immer so mies drauf?«, will Haven wissen und schüttelt lachend den Kopf.
  


  
    Und gerade als ich »Ja« sagen will und mich freue, wenigstens zur Abwechslung mal eine Verbündete zu haben, sehe ich, wie sie aus ihrem Sessel aufsteht und sich neben Rayne aufs Sofa plumpsen lässt. Ihr das Haar zaust und sie so an den Füßen kitzelt, dass sie augenblicklich allerbeste Freundinnen sind. Und schon bin ich wieder der Außenseiter.
  


  
    »Du brauchst es nicht jeden Tag zu trinken«, erklärt Damen, der entschlossen ist, wieder zur Sache zu kommen. »Tatsächlich könntest du die nächsten hundertfünfzig Jahre ohne den kleinsten Schluck durchhalten, vielleicht sogar noch länger, wer weiß.«
  


  
    »Also, wenn das so ist, warum nuckelst du dann an dem Zeug, als würde dein Leben davon abhängen?«, fragt Haven und schiebt Raynes Füße von ihrem Schoß, während sie uns beide betrachtet.
  


  
    Damen zuckt die Schulter. »Na ja, wahrscheinlich, weil das mittlerweile wohl auch der Fall ist. Weißt du, ich bin schon lange dabei. Sehr lange.«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Sehr lange. Jedenfalls, worauf ich hinauswill …«
  


  
    »Moment, du machst Witze, nicht wahr? Ich meine, du willst mir nicht sagen, wie alt du in Wirklichkeit bist? Ich meine, tut mir leid, Damen, aber wie eitel bist du eigentlich?« Wieder schüttelt sie den Kopf und lacht. »Glaub mir, wenn ich mal alt bin, dann habe ich vor, das von allen Dächern zu brüllen. Ich kann’s kaum erwarten, bis ich hundertachtzig bin, mit Porzellanhaut.«
  


  
    »Das ist keine Eitelkeit, das ist … Pragmatismus«, erwidert 
     Damen, und als ich ihn anschaue, merke ich, dass sie ihn aus der Fassung gebracht hat. Aber wahrscheinlich nur, weil wirklich ein bisschen Eitelkeit dahintersteckt, er will es nur nicht zugeben. Sosehr er sich auch bemüht hat, all die Nobelklamotten aufzugeben, die Stylingprodukte und die handgenähten italienischen Lederstiefel, ein Hauch von Eitelkeit bleibt.
  


  
    »Außerdem kannst du nicht damit angeben, du darfst es niemandem erzählen. Ich dachte, du und Ever, ihr hättet darüber gesprochen?«
  


  
    »Haben wir ja auch«, erwidern Haven und ich im Chor.
  


  
    »Also, dann sollte das ja keine Frage sein. Iss einfach weiter deine Törtchen, benimm dich so normal wie möglich, pass auf dass du keine unnötige …«
  


  
    »Aufmerksamkeit erregst.« Haven verdreht die Augen. »Glaub mir, Ever hat mir sämtliche Infos gegeben. Sie hat mich vor der dunklen Seite gewarnt. Und ich sage dir das ja echt ungern, aber das interessiert mich alles eigentlich nicht besonders. Ich war mein ganzes Leben lang gewöhnlich. Bin ignoriert worden, übersehen, bin praktisch mit der Tapete verschmolzen und behandelt worden, als wäre ich unsichtbar, ganz egal wie abgefahren ich mich anzuziehen und zu benehmen versucht habe. Und diese Art von Anonymität wird echt überschätzt. Wenn ich also jetzt meine Chance bekomme, zur Abwechslung mal wirklich aufzufallen und wahrgenommen zu werden - also, ich habe nicht vor, mich zurückzuhalten. Ganz im Gegenteil. Wenn du das also bedenkst, dann kriegst du ja wohl ein bisschen mehr hin als das hier.« Sie klopft gegen die Seite des Kastens mit den Elixierflaschen. »Komm schon, tu mir den Gefallen, gib mir den Saft, damit ich allen den Schock ihres Lebens verpassen kann, wenn das letzte Schuljahr anfängt.«
  


  
    Damen sieht mich an, erschrocken, sprachlos, mit einem Blick, der besagt: Sie ist deine Schöpfung - dein Frankenstein-Monster. Tu doch was!
  


  
    Also räuspere ich mich und wende mich ihr zu, die Hände gefaltet, die Beine übereinandergeschlagen. Dabei setze ich eine heitere Miene auf, obwohl ich in Wirklichkeit genauso viel Fracksausen habe wie er. »Haven, bitte«, sage ich und achte darauf, mit ruhiger, leiser Stimme zu sprechen. »Wir haben doch darüber geredet. Wir …«
  


  
    Weiter komme ich nicht, da sie mir ins Wort fällt. »Du trinkst das Zeug doch auch andauernd, warum darf ich dann nicht?«
  


  
    Ich weiß nicht recht, wie ich ihr erklären soll, dass der Saft meine Kräfte verstärkt, Kräfte, von denen es mir lieber wäre, dass sie sie nicht hat. Unsicher suche ich nach den richtigen Worten. »Auch wenn es vielleicht so aussieht, die Sache ist die … Ich brauche es eigentlich nicht, jedenfalls nicht so wie Damen. Ich trink’s nur irgendwie, weil …, na ja …, weil ich’s gewohnt bin. Und obwohl es eigentlich gar nicht so toll schmeckt, ich mag es irgendwie. Aber glaub mir, es ist wirklich nicht nötig, jeden Tag davon zu trinken - nicht mal jede Woche oder sogar jedes Jahr. Wie Damen gesagt hat, du kannst hundert Jahre ohne einen einzigen Schluck auskommen, vielleicht auch zweihundert.« Ich nicke bekräftigend und hoffe, dass sie mir glaubt; ich möchte nicht, dass sie etwas von der enormen Steigerung der Macht, der Geschwindigkeit und der magischen Fähigkeiten weiß, die regelmäßiger Saftkonsum bewirken kann. Dann wäre sie nur noch wilder darauf.
  


  
    »Na schön.« Haven nickt. »Dann muss ich mir das Zeug wohl von Roman besorgen. Der gibt mir bestimmt gern welchen.«
  


  
    Ich schlucke heftig und sage kein Wort; mir ist klar, dass sie mich herausfordern will. Luna springt auf ihren Schoß, und Haven fängt an, sie zu streicheln.
  


  
    »Hey, Kätzchen, solltest du nicht eigentlich mir gehören? Bist du deswegen jetzt hier? Weil du deine wahre Besitzerin spürst?« Sie hebt das Tierchen hoch und reibt die Nase an seinem Kinn. Dann lacht sie, als Romy von ihrem Sofaende aufspringt und ihr die Katze entreißt.
  


  
    »Entspann dich. Ich habe nicht vor, sie zu klauen oder so.«
  


  
    »Du kannst sie nicht klauen.« Wütend funkelt Romy sie an und hebt das Kätzchen auf ihre Schulter, Lunas Lieblingsplatz. »Und besitzen kannst du sie auch nicht. Tiere sind keine Besitztümer, das sind keine Accessoires, die man wegwirft, wenn man beschließt, dass man sie nicht mehr will. Das sind lebende Wesen, die unser Leben mit uns teilen.« Sie sieht ihre Schwester an und gibt ihr ein Zeichen, ihr zu folgen, als sie aus dem Zimmer stürmt.
  


  
    »Ganz schön empfindlich!« Haven schaut den beiden über die Schulter nach.
  


  
    Doch ich bin nicht bereit, sie einfach so darüber hinweggehen zu lassen; sie ist diejenige, die das Thema angesprochen hat, jetzt vertiefe ich es nur. »Da wir gerade davon reden - wie geht es Roman?«, erkundige ich mich und versuche, ganz beiläufig zu klingen, höchstens vage interessiert. Und hoffe, dass es niemand gemerkt hat, wie meine Stimme gerade gezittert hat, als sein Name über meine Lippen kam.
  


  
    Sie zuckt die Schultern und ahnt, was ich damit bezwecke, als sie erwidert: »Prima. Ihm geht’s gut, danke der Nachfrage. Aber ich habe nichts zu berichten. Oder zumindest nichts, was euch interessieren würde.« Ihr Blick 
     wandert zwischen mir und Damen hin und her, und ihre Lippen kräuseln sich an den Mundwinkeln, als wäre das alles ein Riesenwitz, ein Spiel. Dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre Fingernägel. »Wachsen deine Nägel auch so schnell? Ich meine, ich habe sie heute Morgen erst geschnitten, und schau dir das an, die Dinger sind schon wieder lang!« Sie hält die Hände hoch, damit wir sie sehen können. »Und meine Haare. Ich schwör’s, mein Pony ist in ein paar Tagen zwei Zentimeter gewachsen.«
  


  
    Damen und ich wechseln einen raschen Blick; wir denken beide dasselbe. All das von nur einem Glas Elixier? Und ich weiß, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als es ihr zu sagen, und hoffe, ich kann sie überzeugen. »Hör zu, wegen Roman …«
  


  
    Sie lässt die Hände in den Schoß fallen und legt die Finger um den Kasten, während sie mich ansieht.
  


  
    »Ich habe nachgedacht …« Ich halte inne, bin mir Damens prüfenden Blicks bewusst. Er fragt sich, worauf ich hinauswill, denn ich habe das Thema ganz bestimmt nicht mit ihm abgesprochen. Aber die Wahrheit ist, es ist ein Schluss, zu dem ich selbst gerade eben erst gekommen bin - ein Resultat all der unheimlichen Dinge, die in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert sind. »Ich denke, du musst ihm um jeden Preis aus dem Weg gehen«, verkünde ich und betrachte sie aufmerksam. »Ganz im Ernst. Wenn du Geld brauchst, kann ich dir aushelfen, bis du einen anderen Job findest, aber ich glaube, du solltest nicht dort arbeiten. Das ist nicht … sicher. Und ich weiß, du glaubst mir nicht, du denkst, ich liege total falsch, aber die Sache ist die, das stimmt nicht. Ich liege nicht falsch. Damen war auch dabei, er kann es dir erzählen.« Ich werfe Damen einen Blick zu und sehe, wie er zustimmend nickt, doch Haven bleibt 
     völlig ungerührt. Ihre Miene ist so gelassen, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Ich kann das gar nicht ausdrücklich genug sagen«, dränge ich. »Wirklich. Er ist gefährlich. Eine absolute Bedrohung. Ganz zu schweigen davon, dass er …« Böse und grauenhaft und geradezu verheerend verlockend unwiderstehlich ist … Seine Stimme in meinem Kopf, sein Gesicht in meinen Träumen … Immer da, allgegenwärtig. Und ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, anscheinend kann ich ihn nicht loswerden …, kann nicht aufhören, an ihn zu denken …, kann nicht aufhören, ihn zu begehren …, kann nicht aufhören, von ihm zu träumen … »Und … äh … Jedenfalls, ich will auf keinen Fall, dass dir was passiert.« Ich schlucke krampfhaft; mein Körper ist allein von dem Gedanken an ihn so aufgewühlt, von jenem merkwürdigen, fremden Puls, der sich in mir regt, dass ich so nahe dran bin, mich zu verraten.
  


  
    Doch als sie mich ansieht, mit hochgezogenen Brauen, als hätte sie die Worte in meinem Kopf gehört, als sähe sie, was ich wirklich vorhabe, da gerate ich in Panik. Heimlich und ganz im Stillen. Bis mir wieder einfällt, dass mein Schutzschild hochgefahren ist. Und egal wie mächtig sie sein mag, wenn Damen mich nicht hören konnte, konnte sie es auch nicht.
  


  
    »Hör zu, Ever, das ist alles schon abgehandelt worden, und jetzt ist es einfach nur überflüssig. Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden, genau wie ich dich diesmal verstanden habe. Und falls du dich erinnerst, wir waren uns einig, dass wir uns nicht einig sind. Außerdem, wie willst du denn das kriegen, was du haben willst, wenn ich mich nicht an ihn ranschmeiße?« Mit katzengleichen Augen schaut sie von mir zu Damen, von Damen zu mir. »Glaub mir, Roman ist keine Bedrohung, zumindest nicht für mich. Er ist so unglaublich nett und freundlich und liebevoll. Er ist überhaupt 
     nicht so, wie du denkst. Also, wenn ihr zusammen sein wollt, dann solltet ihr euch wahrscheinlich mit mir gut stellen. Soweit ich es sagen kann, bin ich im Moment ja so ziemlich alles, was ihr habt, oder?«
  


  
    Zornig tritt Damen vor. Seine Stimme ist leise und drohend, als er sagt: »Das ist ein gefährliches Spiel, das du da treibst. Und auch wenn mir klar ist, dass du dich über deine Aussichten freust, dass du ganz hin und weg bist von dieser neuen Macht, die in dir wütet, es ist nur allzu leicht, dich in eine Situation zu bringen, der du nicht gewachsen bist. Ich weiß das, weil ich früher einmal so war wie du. Tatsächlich war ich der Erste. Und obwohl das sehr lange her ist, erinnere ich mich noch daran, als wäre es gestern gewesen. Ich erinnere mich auch an die lange Liste der Fehler, die ich gemacht habe, die vielen Dinge, die ich zu bereuen hatte, als ich zugelassen habe, dass meine Gier nach Macht die Oberhand über Vernunft und menschlichen Anstand gewann. Sei nicht so wie ich, Haven. Mach diesen Fehler nicht. Und komm niemals auf die Idee, Ever oder mir in irgendeiner Weise zu drohen. Wir haben jede Menge Möglichkeiten, jede Menge Mittel, und wir brauchen dich nicht, um …«
  


  
    »Jetzt reicht’s mir aber!« Haven schüttelt den Kopf, und ihr Blickt zuckt zwischen uns hin und her. »Ich hab’s satt, dass ihr beide ständig so von oben herab mit mir redet. Seid ihr je auf den Gedanken gekommen, dass ich euch vielleicht das eine oder andere darüber beibringen könnte, wie man all diese Macht anwendet?« Mit finsterer Miene verdreht sie die Augen und beantwortet ihre eigene Frage. »Natürlich nicht! Es heißt bloß: ›Haven, tu dies, Haven, tu das. Wir rationieren dein Elixier, weil wir dir nicht trauen, Haven.‹ Ich meine, jetzt kommt schon. Wenn ihr mir nicht traut, wieso sollte ich dann euch vertrauen?«
  


  
    »Du bist nicht diejenige, der wir nicht trauen«, wende ich ein, eifrig bemüht, das Ganze zu entschärfen, die Situation zu beruhigen, bevor die Stimmung noch hitziger wird. »Sondern Roman. Ich weiß, du willst das nicht sehen, aber er benutzt dich. Du bist bloß eine Schachfigur in dem miesen kleinen Spiel, das er abzieht. Er sieht all deine Schwächen, und er benutzt sie, um dich zu manipulieren wie eine Marionette.«
  


  
    »Und was für Schwächen sind das?« Wieder trommelt sie mit den Fingern gegen den Kasten und presst die Lippen zu einem schmalen, grimmigen Strich zusammen.
  


  
    Doch ehe das Ganze weiter eskalieren, in etwas ausarten kann, das wir alle mit Sicherheit bereuen werden, hebt Damen die Hand. »Wir versuchen hier nicht, Streit mit dir anzufangen, Haven. Wir versuchen, dich zu schützen. Es ist zu deinem eigenen Besten.«
  


  
    »Weil ich beschützt werden muss? Weil ich zu blöd bin, die Dinge allein auf die Reihe zu kriegen?« Wild zuckt ihr Blick zwischen uns hin und her, und als Damen frustriert seufzt, werden ihre Augen kalt. Dann nickt sie, umfasst den Kasten fester und steht auf. »Ich wollte, ich könnte euch glauben, aber die Sache ist die, das kann ich einfach nicht. Weil nämlich du diejenige bist, die mir irgendetwas verschweigt, Ever. Ich kann es fühlen. Und auch wenn ich keine Ahnung habe, was es ist, eins ist geradezu jämmerlich klar, du bist neidisch.« Ihre Lippen verziehen sich abfällig, als sie hinzufügt: »Jawohl, glaub’s oder glaub’s nicht, die perfekte Ever Bloom ist neidisch auf mich - auf die kleine Haven Turner.« Sie schüttelt den Kopf. »Wie wär’s damit als neuem Handlungsstrang?«
  


  
    Ich versteife mich, stehe aber weiterhin wortlos da.
  


  
    »Du bist es gewohnt, hier die große Nummer zu sein. Die 
     Klügste, die Hübscheste, die, die alles am besten kann, die mit dem tollsten, klügsten, heißesten Freund.« Sie lächelt Damen an, dann zuckt sie die Schultern und lacht, als er das Lächeln nicht erwidert. »Und jetzt, da ich auch unsterblich bin, genau wie du, da ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich dich einhole - bis ich auch perfekt bin. Und Tatsache ist, das kannst du nicht ertragen. Den Gedanken kannst du nicht ertragen. Aber das Komische, das Ironische daran ist, du bist letzten Endes selbst schuld daran, schließlich warst du diejenige, die mich so gemacht hat. Und auch wenn du behauptest, du würdest wieder so entscheiden, denke ich doch irgendwie, vorher mochtest du mich lieber. Vorher, als ich noch eine erbärmliche Versagerin war, ganz ausgehungert nach Aufmerksamkeit. Die Versagerin, die zu viele Törtchen gegessen und sich in anonymen Gruppentreffen irgendwas aus den Fingern gesogen hat.« Sie zuckt die Achseln, und ihre Schultern heben und senken sich mit einem solchen Selbstvertrauen, einer solchen Arroganz - es ist eindeutig klar, dass sie nicht länger dieses Mädchen ist. »Versuch gar nicht erst, es abzustreiten, ich weiß, dass das die Schwächen sind, auf die du anspielst. Es ist ziemlich offensichtlich, wie überlegen du dich Miles und mir gegenüber immer gefühlt hast. Als würdest du dich dazu herablassen, mit uns abzuhängen, bis dir was Besseres unterkommt …«
  


  
    »Das ist nicht wahr. Ihr seid meine besten Freunde …, meine …«
  


  
    »Bitte.« Wieder verdreht sie die Augen und schnalzt mit der Zunge gegen die Wange, genau wie Roman es immer macht. »Erspar mir die aufrichtigen Erklärungen. Sobald der heiße Typ da aufgetaucht ist«, mit einem Kopfnicken deutet sie auf Damen, »haben wir dich nur noch in der Mittagspause zu sehen gekriegt, und manchmal nicht mal dann, 
     weil das perfekte Pärchen zu sehr mit seinem perfekten Leben beschäftigt war und mit seiner perfekten Liebe, um sich mit so unperfekten Pfeifen rumzutreiben wie uns. Wir waren bloß die Trottel, die du dir warmgehalten hast - nur für den Fall, dass du uns eines Tages brauchen könntest. Aber jetzt sieht es so aus, als hättest du einen langen, einsamen Sommer vor dir, denn Miles fährt nach Florenz und ich habe neue Freunde gefunden, die sich von diesem neuen Ich nicht im Geringsten bedroht fühlen.«
  


  
    »Haven, das ist doch verrückt! Wie kannst du so was sagen?«, frage ich, während meine Augen sie von Kopf bis Fuß mustern. Obwohl sie genauso klein ist wie früher, obwohl sie nicht ein bisschen gewachsen ist, ist es, als wäre ihre zierliche Gestalt irgendwie ausgeprägter, straffer, sehniger. Sie ist wie ein winziger schwarzer Panther in schwarzen Lederhosen, schwarzem Spitzenhemd und spitzen schwarzen Stiefeln. Und obgleich sie auch schon früher manchmal sauer auf mich war, diesmal ist es anders - sie ist anders. Jetzt ist sie gefährlich und weiß es, und es gefällt ihr so.
  


  
    »Wie ich das sagen kann?«, spottet sie. Ihre Augen sind schmale Schlitze. »Weil es wahr ist.« Sie wirft Damen den Kasten in die Arme und geht einfach davon aus, dass er ihn auffängt, während sie auf die Tür zumarschiert und noch einen Blick über die Schulter wirft. »Ihr könnt euer Elixier behalten. Ich habe meine eigene Quelle. Und verlasst euch darauf, er wird mir sehr gern all das beibringen, was ihr mir nicht zeigen wollt.«
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    Damen dreht sich zu mir um, und das Wort Problem springt von seinem Verstand in meinen über.
  


  
    Doch ich stehe einfach nur da, so erschlagen, dass ich keine Ahnung habe, wie ich jetzt weitermachen soll.
  


  
    »Ich wusste ja, dass sie ein Problem sein würde.« Kopfschüttelnd lässt er sich aufs Sofa fallen. »Sie ist zu anfällig, zu sprunghaft, sie wird mit all dem nicht klarkommen. Es wird nicht lange dauern, bis ihre Macht sie verzehrt, wart’s nur ab.«
  


  
    »Abwarten?« Ich hocke mich neben ihm auf die Armlehne. »Ist das dein Ernst. Was denn abwarten? Du meinst, es wird noch schlimmer als das, was wir gerade gesehen haben?«
  


  
    Er nickt und gibt sich große Mühe, sich einen rechthaberischen Blick zu verkneifen. Nicht dass es darauf ankäme. Wir wissen beide, dass ich für diesen Schlamassel verantwortlich bin.
  


  
    Ich seufze, rutsche von der Armlehne und plumpse in seinen Schoß. Mir ist klar, dass ich irgendetwas tun muss, die Situation unter Kontrolle bringen muss, bevor es noch schlimmer wird, aber ich habe keinen blassen Schimmer, was dieses Irgendetwas ist. Jede Entscheidung, die ich bis jetzt getroffen habe, hat alles nur noch verschlimmert. Und ich bin so müde, so ausgelaugt. Alles, was ich will, ist, ein schönes langes, friedliches Schläfchen halten, irgendwo, wo Roman nicht in meine Träume eindringen kann.
  


  
    Roman.
  


  
    Der Name hallt aus meinem Kopf in seinen, und als er mich ansieht, ist es zu spät - ich weiß, dass er es gespürt hat.
  


  
    »Warum hast du es dir anders überlegt?« Er sieht mich unverwandt an, sucht die Wahrheit hinter dem Blick in meinen Augen, den Worten auf meiner Zunge. »Warum hast du ihr gesagt, sie soll ihn meiden?«
  


  
    »Weil du Recht hattest«, murmele ich undeutlich. Ich hasse die Lüge, die ich gleich aussprechen werde. »Das war egoistisch, sie in solche Gefahr zu bringen, nur damit wir davon profitieren können.« Ich schüttele den Kopf und lasse mein Haar so über mein Gesicht fallen, dass es meine Züge verbirgt.
  


  
    Denn die Wahrheit ist, ich habe Angst, dass ich es nicht um ihretwillen getan habe.
  


  
    Ich habe Angst, dass ich versucht habe, sie von Roman fernzuhalten, damit mehr Platz für mich ist.
  


  
    So verharre ich, das Gesicht verborgen, während ich mit aller Kraft versuche, mich zusammenzureißen, einen kleinen Schimmer meines alten Ichs heraufzubeschwören. Schließlich hebe ich den Kopf und sehe, dass er die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt hat. Seine Hand drückt mein Knie.
  


  
    »Hey, ganz locker bleiben«, sagt er mit sanfter Stimme. »Sei nicht so hart gegen dich selbst. Okay, wir haben ein bisschen eine Durststrecke erwischt, das stehen wir schon durch. Wir haben doch immer noch uns, nicht wahr? Das ist alles, worauf es im großen Plan aller Dinge ankommt. Und was alles andere angeht, da finden wir einen Lösung. Ich versprech’s dir, wir finden eine.«
  


  
    »Wirklich?« Ich sehe ihn an, und meine Augen werden groß, als mir klar wird, was ich gerade gesagt habe. Ich hatte 
     hinterfragen wollen, dass wir eine Lösung finden werden - nicht dass wir immer noch uns haben.
  


  
    Er sieht mich an, eindeutig beunruhigt von meinen Worten. »Ich dachte, das wäre selbstverständlich. Liege ich da falsch?«
  


  
    Ich schlucke krampfhaft und greife nach seiner Hand, sehe den Schleier aus Energie zwischen seiner und meiner Handfläche tanzen. Dabei halte ich die Worte zurück, bis ich meiner Stimme wieder trauen kann. »Du liegst nicht falsch«, flüstere ich. »Du bist das Beste in meinem Leben, das Einzige, was wirklich wichtig ist.« Wiederhole die Worte, von denen ich ganz genau weiß, dass sie wahr sind. Ich wünschte nur, ich könnte sie noch immer genauso fühlen wie sonst.
  


  
    Doch Damen kauft mir das nicht ab, er kennt mich zu gut - hat im Laufe der letzten vierhundert Jahre eine Million verschiedene Stimmungsumschwünge miterlebt, eine Quadrillion verschiedene Stimmlagen und Vermeidungstechniken. Und damit sind nur meine gezählt.
  


  
    »Ever, ist irgendetwas? Du benimmst dich seltsam, seit du …«
  


  
    Ich sehe ihn an, und meine Stimme ist scharf und gereizt, als ich ihm ins Wort falle: »Seit ich dir das Elixier eingeflößt habe, das Berührungen tödlich gemacht hat?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf.
  


  
    »Seit ich Haven zu einer Unsterblichen gemacht habe?«
  


  
    Wieder schüttelt er den Kopf und legt mir diesmal den Finger auf die Lippen, bringt mich zum Schweigen. »Das habe ich alles nicht gemeint. Du hast die besten Entscheidungen getroffen, die dir unter den jeweiligen Umständen möglich waren. Ich habe kein Recht, dir das vorzuwerfen. Was ich sagen wollte, ist, du benimmst dich merkwürdig, 
     seit du angefangen hast, dich näher mit Magie zu befassen. Du wirkst geistesabwesend, zerstreut, als ob du gar nicht mehr richtig anwesend bist. Und ich mache mir Sorgen um dich und frage mich, ob du dich übernommen hast, und wenn ja, wie ich dir helfen könnte.«
  


  
    Ich sehe ihm in die Augen, und dort ist so viel Hoffnung und Zärtlichkeit, dass ich es nicht über mich bringe zu gestehen, was ich in letzter Zeit für Roman empfinde. Allein der Gedanke ist zu grauenhaft. »Ich gebe zu, ich stecke ein bisschen in einer Klemme. Und auch wenn ich lieber nicht auf all die Details eingehen möchte, jetzt ist es besser. Romy und Rayne haben mir gezeigt, wie ich das Problem lösen kann, und es ist alles … gut. Du musst mir einfach vertrauen.«
  


  
    Er sieht mich an, und seine Besorgnis nimmt zu, trotzdem nickt er nur und sagt: »Wenn du mir sagst, ich soll dir vertrauen, dann vertraue ich dir. Aber lass mich wissen, wenn ich sonst noch etwas tun kann.«
  


  
    Ich strecke die Hand nach ihm aus, nach meinem Freund, meinem Seelengefährten, meinem Partner fürs ganze Leben. Und weiß, dass es genau so sein soll, dass alles, was ich jetzt durchmache, lediglich eine rüde Störung ist, ein technisches Problem, ein kurzes Flackern auf dem Schirm unserer endlosen Leben.
  


  
    Und ich bin mir dieses schrecklichen, beharrlichen Summens bewusst, das im Hintergrund schwirrt und droht, wieder die Oberhand zu gewinnen, als ich ihm direkt in die Augen sehe und frage: »Was hältst du davon, wenn wir uns absetzen?«
  


  
    Sein Gesicht wird weicher, seine Augen leuchten auf; für ein gutes Abenteuer ist er immer zu haben. »Hast du etwas Besonderes im Sinn?«, erkundigt er sich und hat eindeutig 
     keine Ahnung, was ich im Sinn habe, doch sein Blick erklärt sich unverkennbar einverstanden.
  


  
    Ich nicke, drücke seine Hand und dränge ihn stumm, die Augen zu schließen. »Komm mit«, flüstere ich.
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    Sobald wir landen und beide Seite an Seite aufs Gras kugeln, fühle ich mich besser. Eine Million, hundert Millionen mal besser. Ich springe auf und hüpfe durch die Wiese, frei von dieser grauenvollen, unerwünschten Energie, diesem seltsamen fremden Puls und den Gedanken an Roman, den er mit sich bringt. All das ist zu nicht mehr als einer vagen Erinnerung geworden, als das Gras unter meinen Füßen federt und die duftenden Blumen unter meinen Fingerspitzen erschauern. Rasch werfe ich einen Blick über die Schulter, winke Damen, sich mir anzuschließen, während sich zum ersten Mal seit Tagen ein echtes Lächeln auf meinem Gesicht breitmacht.
  


  
    Ich bin regeneriert, erneuert, kann ganz neu anfangen.
  


  
    Er kommt auf mich zu und bleibt knapp außerhalb meiner Reichweite stehen, während er die Augen schließt und die duftenden Wiesen des Sommerlandes augenblicklich in eine exakte Replik des Schlosses Versailles verwandelt. Und uns mitten in eine Halle stellt, die so prachtvoll und gewaltig ist, dass es mir den Atem verschlägt.
  


  
    Der Fußboden besteht aus blitzblankem Parkett, während an den cremeweißen Wänden massenhaft Blattgold glänzt. Und an den Decken - diesen aberwitzig hohen, mit kunstvollen Fresken verzierten Decken - hängt eine Reihe glitzernder Kronleuchter, deren fein geschliffenen Kristalle in den Flammen brennender Kerzen funkeln und leuchten 
     und den Raum mit einem Kaleidoskop aus weichem Licht erfüllen. Und gerade als ich denke, dass es unmöglich noch besser werden kann, sind die majestätischen Anfangsklänge einer Sinfonie zu vernehmen, und Damen verneigt sich vor mir und reicht mir die Hand.
  


  
    Ich schlage die Augen nieder und sinke in einen gekonnten Knicks, dabei nutze ich die Gelegenheit, mein Kleid zu begutachten. Das Mieder ist eng und tief ausgeschnitten und geht in weiche, lockere Falten aus glänzend blauer Seide über, die bis zum Boden reichen. Dann hebe ich den Blick und sehe, wie er eine schmale Samtschachtel aus seinem Rock zieht. Ich schnappe vor Freude nach Luft, als er sie öffnet und ich eine erlesene Kette aus Diamanten und Saphiren erblicke, die er mir um den Hals legt.
  


  
    Rasch drehe ich mich um und werfe einen Blick in die lange Spiegelreihe, die jede Seite der Halle bedeckt, betrachte uns beide, er in seinen Reithosen, dem Gehrock und den Stiefeln, und ich in meinem üppigen Prunk, das Haar zur kompliziertesten Hochsteckfrisur der Welt geschlungen und gelockt. Und ich weiß genau, was er tut - weiß genau, was er vorhat. Er schenkt mir das Happy End, das Drina mir gestohlen hat.
  


  
    Ehrfürchtig sehe ich mich in dem Ballsaal um und kann es kaum fassen, dass ich das hier hätte haben können, dass ich Teil dieser Welt hätte sein können - seiner Welt. Wäre mir mein Cinderella-Happy-End nicht entrissen und mir die Chance genommen worden, den gläsernen Schuh auch nur anzuprobieren.
  


  
    Wäre es mir gestattet gewesen, am Leben zu bleiben, dann hätte er mir das Elixier gegeben und mich binnen eines Augenblicks von der niederen französischen Dienstmagd Evaline in dies hier verwandelt - in dieses strahlende 
     Wesen, das mich aus dem Spiegel anstarrt. Und über hundert Jahre später hätten wir hier miteinander tanzen, hätten diese wunderschöne Nacht miteinander teilen können, in unseren schönsten Kleidern und vor Juwelen schimmernd, an der Seite von Marie-Antoinette und Louis XVI.
  


  
    Doch das ist nicht geschehen. Stattdessen hat Drina mich getötet, hat Damen und mich gezwungen, unsere Suche nacheinander fortzusetzen, wieder und wieder.
  


  
    Ich sehe ihn an und dränge blinzelnd die Tränen zurück, als ich die Hand auf seine Schulter lege und er den Arm fest um meine Taille schlingt und mich über den Tanzboden wirbelt. Unsere Füße bewegen sich mit gekonnter Anmut, mein Rock schwingt in einer Schwindel erregenden blauen Wolke. So überwältigt bin ich von der Schönheit, die er erschaffen hat, die er nur für mich repliziert hat, dass ich mich an ihn schmiege. Die Lippen dicht an seinem Ohr frage ich, ob es noch mehr Räume zu sehen gibt.
  


  
    Und ehe ich mich’s versehe, werde ich rasch durch ein verwirrendes Labyrinth von Gängen geführt, zum prächtigsten, schönsten Schlafzimmer, das ich jemals gesehen habe.
  


  
    »Also, zugegeben« - er lächelt und bleibt in der Tür stehen, während ich mir Mühe gebe, nicht mit offenem Mund zu glotzen -, »das hier ist nicht das königliche Schlafgemach. So nahe haben Marie-Antoinette und ich uns nie gestanden. Allerdings ist das hier eine genaue Kopie des Zimmers, in dem ich bei meinen zahlreichen Besuchen im Schloss übernachtet habe. Also, sag, wie findest du es?«
  


  
    Ich gehe über den großen, gewebten Teppich und betrachte die seidenbezogenen Stühle, die Mengen von Kristall und Gold, dann nehme ich Anlauf und springe mit einem Satz auf das große, weiche, reich drapierte Himmelbett. 
     Dort klopfe ich neben mich auf die Decke, als hätte ich auf dieser Welt nicht die geringsten Sorgen.
  


  
    Habe ich nämlich auch nicht.
  


  
    Ich bin im Sommerland.
  


  
    Roman kann nicht an mich heran.
  


  
    »Also, wie findest du es?« Er beugt sich über mich, und sein Blick wandert über mein Gesicht.
  


  
    Ich hebe die Hand, und meine Finger ziehen seine hohen Wangenknochen nach, die ausgeprägte Linie seines Kiefers. »Wie ich es finde?« Ich schüttele den Kopf und lache; es ist ein leichtes, freudiges Lachen, so wie früher. »Ich finde, du bist der umwerfendste Freund auf der ganzen weiten Welt. Nein, ich nehme es zurück …«
  


  
    Mit gespielt angstvollem Blick sieht er mich an.
  


  
    »Ich finde, du bist der umwerfendste Freund auf dem ganzen Planeten - im ganzen Universum!« Ich lächele. »Im Ernst, wer kriegt denn sonst schon so etwas vorgesetzt?«
  


  
    »Bist du sicher, dass es dir gefällt?«, will er wissen, und echte Sorge kommt zum Vorschein.
  


  
    Ich hebe die Arme, lege sie ihm um den Hals und ziehe ihn zu mir herab. Bin mir des Energieschleiers nur zu bewusst, der zwischen seinen und meinen Lippen schwebt - und uns das erlaubt, was ich allmählich als unseren mittlerweile normalen Beinahe-Kuss betrachte. Doch ich nehme trotzdem gern, was ich kriegen kann.
  


  
    »Das waren so berauschende Zeiten«, sagt er, löst sich von mir und stützt den Kopf in die Hand, damit er mich besser ansehen kann. »Ich wollte einfach, das du das erlebst, eine Kostprobe bekommst, wie es war, wie ich war. Es tut mir so leid, dass du es verpasst hast, Ever, wir hätten so viel Spaß gehabt. Du wärst die Schönste auf dem Ball gewesen, die Allerschönste.« Er kneift die Augen zusammen. »Nein, 
     wenn ich es recht bedenke, das hätte Marie vielleicht nicht gefallen.«
  


  
    »Warum?« Meine Finger spielen mit den Rüschen vorn auf seinem Hemd, schlüpfen zwischen den Knöpfen hindurch auf seine warme Brust darunter. »Hatte sie es auf dich abgesehen, wie es so schön heißt? Und war das vor oder nach Graf Fersen?«
  


  
    Er lacht. »Vor, während und nach ihm. Hier war definitiv der Nabel der Welt, zumindest eine Zeit lang.« Er schüttelt den Kopf. »Und, nein, zu deiner Information, wir waren nur gut befreundet, sie hatte es nicht auf mich abgesehen, oder zumindest habe ich nichts davon gemerkt. Ich habe mehr daran gedacht, dass manche schöne Frauen nicht immer besonders erfreut sind, wenn eine andere auftaucht.«
  


  
    Ich sehe ihn an, betrachte die eleganten Flächen seines Gesichts, die glänzende dunkle Haarsträhne, die ihm über ein Auge fällt. Und ich denke, wie galant er aussieht, wie nobel er ist, wie sehr diese Aufmachung ihm steht, wirklich aussagt, wer er ist. Viel mehr, als die verwaschenen Jeans und die Motorradstiefel es jemals getan haben.
  


  
    »Und was hat Marie-Antoinette von Drina gehalten?«, erkundige ich mich. Ich erinnere mich an sie, in ihrer ganzen blassen, smaragdäugigen, rothaarigen Pracht - eine solche Schönheit, dass es mir den Atem verschlug. Erst als es heraus ist, wird mir klar, dass ich hier ein Gespräch über Damens bösartige Exfrau führe und dabei nicht den kleinsten Anflug der üblichen Eifersucht verspüre. Und das liegt nicht nur an der Magie des Sommerlandes, sonder ich habe jetzt wirklich und wahrhaftig Frieden mit all dem geschlossen.
  


  
    Obwohl Damen unglücklicherweise von meiner neuen Sichtweise nichts weiß; das erklärt wahrscheinlich, warum 
     seine Stirn plötzlich voller Furchen und sein Mund grimmig verkniffen ist. Er fragt sich, ob ich tatsächlich wieder damit anfangen werde, nachdem er sich so viel Mühe gemacht hat, das hier für mich zu erschaffen.
  


  
    Doch ich lächele nur und lade ihn ein, in meine Gedanken zu schauen und es selbst zu sehen. Ich habe nur gefragt, weil ich neugierig war, das ist alles. Kein Hauch von Eifersucht weit und breit.
  


  
    »Drina und Marie konnten sich nicht besonders gut leiden«, sagt er, sichtlich erleichtert über meinen Sinneswandel. »Meistens bin ich allein hergekommen.«
  


  
    Ich betrachte ihn, stelle mir all die schönen, ledigen Frauen vor, die schier in Ohnmacht gesunken sein müssen, sobald er ohne Begleitung den Raum betreten hat - und wieder fühle ich nichts, genau wie eben.
  


  
    Jeder hat eine Vergangenheit. Allem Anschein nach sogar ich. Das Einzige, was wirklich wichtig ist, ist, dass er mich liebt. Mich immer geliebt hat. Die letzten vierhundert Jahre damit zugebracht hat, nach mir zu suchen. Und ich glaube, ich begreife endlich, was für eine Riesensache das tatsächlich ist.
  


  
    »Lass uns für immer hierbleiben«, flüstere ich, ziehe ihn an mich und bedecke sein Gesicht mit meinem Kuss. »Wir ziehen einfach hier ein, und wenn wir es leid werden, falls wir es leid werden, dann manifestieren wir uns eben eine andere Bleibe.«
  


  
    »Das können wir auch zuhause machen, das weißt du doch.« Mit zärtlichem Blick sieht er mich an; seine Hand vergräbt sich in meinem Haar, streicht die Strähnen glatt. »Wir können leben, wo wir wollen, alles haben, was wir wollen, gehen, wohin wir wollen, sobald wir die Highschool fertig haben und uns von Sabine absetzen.«
  


  
    Er lacht.
  


  
    Und obwohl ich mitlache, weiß ich es besser.
  


  
    Ich kann das hier zuhause nicht haben.
  


  
    Nicht nach dem Zauber, den ich gewirkt habe.
  


  
    Und bis ich eine Möglichkeit finde, den Bann zu brechen, ist dies der einzige Ort, wo ich so sein kann wie jetzt, so fühlen kann wie jetzt. Die Magie wird in der Sekunde vergehen, in der ich das Portal durchschreite.
  


  
    »Aber in der Zwischenzeit gibt es wirklich keinen Grund, sich mit der Rückreise zu beeilen, oder?« Damen grinst und hebt mein Kinn an, bis meine Lippen die seinen berühren.
  


  
    Er presst sich an mich, sein Körper auf meinem, und das Beinahe-Gefühl seiner Hände auf meiner Haut erfüllt mich mit Kribbeln und Hitze. Wir geben uns beide dem Augenblick hin, geben uns den Grenzen hin, die zu akzeptieren wir gezwungen sind. Die Lippen dicht an seinem Ohr, murmele ich: »Nein, mir fällt kein Grund ein. Überhaupt keiner.«
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    Ever! Ever, wach auf! Wir müssen bald zurück.« Ich rolle mich auf den Rücken und recke mich, strecke die Arme hoch über den Kopf, während ich den Rücken durchbiege und die Zehen krümme. Langsam, gemächlich, von einer solch trägen Wärme erfüllt, dass ich versucht bin, mich einfach wieder umzudrehen.
  


  
    »Wirklich.« Damen lacht, die Lippen an meinem Ohr, und zwickt mich auf jene ganz bestimmte Art und Weise ins Ohrläppchen, bei der ich immer kichern muss. »Wir haben das besprochen, wir waren uns doch einig, dass wir irgendwann zurückgehen würden.«
  


  
    Ich klappe erst ein schweres Augenlid hoch und dann das andere, und erblicke eine gewaltige Ladung Seide, Blattgold und die Rüschen von Damens Hemd, die mich an der Nasenspitze kitzeln. Ich bin immer noch in Versailles?
  


  
    »Wie lange habe ich geschlafen?« Ich unterdrücke nicht sehr erfolgreich ein Gähnen und sehe Damen mit belustigter Miene über mir hocken.
  


  
    »Im Sommerland gibt es keine Zeit.« Er lächelt. »Und verlass dich drauf, ich werde versuchen, es nicht persönlich zu nehmen, dass du eingenickt bist.«
  


  
    Ich versteife mich und starre ihn an, mittlerweile hellwach. »Moment, du meinst, ich bin eingeschlafen, während du …, während wir …« Heftig schüttele ich den Kopf, und meine Wangen heizen sich auf tausend Grad auf. Ich kann 
     es kaum fassen, dass ich tatsächlich eingeschlafen bin, während wir uns geküsst haben!
  


  
    Er nickt und sieht zum Glück mehr erheitert als verärgert aus. Trotzdem bedecke ich mein Gesicht mit den Händen; allein der Gedanke ist schrecklich.
  


  
    »Das ist ja so was von peinlich. Wirklich, es tut mir leid.« Ich brauche keine weiteren Belege dafür, wie erschöpft ich nach all dem war, was in der letzten Woche geschehen ist.
  


  
    Er erhebt sich vom Bett und hilft mir auf. »Nicht doch. dir braucht nichts peinlich zu sein oder leidzutun. Weißt du, in gewisser Weise war’s irgendwie schön. Ich erinnere mich nicht, dass das schon mal passiert wäre, und nach den ersten hundert Jahren erlebt man eigentlich nicht oft ein erstes Mal.« Er lacht, zieht mich an sich und legt die Arme fest um meine Taille. »Geht’s dir jetzt besser?«
  


  
    Ich nicke. Das war das erste Mal, dass ich gut geschlafen habe, seit … nun ja, seit ihr wisst schon wer angefangen hat, sich in meine Träume zu drängen. Und obwohl ich keine Ahnung habe, wie lange ich geschlafen habe, fühle ich mich jetzt so viel besser, als wäre ich bereit, auf die Erdebene zurückzukehren und mich all meinen Dämonen zu stellen - oder zumindest einem ganz bestimmten Dämon.
  


  
    »Wollen wir?« Er zieht die Brauen hoch.
  


  
    Gerade will er die Augen schließen und den Schleier heraufbeschwören, als ich frage: »Aber das hier, das Schloss? Was wird daraus, wenn wir fortgehen?«
  


  
    Er zuckt die Achseln. »Nun ja, ich wollte es loslassen, schließlich können wir es ja immer wieder manifestieren. Das weißt du doch, oder?« Er sieht mich seltsam an.
  


  
    Und obgleich ich weiß, dass es ganz leicht für ihn ist, das alles wieder zu erschaffen, möchte ich irgendwie, dass es erhalten bleibt. Ein Ort, an den ich nach Lust und Laune 
     zurückkehren kann, und nicht ein verschwommenes Erinnerungsgespinst eines wirklich tollen Tages.
  


  
    Er lächelt und verneigt sich tief, während er auf meine Gedanken antwortet. »So sei es.« Er nimmt meine Hand. »Versailles bleibt.«
  


  
    »Und das hier?« Grinsend zupfe ich an den Rüschen seines cremefarbenen Hemdes, woraufhin er auf eine Art und Weise lacht, die ich in letzter Zeit nicht einmal annährend oft genug zu hören bekomme.
  


  
    »Na ja, ich dachte, ich ziehe mich für die Rückreise um, wenn du nichts dagegen hast?«
  


  
    Ich lege den Kopf schief, verziehe die Lippen und mustere ihn eingehend, während ich überlege. »Aber du gefällst mir so. Du siehst so toll aus, so galant, richtig königlich. So habe ich das Gefühl, ich sehe dein wahres Ich vor mir, in den Sachen aus der Zeit, die dir anscheinend am besten gefallen hat.«
  


  
    Er zuckt die Achseln. »Gefallen haben sie mir alle. Manche mehr als andere, aber rückblickend hatten sie alle etwas zu bieten. Und du siehst übrigens auch ziemlich bezaubernd aus.« Er streicht mit den Fingern über meine Juwelen und dann am engen Mieder meines Kleides hinab. »Aber trotzdem, wenn wir zuhause nicht auffallen wollen, ist ein Kostümwechsel angesagt.«
  


  
    Ich seufze; es macht mich traurig, zu sehen, wie der Prunk aus dem 18. Jahrhundert unserem üblichen Laguna-Beach-Outfit Platz macht.
  


  
    »Und jetzt«, sagt er und versteckt mein Amulett im Ausschnitt meines Kleides, »was meinst du? Zu mir oder zu dir?«
  


  
    »Weder noch.« Ich presse die Lippen zusammen und weiß genau, dass ihm nicht gefallen wird, was als Nächstes 
     kommt, aber ich habe mir fest vorgenommen, die wenigen Male, in denen es mir möglich ist, vollkommen ehrlich zu ihm zu sein. »Ich muss bei Jude vorbeischauen.«
  


  
    Er zuckt zusammen. Nur ganz wenig, für das ungeübte Auge kaum zu erkennen, aber ich sehe es trotzdem. Und er muss unbedingt wissen, was Jude längst klar ist: dass es gar keinen Konkurrenzkampf gibt. Eigentlich nie einen gegeben hat. Damen hat mein Herz vor Jahrhunderten gewonnen. Und seitdem gehört es ihm.
  


  
    »Er hatte einen Unfall.« Ich bin fest entschlossen, mit ruhiger, fester Stimme zu sprechen und mich an die Fakten zu halten, ganz gleich, wie schauerlich sie sind. Und obwohl ich die Szene einfach von meinem Kopf in seinen strömen lassen könnte - ich tue es nicht. Es gibt zu viele Bestandteile davon, die er nicht sehen soll, Dinge, die er falsch auffassen könnte, also sage ich stattdessen: »Ich … Ich bin irgendwie auf ihn losgegangen.«
  


  
    »Ever!« Damen fährt zurück. Seine Miene ist so schockiert, dass es mir nur mit Mühe gelingt, nicht wegzuschauen.
  


  
    »Ich weiß.« Ich atme tief durch. »Ich weiß, wie sich das anhört, aber es ist nicht so, wie du denkst. Ich … Ich habe versucht, nachzuweisen, dass er ein abtrünniger Unsterblicher ist, aber … Na ja, als ich gemerkt habe, dass es nicht so ist, da habe ich ihn schnell in die Notaufnahme gebracht.«
  


  
    »Und das hast du mir nicht erzählt, weil …?« Offensichtlich gekränkt durch diese Unterlassung, sieht er mich an.
  


  
    Ich seufze und blicke ihm unverwandt ins Gesicht, als ich antworte: »Weil es mir peinlich war. Weil ich andauernd Mist baue und ich nicht wollte, dass du die Geduld mit mir verlierst. Ich meine, nicht dass ich dir die Schuld gebe, aber trotzdem.« Ich zucke die Achseln und kratze mich am Arm, 
     obwohl der gar nicht juckt. Noch so eine nervöse Angewohnheit von mir.
  


  
    Er legt mir die Hände auf die Schultern und sieht mir fest in die Augen. »Meine Gefühle für dich sind nicht von irgendetwas abhängig. Ich urteile nicht über dich. Ich verliere nicht die Geduld mit dir. Ich bestrafe dich nicht. Ich liebe dich einfach. Das ist alles. Schlicht und einfach.« Seine Augen forschen in meinem Gesicht, und sein Blick ist so warm, so liebevoll, erfüllt so eindeutig das Versprechen seiner Worte. »Du hast keinen Grund, jemals etwas vor mir zu verbergen. Verstanden? Ich gehe nicht weg. Ich werde immer für dich da sein. Und wenn du irgendetwas brauchst, wenn du in der Klemme steckst oder dich übernommen hast, dann brauchst du nur zu fragen, und ich bin da, um dich rauszuholen.«
  


  
    Ich nicke und bringe kein Wort hervor; ich fühle mich so gedemütigt von meinem verblüffend glücklichen Geschick, habe so unglaubliches Glück, von jemandem wie ihm geliebt zu werden - auch wenn ich nicht immer sicher bin, dass ich es verdiene.
  


  
    »Also geh und kümmere dich um deinen Freund, ich kümmere mich um die Zwillinge, und wir treffen uns morgen, okay?«
  


  
    Ich beuge mich vor und küsse ihn rasch, dabei achte ich darauf, seine Hand loszulassen, denn wir streben in verschiedene Richtungen. Ich schließe die Augen lange genug, um mir das Portal vorzustellen, den schimmernden goldenen Schleier, der mich nach Hause bringen wird.
  


  
    Ich lande vor Judes Tür, nehme mir einen Moment, um ein paar Mal anzuklopfen und lasse ihm dann reichlich Zeit, zu öffnen, ehe ich beschließe, das Warten aufzugeben und ungebeten einzutreten. Ich suche in jedem Zimmer seines 
     kleinen Strandhauses, einschließlich der Garage und des Gartens, bevor ich die Tür abschließe und mich zum Laden aufmache.
  


  
    Doch auf dem Weg dorthin komme ich an Romans Geschäft vorbei. Und nur ein einziger Blick ins Schaufenster ist notwendig, ein Blick auf das Schild über dem Fenster, auf dem RENAISSANCE! steht, ein Blick auf die offene Ladentür, die geradewegs zu ihm führt - und die Magie des Sommerlandes ist auf einen Schlag verschwunden und dieser seltsame Puls, dieser grauenhafte Eindringling, hat wieder die Oberhand gewonnen.
  


  
    Ich versuche, mich mit reiner Willenskraft vorwärtszuzwingen, raffe jedes letzte bisschen Kraft zusammen, um an dem Geschäft vorbeizukommen. Doch meine Beine sind zu schwer, wollen nicht mitmachen, und mein Atem geht zu flach und zu schnell.
  


  
    Ich bin wie festgewurzelt. Unfähig zu fliehen. Überwältigt von diesem grauenhaften Bedürfnis, ihn zu finden, ihn zu sehen, bei ihm zu sein. Dieser grässliche Eindringling übernimmt die Regie, als wäre mein Zauberabend nie gewesen. Als hätte ich niemals Frieden gehabt.
  


  
    Jetzt ist die Bestie erwacht und verlangt, gesättigt zu werden. Und trotz all meiner Mühen, von hier zu verschwinden, ehe es zu spät ist - es ist zu spät. Er hat mich gefunden.
  


  
    »Na, sieh mal einer an, du hier.«
  


  
    Roman lehnt in der Tür, goldenes Haar und leuchtend weiße Zähne, die Augen unverwandt auf mich geheftet. »Du siehst ziemlich … fertig aus. Alles in Ordnung?« Sein aufgesetzter britischer Akzent lässt seine Stimme auf eine Art und Weise ansteigen, die mir normalerweise unglaublich auf die Nerven geht, jetzt jedoch - jetzt finde ich das so reizvoll, dass ich nur mit größter Mühe auf der Stelle 
     verharre. Und weiter diese titanische Schlacht schlage, die in meinem Innern tobt - ich gegen diesen seltsamen, fremden Puls.
  


  
    Er lacht, den Kopf so zurückgeworfen, dass man das Ouroboros-Tattoo auf seinem Hals deutlich sehen kann. Die Schlange ringelt und windet sich, ihre Knopfaugen suchen die meinen, während ihre lange, dünne Zunge mich näher heranwinkt.
  


  
    Und trotz allem, was ich über Gut und Böse weiß, über Richtig und Falsch, Unsterbliche und Abtrünnige, trete ich vor. Mache einen kleinen Schritt auf die Niederlage zu, dem schnell ein weiterer folgt. Und dann noch einer. Mein Blick ist fest auf Roman gerichtet - auf den wunderschönen, prachtvollen Roman. Er ist alles, was ich sehen kann. Alles, was ich brauche. Nur ganz entfernt bin ich mir jenes schwachen Glimmens meines Selbst bewusst, das irgendwo in meinem Innern noch vorhanden ist, das sich wehrt und schreit und Gehör fordert. Doch es kommt einfach nicht dagegen an. Und es dauert nicht lange, bis es von dem unerbittlichen Puls zum Schweigen gebracht wird, der jetzt in mir wohnt - und nur eins im Sinn hat.
  


  
    Sein Name schwillt auf meinen Lippen, als ich direkt vor ihm stehe, so dicht, dass ich jeden einzelnen violetten Flecken in seinen Augen erkennen und die scharfe Kühle spüren kann, die von seiner Haut ausgeht. Dieselbe Kühle, die ich einst so abstoßend gefunden habe, so widerwärtig, aber jetzt nicht mehr. Jetzt ist es eine willkommene Sirene, die mich heimruft.
  


  
    »Ich habe immer gewusst, dass du es dir noch mal überlegst.« Er grinst, und sein Blick ergreift gemächlich Besitz von mir, während er die Finger in mein wirres Haar gräbt. »Willkommen auf der dunklen Seite, Ever, ich glaube, du 
     wirst hier recht glücklich sein.« Er lacht, und der Klang seines Gelächters umschließt mich in einer köstlichen, frostigen Umarmung. »Wundert mich ja nicht, dass du diesen alten Wichser Damen abgehängt hast. Hab mir gedacht, dass du ihn irgendwann über kriegst. All dieses Warten …, diese Ängste …, diese fürchterliche Seelenschau … Gar nicht zu reden von all den guten Taten.« Er schüttelt den Kopf und verzieht das Gesicht, als täte ihm allein der Gedanke weh. »Ich weiß nicht, wie du das so lange ausgehalten hast. Und darf ich fragen, wozu? Denn ich sage dir das ja echt ungern, Schätzchen, aber es gibt keine künftigen Belohnungen da oben, wenn deine Zukunft direkt hier liegt.« Er stampft mit dem Fuß auf. »Verdammte Zeitverschwendung, genau das ist es. Es bringt nichts, Erfüllung aufzuschieben, wenn sie sofort genossen am besten ist. Es gibt Freuden zu genießen, Ever. Genüsse von einem Ausmaß, das du nicht einmal ansatzweise zu begreifen vermagst. Aber zu deinem Glück bin ich ein Mensch, der verzeiht. Ich bin mehr als gern bereit, als dein Führer zu fungieren. Also, sag mir, wo sollen wir anfangen, Schätzchen, bei dir oder bei mir?«
  


  
    Seine Finger streichen über meine Wange, meine Schulter, arbeiten sich zum lockeren Ausschnitt meines Kleides hinab. Und obwohl es sich eisig kalt anfühlt, anregend im wahrsten Sinne des Wortes, kann ich nicht anders, ich lehne mich seiner Berührung entgegen, kann nicht anders, als die Augen zu schließen und in dieses Gefühl einzutauchen, ihn stumm zu drängen, tiefer zu tasten, weiter zu erforschen, bereit, überallhin zu gehen, wohin er mich führt.
  


  
    »Ever? Bist du das? Willst du mich verarschen?«
  


  
    Ich öffne die Augen und sehe Haven neben uns stehen. Ihre zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen flammen vor Zorn, als ihr Blick zwischen Roman und mir 
     hin und her zuckt. Und werden auch nicht sanfter, als er lacht und mich wegstößt, sich meiner schnell und leicht entledigt, als bedeute es ihm gar nichts.
  


  
    »Hab’s dir doch gesagt, sie kommt wieder, Schätzchen.« Sein Blick gleitet über meinen zitternden, schweißbedeckten Körper, der so von unerwiderter Sehnsucht überwältigt ist, dass es mich schmerzt zu sehen, wie er die Arme um sie legt. Die beiden kehren mir den Rücken zu und gehen wieder in den Laden. »Du kennst doch Ever«, sagt er. »Die kann einfach nicht wegbleiben.«
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Ich renne los. Lege binnen Sekunden mehrere Straßenblocks zurück, erscheine allen, an denen ich vorbeikomme, wie ein dahinrasender Schemen. Doch das ist mir egal. Es ist mir egal, was sie denken, was sie sehen. Nur eins ist für mich von Bedeutung: Mich von diesem furchtbaren Eindringling zu befreien, diesem mystischen Fremden, damit mein altes Ich zurückehren kann.
  


  
    Ich stürme durch die Tür, als Jude sie gerade abschließen will und renne ihn fast über den Haufen, obwohl er flink aus dem Weg springt.
  


  
    »Ich brauche Hilfe.« Keuchend stehe ich vor ihm, japsend, nach Luft schnappend, irreparabel beschädigt. »Ich … Ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll.«
  


  
    Er betrachtet mich mit zusammengekniffenen Augen und sorgenvoll gefurchter Stirn, dann führt er mich ins Hinterzimmer, wo er mit dem Fuß einen Stuhl heranzieht und mir bedeutet, Platz zu nehmen.
  


  
    »Gaaanz ruhig«, brummt er beschwichtigend. »Schön tief durchatmen. Im Ernst, Ever, ganz gleich was los ist, das kann man bestimmt wieder hinkriegen.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und lehne mich ihm entgegen, umklammere die Armlehnen des Stuhls und bemühe mich mit aller Kraft, still zu sitzen, nicht wieder dorthin zu gehen. »Aber was ist, wenn du dich irrst?«, stoße ich mit 
     weit aufgerissenen Augen hervor. Meine Stimme ist hoch und zittrig. »Was ist, wenn man es nicht wieder hinkriegen kann? Was ist, wenn ich …, wenn ich endgültig kaputt bin?«
  


  
    Er geht um den Schreibtisch herum, lässt sich auf seinen Stuhl fallen und dreht sich hin und her, während er mich bedächtig mustert. Seine Miene ist ruhig, gelassen, nicht zu deuten. Doch irgendetwas an dieser Bewegung, an diesem sanften, ständigen Drehen, beruhigt mich auf der Stelle. Erlaubt es mir, mich auf meinem Stuhl zurückzulehnen, langsamer zu atmen und mich darauf zu konzentrieren, wie seine Dreadlocks über das bunte Ganesh-Bild auf seinem T-Shirt fallen.
  


  
    »Hör zu«, sage ich schließlich. Allmählich fühle ich mich besser, fast schon wieder wie ein Mensch. »Ich … Es tut mir leid, dass ich hier so reinplatze. Eigentlich war ich unterwegs hierher, um dir das hier zu geben.« Ich greife nach meiner Tasche, wühle nach dem kleinen weißen Päckchen und reiche es ihm. Sehe zu, wie er einen Blick auf den Inhalt wirft, während ich erkläre: »Das sind die Medikamente von deinem Rezept. Ich habe sie vorhin abgeholt und wollte sie dir eigentlich auf deinen Schreibtisch legen, aber dann habe ich sie ganz vergessen, bis eben.«
  


  
    Er nickt und schweigt einen Moment lang, während er mich weiterhin eingehend betrachtet. Dann fragt er: »Ever, was geht hier wirklich ab? Du bist doch eindeutig nicht hier, um über meine Medikamente zu reden.« Er schiebt die Tabletten mit seinem Gipsarm beiseite und fängt meinen Blick auf, während er hinzufügt: »Glaub mir, ich habe nicht vor, die Dinger zu nehmen. Schmerztabletten und ich - das ist keine gute Mischung. Wie du bestimmt bereits festgestellt hast.«
  


  
    Und als er mich ansieht, weiß ich, dass er sich erinnert. An alles. An das komplette Geständnis, das er abgelegt hat.
  


  
    Ich presse die Lippen zusammen und schaue zu Boden, fummele am Saum meines Kleides herum und weiß genau, dass es nichts bringt, als ich einwende: »Na ja, vielleicht solltest du wenigstens die Antibiotika nehmen. Du weißt schon, damit es keine Infektion gibt und so.«
  


  
    Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und legt die Füße auf den Schreibtisch. Kreuzt die Knöchel, während seine verblüffend grünen Augen schmal werden. »Was hältst du davon, wenn wir das alles abhaken und zur Sache kommen - was läuft wirklich bei dir?«
  


  
    Ich hole tief Luft und streiche mir das Kleid über den Knien glatt, ehe ich ihm vorsichtig ins Gesicht schaue. »Ich bin wirklich hergekommen, um dir die Tabletten zu bringen. Aber auf dem Weg hierher ist was passiert … und …« Ich weiß, dass ich zum Punkt kommen, es endlich ausspucken muss, bevor ihm die Geduld ausgeht. »Ich glaube, ich habe aus Versehen Roman an mich gebunden.«
  


  
    Er schaut mich an und gibt sich alle Mühe, nicht zurückzuzucken, aber irgendwie tut er es doch.
  


  
    »Oder, eigentlich habe ich mich an Roman gebunden. Aber nicht mit Absicht, es war ein Versehen. Ich wollte genau das Gegenteil tun, aber dann, als ich versucht habe, es rückgängig zu machen, ist alles nur noch schlimmer geworden. Und auch wenn du überhaupt keinen Grund hast, mir zu helfen, glaub es oder nicht, aber ich habe sonst niemanden, an den ich mich wenden könnte.«
  


  
    »Niemanden? Bist du sicher?«
  


  
    Ich raffe meine Worte zusammen und hoffe, dass sie ihn 
     überzeugen werden, als ich mit einem hörbaren Seufzer antworte: »Ich weiß, was du denkst, aber das kannst du gleich vergessen. Ich kann es Damen nicht sagen. Er darf nie erfahren, was ich getan habe. Er arbeite nicht mit Magie, eigentlich traut er ihr nicht recht, also kann er auch nicht helfen. Ich würde ihn nur für nichts und wieder nichts verletzen und enttäuschen. Aber du - du bist anders. Du kennst dich mit Zaubersprüchen aus. Und ich brauche Hilfe von jemandem, der mit so etwas vertraut ist und … Na ja, da habe ich gedacht, du könntest mir zeigen, wie man das wieder in Ordnung bringt.
  


  
    »Hört sich an, als ob du da eine ganze Menge Vertrauen in mich setzt.« Jude wirft seine Dreadlocks über die Schulter und legt die Arme in den Schoß.
  


  
    »Vielleicht. Aber ich halte es auch wirklich für gerechtfertigt. Ich meine, jetzt, da ich beweisen habe, dass du nicht böse bist.« Mit einem Kopfnicken deute ich auf seine Arme, bei deren Anblick mir ein Gedanke kommt. Etwas, auf das ich vielleicht irgendwann zu sprechen kommen werde, etwas, das vielleicht die ideale Möglichkeit ist, ihm gegenüber alles wiedergutzumachen - aber irgendwann in der Zukunft, nicht jetzt. Zuerst muss ich das hier durchstehen. Ich schlucke krampfhaft, während ich die Augen niederschlage. Es ist entsetzlich, es zugeben zu müssen, die Worte laut auszusprechen, doch ich weiß, dass es nicht anders geht. »Es ist, als wäre ich von Roman besessen.« Flüchtig schaue ich zu ihm auf und sehe, wie er ein wenig blass wird, doch ich bin ihm dankbar für seine Bemühungen, sich zu beherrschen. »Ich bin total und komplett auf ihn fixiert. Er ist alles, woran ich denke. Alles, wovon ich träume. Und ganz gleich was ich tue, ich kann anscheinend nichts dagegen machen.«
  


  
    Jude nickt; sein Kopf bewegt sich ganz leicht auf und ab, als wäre er tief in Gedanken. Als blättere er sein mentales Buch mit Zaubersprüchen zum Rückgängigmachen durch und suche nach dem richtigen Heilmittel. »Das ist’ne ziemlich schwierige Nummer, Ever.« Er holt tief Luft und sieht mich unverwandt an. »Es ist kompliziert.«
  


  
    Die Hände im Schoß ineinander verschlungen, nicke ich. Das ist mir bereits schmerzhaft bewusst.
  


  
    »Bindezauber …« Er reibt sich mit dem Gipsarm das Kinn. »Na ja, die kann man nicht immer ungeschehen machen.«
  


  
    Ich beuge mich vor, ringe um Fassung, gebe mir alle Mühe, durch mein erregtes Keuchen zu sprechen. »Aber ich dachte, man kann alles ungeschehen machen. Man braucht doch nur den richtigen Zauber zu wirken zum richtigen Zeitpunkt, oder?«
  


  
    Seine Schultern heben und senken sich mit einer so endgültigen Bewegung, dass mein Magen wegsackt. Den Blick fest auf meine Augen geheftet, sagt er: »Tut mir leid, ich sage dir nur, was ich im Laufe der Jahre gelernt habe, in denen ich so was studiert und praktiziert habe. Aber du hast doch das Buch, du hast diesen angeblichen Code, mit dem man den Code knacken kann - also, sag du’s mir.«
  


  
    Seufzend lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück. »Das Buch ist keine große Hilfe. Ich meine, ich habe so ziemlich genau das getan, was Romy und Rayne gesagt haben. Ich habe so ziemlich genau dieselben Elemente verwendet … und …«
  


  
    Er sieht mich an. »Genau dieselben Elemente?«
  


  
    »Na ja, ja. Größtenteils. Ich meine, um einen Zauber rückgängig zu machen, muss man dieselben Schritte 
     wiederholen wie vorher. Das steht so in dem Buch drin, und Romy und Rayne haben es bestätigt.«
  


  
    Er nickt. Sagt kein Wort, nickt einfach nur. Doch sein Versuch, sich zurückzuhalten, hallt laut und deutlich durchs Zimmer.
  


  
    »Ich kann mir also nicht vorstellen, wieso es schiefgegangen ist. Ich meine, zuerst dachte ich, ich hätte es geschafft, aber dann ist es … ist es mir völlig entglitten und hat angefangen, sich wieder rückgängig zu machen, hat die gleiche Ereignisabfolge wiederholt wie vorher.«
  


  
    »Ever, ich weiß, dass du die Schritte wiederholt hast, aber hast du auch dieselben Werkzeuge verwendet? Dieselben Kräuter, Kristalle, und alles, was du sonst noch benutzt hast?«
  


  
    »Ein paar waren neu, ein paar alt.« Ich verstehe nicht ganz, was er meint.
  


  
    »Welches war das Hauptwerkzeug, das du eingesetzt hast - das, das den Zauber wirklich ins Rollen gebracht hat?«
  


  
    »Na ja, nach dem Bad, da habe ich …« Ich kneife die Augen zusammen und denke nach. Die Antwort stellt sich augenblicklich ein. »Das Athame.« Ich sehe ihn an, und wir beide wissen, das ist es. Der große Fehler, den ich gemacht habe. »Ich hatte es für einen Blutaustausch benutzt …«
  


  
    Seine Augen werden riesengroß, seine Wangen kreidebleich, und seine Aura beginnt auf eine Art und Weise zu beben, die mir ziemlich Angst macht. »Und war das dasselbe Athame, das du bei mir benutzt hast?«, will er wissen, und seine Beklommenheit ist deutlich zu hören.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und sehe, wie Erleichterung seine Züge überflutet. »Nein, das war nur eine auf die Schnelle manifestierte Replik. Das echte ist zuhause.«
  


  
    Er nickt, offenkundig froh, das zu hören, aber entschlossen, 
     zum nächsten Punkt zu kommen. »Also, ich sag es dir ja wirklich nicht gern, aber das Athame ist genau das, was du hättest neu erschaffen sollen. Du musst der Göttin etwas Neues anbieten, etwas Reines und Unbenutztes. Du kannst ihr nicht mit demselben besudelten Werkzeug dienen, das du für die Königin der Unterwelt verwendet hast.«
  


  
    Oh.
  


  
    Sein Blick ist betrübt, als er mich ansieht und sagt: »Ich würde dir gern helfen, wirklich, aber so was ist mir ein bisschen zu hoch. Vielleicht solltest du dich mit Romy und Rayne beraten, die scheinen ja zu wissen, was sie tun.«
  


  
    »Aber tun sie das wirklich?« Ich blinzele und weiß nicht recht, worauf ich damit hinauswill. Eigentlich denke ich einfach nur laut, als ich sage: »Die Sache ist nämlich die, ich habe doch auf sie gehört. Ich habe getan, was sie gesagt haben. Ich meine, zugegeben, das Athame hat ihnen nicht gefallen, sie haben behauptet, ich hätte es ganz verkehrt gemacht, und wollten, dass ich es einschmelze. Aber trotzdem, selbst als ich mich geweigert habe, haben sie es damit einfach gut sein lassen. Sie haben nicht ein einziges Mal gesagt, dass ich es nicht noch mal benutzen soll oder dass ich einen ganz neuen Satz Werkzeuge verwenden müsste, um den Zauber rückgängig zu machen. Irgendwie haben sie glatt versäumt, mir das mitzuteilen.«
  


  
    Unsere Blicke begegnen sich, und wir fragen uns beide dasselbe. Warum sollten sie das tun? War das Absicht? Finden sie mich wirklich so schrecklich? Wobei Jude diesen Gedanken sehr viel schneller abtut als ich. Aber er kennt auch unsere gemeinsame Vergangenheit nicht. Eine so komplizierte, brisante Vergangenheit, dass ich dergleichen nicht ausschließen kann.
  


  
    »Hör zu, sie stehen Damen extrem nahe. Sie lieben ihn 
     ungefähr genauso sehr, wie sie mich hassen. Im Ernst.« Ich nicke und weiß, dass das keine Übertreibung ist. Es ist vollkommen und absolut wahr. »Und ungeachtet der Tatsache, dass sie angeblich gute Hexen sind, würde ich ihnen das durchaus zutrauen. Vielleicht denken sie, sie erteilen mir eine Lektion, oder vielleicht versuchen sie sogar, mich und Damen voneinander fernzuhalten. Ich meine, wer weiß, was sie ausgeheckt haben? Und selbst wenn’s keine Absicht war, selbst wenn sie es ganz einfach nicht besser gewusst haben, ich kann ihnen auf keinen Fall damit kommen. Wenn sie es nämlich wirklich mit Absicht gemacht haben, dann erzählen sie es Damen, und der darf unter gar keinen Umständen davon erfahren - so darf ich ihn nicht verletzen. Und wenn nicht, na ja, dann ist das nur ein Schuss mehr in ihrem Arsenal von Dingen, mit denen sie mich lächerlich machen können.«
  


  
    Jude beugt sich mit entschlossner Miene zu mir vor. »Ever, ich verstehe dein Dilemma, wirklich. Aber findest du nicht, dass du in letzter Zeit ein kleines bisschen paranoid wirkst?«
  


  
    Ich kneife die Augen zusammen und frage mich, ob er auch nur ein Wort von dem mitbekommen hat, was ich gerade gesagt habe.
  


  
    »Ich meine, erst beschuldigst du mich, ein Abtrünniger zu sein, wobei ich übrigens immer noch nicht weiß, was zum Teufel das ist, außer dass es irgendwas mit Roman zu tun hat. Der, zumindest deiner Schilderung nach, nicht nur diese Schar von Bösewichtern anführt, sondern den du zufällig sowohl nicht ausstehen kannst als auch megascharf auf ihn bist, dank irgendeines misslungenen Bindezaubers. Und auch wenn du es nicht mit Sicherheit weißt, ist es durchaus möglich, oder zumindest nach deiner Denkweise, 
     dass Romy und Rayne dich fertigmachen wollen und deshalb bei ihren Instruktionen absichtlich entscheidende Informationen weggelassen haben, damit du auf eine Art und Weise Mist bauen kannst, die dich und Damen voneinander fernhält. Und da wir gerade von Damen reden, du bist außerdem überzeugt, dass er dir dieses Durcheinander niemals verzeihen wird, das du da angerichtet hast … und …« Er schüttelt den Kopf. »Verstehst du, was ich sagen will?«
  


  
    Ich runzele die Stirn, die Arme vor der Brust verschränkt, und weigere mich, irgendetwas davon anzuerkennen. Außerdem ist es nicht so einfach, das reicht alles viel tiefer.
  


  
    »Ever, bitte, ich will dir ja helfen, das solltest du mittlerweile wissen. Aber ich bin auch wild entschlossen, das Richtige zu tun. Du musst damit zu Damen gehen, er wird es ganz bestimmt verstehen und …«
  


  
    »Ich hab’s dir doch schon erklärt«, falle ich ihm ins Wort. »Er traut Magie nicht, und er hat mich bereits davor gewarnt, sie anzuwenden. Ich kann es nicht ertragen, wenn er erfährt, dass ich nicht auf ihn gehört habe und wie tief ich gesunken bin.«
  


  
    Judes Stimme ist ein Seufzen, als er erwidert: »Ah, aber du hast kein Problem damit, dass ich es weiß, stimmt’s?« Er bedenkt mich mit einem halben Lächeln, das nicht ganz bis zu seinen Augen reicht.
  


  
    Ich atme tief durch und sehe ihn an, entschlossen, so direkt und offen zu sein, wie ich kann. »Glaub mir, wohl fühle ich mich dabei auch nicht, aber ich habe sonst niemanden. Aber, hey, wenn du da nicht mit reingezogen werden möchtest, dann sag’s einfach, dann …«
  


  
    Ich fasse die Armlehnen und hebe mich aus dem Stuhl, bin bereit zu gehen. Und werde von dem Lockruf dieser 
     tiefgrünen Augen daran gehindert, der mich wieder auf den Stuhl sinken lässt, während er eine Schublade aufzieht, den Inhalt durchwühlt und meint: »Sieht aus, als wäre ich da schon reingezogen worden. Schauen wir mal, was ich tun kann.«
  

  
  


  
    ZWÖLF
  


  
    Und ich dachte schon, es wäre mein Schicksal, nach Florenz abzureisen, ohne dass du dich von mir verabschiedest!« Miles drückt mich heftig an sich. Dabei schielt er über meine Schulter hinweg zu Damen hinüber und beäugt ihn vorsichtig. »Freut mich zu sehen, dass ihr wieder zusammen seid«, flüstert er.
  


  
    Ich mache mich von ihm los und mustere ihn unsicher. Ich muss an das letzte Mal denken, als ich ihn gesehen habe, auf der Abschiedsparty, die ich letzte Woche für ihn veranstaltet habe. Wie er mich gedrängt hat, mich von Damen zu lösen und mit Jude glücklich zu werden.
  


  
    Er deutet meinen Blick, als würde er meine Gedanken lesen. Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Ich will eben, dass du glücklich bist. Ist das so schlimm?« Er dreht sich um und winkt Damen halb zu, während er hinzufügt: »Verdammt, ich will, dass jeder glücklich ist. Und das heißt, dass du vielleicht lieber jeden anderen Raum in diesem Haus meidest, außer dem, in dem du jetzt bist. Und das schließt den Garten mit ein.«
  


  
    Damens Arm legt sich um mich, zieht mich schützend gegen ihn. Unruhe schwingt in seiner Stimme mit, als er fragt: »Dann steht also jemand auf der Gästeliste, der uns vielleicht unglücklich machen könnte?«
  


  
    Mein Blick huscht von Miles zu ihm; ich kenne die Antwort bereits. Ich habe es in dem Augenblick gewusst, als wir 
     aus dem Auto gestiegen und zu Miles’ Haustür gegangen sind. In dem Moment, als dieser sonderbare fremde Puls in meinem Innern erwacht ist und mir das Eine, das Einzige verraten hat, was ich wissen muss.
  


  
    Roman ist hier.
  


  
    Der Rest ist nur Detail.
  


  
    Miles verzieht den Mund und fährt sich mit den Fingern durch das kurze, dunkle Haar. »O nein, keine Gästeliste, nur ein zufälliger Haufen Leute, die so seit Mittag angefangen haben vorbeizuschauen, und es geht immer noch weiter. Und nur damit du’s weißt, ich weiß Bescheid über dich und Haven, also …«
  


  
    »Wie bitte?« Ich mustere ihn eingehend, werfe einen Blick auf seine Aura, deren übliches wohlmeinendes Gelb jetzt mit konfliktbeladenem Grau durchsetzt ist.
  


  
    Er schürzt die Lippen, sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Hör zu, ich weiß alles, sie hat’s mir erzählt. Und auch wenn ich wünschte, ich könnte hierbleiben und euch beiden helfen, das auf die Reihe zu kriegen …«
  


  
    »Was hat sie gesagt? Was waren ihre genauen Worte?«, will ich wissen und starre Miles unverwandt an, während Damen meine Taille fester umfasst. Bei uns beiden ist Alarmstufe Rot, während wir zusehen, wie er den Kopf schüttelt und eine Reißverschluss-Bewegung über seinen Mund macht.
  


  
    »O nein, fang bloß nicht so an. Im Ernst, Ever, versuch es gar nicht erst. Alles, was ich weiß, ist, dass ihr nicht mehr miteinander redet. Was den Rest angeht, da bin ich die Schweiz. Vollkommen neutral. Ich weigere mich, da mitzumischen. Denn die Wahrheit ist, ich wünsche mir überhaupt nicht, dass ich hierbleiben und das in Ordnung bringen könnte. Damit wollte ich nur nett sein. Ich kann’s gar nicht 
     erwarten, nach Florenz zu türmen und euch beide das allein regeln zu lassen. Und ihr solltet das auch lieber regeln, weil ich mich nicht zwingen lassen werde, mich für eine Seite zu entscheiden, wenn ich zurückkomme. Ich meine, du bist im Vorteil, weil du mich immer zur Schule mitnimmst und all das, aber trotzdem, Haven kenne ich länger, und das muss doch schließlich auch zählen, oder?« Kopfschüttelnd schließt er die Augen, als wäre dieses ganze Durcheinander einfach zu viel, um es zu verarbeiten.
  


  
    »Miles, das ist ja alles gut und schön, aber ich fürchte, es ist unerlässlich, dass wir genau erfahren, was Haven dir erzählt hat.« Damens Stimme ist leise und eindringlich, absichtsvoll. Sie macht zumindest für mich deutlich, dass er, sollte Miles nicht mit der Wahrheit herausrücken, nur Sekunden davon entfernt ist, unser Gelübde zu brechen, niemals bei unseren Freunden zu spionieren, und direkt in Miles’ Kopf zu sehen. »Sie wird nichts davon erfahren, wenn es das ist, was dir Sorgen macht, aber ich fürchte, wir müssen es wissen.«
  


  
    Miles sieht ihn an, stößt einen dramatischen Seufzer aus und verdreht die Augen. »Et tu, Damen?«, fragt er. Sein Blick wandert zwischen uns hin und her; er ist eindeutig nicht glücklich über diesen Gruppendruck, den wir hier auf ihn ausüben. »Na schön, ich sag’s euch, aber nur, weil ich morgen um diese Zeit weg bin - zehntausend Meter über den Wolken, mir Filme angucke, die ich schon gesehen habe und mir versalzenes Essen reinziehe, das mich mit Sicherheit aufbläht. Aber denkt daran, ganz gleich, wie hässlich es wird, ihr wolltet es so.« Er sieht uns an, legt eine dramatische Pause ein, und seine Miene ist vollkommen ernst geworden, als er fortfährt: »Sie hat mir erzählt, ihr beide wollt sie von Roman fernhalten, und vergesst nicht, 
     das sind ihre Worte, nicht meine, also knallt bitte den Boten nicht ab, aber im Grunde genommen denkt sie, dass ihr eifersüchtig seid. Na ja, eigentlich nicht du, Damen, aber Ever ganz bestimmt. Sie denkt, Ever ist eifersüchtig, und ich zitiere wieder.« Er räuspert sich und bemüht sich um den richtigen Haven-Tonfall mit ihrer Himbeerstimme. »Ich komme endlich voll zur Geltung, und Ever kann’s nicht aushalten, dass sie nicht mehr die Besondere ist.« Er verdreht die Augen und schüttelt den Kopf. Und obwohl ich ein schlechtes Gewissen habe, weil wir ihn gezwungen haben, das zu wiederholen, freue ich mich insgeheim unbändig, dass es nicht das ist, was ich dachte. Sie mag mich hassen, aber sie hat es trotzdem geschafft, ihre Unsterblichkeit für sich zu behalten - zumindest fürs Erste.
  


  
    Damen nickt, ganz cool und gelassen, doch ich merke, dass auch er erleichtert ist. Und ich schaue Miles nur an, zucke beiläufig die Achseln und sage: »Wow, tut mir echt leid, das zu hören.«
  


  
    Doch die Wahrheit ist, das alles interessiert mich schon gar nicht mehr. Die seltsame Magie regt sich in mir, lässt mein Herz rasen und meine Hände schweißfeucht werden, als dieses ruhelose, hibbelige Gefühl wieder die Oberhand gewinnt. Alles, was ich will, ist, die beiden hier so schnell wie möglich loszuwerden, damit ich ihn finden kann. Roman. Ich verspüre einen unkontrollierbaren Hunger, der gestillt werden muss, egal was es mich oder meine Freunde kostet.
  


  
    Ich schlucke krampfhaft, atme langsam und gleichmäßig und versuche mit aller Kraft, mich zu fangen. Klammere mich an den winzigen Schimmer geistiger Klarheit, der es geschafft hat zu bleiben, trotz der Schlacht, die um ihn herum tobt.
  


  
    »Also, da hast du’s. Ein altmodischer Streit unter Mädels. Schade, dass ich nicht der Typ bin, der auf so was steht, aber du vielleicht?«
  


  
    Er deutet auf Damen, doch der wehrt schnell ab. »Ich versichere dir, über dergleichen bin ich schon sehr lange weg.« Ein kurzes Aufblitzen des Kummers huscht über sein Gesicht, eine Erinnerung an Drina und mich, die wieder verschwunden ist, ehe ich auch nur blinzeln kann.
  


  
    Miles nickt und schaut von ihm zu mir, während er hinzufügt: »Aber in einem hat sie ja Recht …«
  


  
    Damen verlagert ganz leicht sein Gewicht, ist in höchster Alarmbereitschaft für das, was sein könnte, während ich nervös und unruhig neben ihm stehe und mir nur wünsche, er möge zu mir kommen.
  


  
    »In letzter Zeit sieht sie echt rattenscharf aus. Ich meine, ich weiß nicht, ob das dieser neue post-apokalyptische Rock-’n’-Roll-Gipsy-Look ist, den sie sich da zugelegt hat, oder was. Aber sie findet sich endlich, kommt voll zur Geltung, genau wie sie gesagt hat, wisst ihr? Und nachdem man so lange neben sich gestanden hat, muss das ein ganz schön berauschendes Gefühl sein, endlich Zugang zur eigenen Stärke zu haben, also hab ein bisschen Nachsicht mit ihr, okay? Sie wird sich schon wieder mit dir vertragen. Irgendwann. Aber ich denke, im Augenblick sollten wir das Ganze einfach laufen lassen und versuchen, es nicht persönlich zu nehmen. Oder zumindest solltet ihr das tun, denn ich - ich fahre nach Florenz. Habe ich das schon erwähnt?«
  


  
    Ich nicke roboterhaft und ordne meine Gesichtszüge zu etwas an, von dem ich hoffe, dass es als freundliche Miene rüberkommt. Hoffe, dass alles an mir freundlich, nett und absolut annehmbar wirkt, denn in meinem Inneren rührt es sich, es brennt, und auf gar keinen Fall werde ich zulassen, 
     dass sie diesen Trip genießt, wenn dazu gehört, dass sie Roman mitnimmt.
  


  
    Auf.
  


  
    Gar.
  


  
    Keinen.
  


  
    Fall.
  


  
    Doch das sage ich nicht. Ich sage kein Wort. Ich zucke lediglich die Schultern, als beträfe mich das alles kaum, während ich weiter den Blick durch den Raum schweifen lasse. Und abwarte, bis mein blauäugiger, blonder Lieblingsgoldjunge erscheint.
  


  
    »Also, ich will damit wohl sagen, ganz gleich was zwischen euch passiert, ich ergreife nicht Partei, was auch bedeutet, dass ihr hier alle gleichermaßen willkommen seid. Aber das heißt nicht, dass ich ihr Gefolge eingeladen habe, vorbeizukommen - das hat Haven ganz allein ausgeheckt. Denn ganz ehrlich, erzählt ihr bloß nicht, dass ich das gesagt habe, aber Roman ist irgendwie …« Miles furcht die Stirn, starrt ins Leere und sucht nach dem richtigen Wort, ehe er den Kopf schüttelt und noch einmal ansetzt. »Na ja, was soll’s … Sagen wir einfach, irgendwas an ihm ist irgendwie komisch, irgendwie merkwürdig. Ich weiß nicht recht, wie ich es erklären soll, aber irgendwie ist das dasselbe Gefühl, das ich bei Drina hatte.«
  


  
    Sein Blick sucht nach Bestätigung, dass er da wirklich etwas auf der Spur ist, doch obwohl ich mit den Gedanken woanders bin, sind Damen und ich in dieser Frage vereint, stehen Seite an Seite - eine Mauer der Nonchalance, die er nicht durchbrechen kann.
  


  
    »Na, egal.« Er zuckt die Schultern. »Er macht sie glücklich, und das ist alles, worauf es ankommt. Ich meine, es ist ja nicht so, als könnten wir was dagegen tun, stimmt’s?«
  


  
    Oh, du hast ja keine Ahnung. Ich kneife die Augen zusammen und presse die Lippen aufeinander, gebe mir alle Mühe, an mich zu halten.
  


  
    »Ich meine, jetzt mal ganz im Ernst …«
  


  
    Miles labert und labert, während ich die Gelegenheit nutze, einen schnellen Blick in seinen Kopf zu werfen. Ich tauche ganz, ganz leicht ein und schaue mich rasch um, spüre seine freudige Erregung angesichts seiner Reise, seine Sorge, weil er Holt zurücklässt, und absolut keine wie auch immer geartete Kenntnis von Abtrünnigen, Unsterblichen oder irgendetwas Ähnlichem.
  


  
    »… ihr habt also acht Wochen Zeit, zwei ganze Monate, um das in Ordnung zu bringen. Und ich zähle auf dich, Ever, schließlich wissen wir alle, wie stur Haven sein kann. Ich meine, ich liebe sie und all das, aber finden wir uns damit ab, sie fährt mehr drauf ab, Recht zu haben, als jeder andere, den ich kenne. Und sie wird kämpfen bis zum absoluten Tod, um sich zu verteidigen, auch wenn sie völlig danebenliegt.«
  


  
    Ich nicke; ich bin bereits wieder aus seinen Gedanken ausgestiegen und habe meinen Schwur erneuert, so etwas nie wieder zu tun. Damen greift in die Tasche und zieht ein zu einem ordentlichen kleinen Quadrat gefaltetes Stück Papier hervor - einen Zettel, den er wahrscheinlich gerade eben manifestiert hat.
  


  
    »Ich habe dir die Liste gemacht, über die wir gesprochen haben.« Auf Miles’ verständnislosen Blick hin fügt er hinzu: »Von all dem, was du dir in Firenze ansehen solltest - Orte, die du dir bestimmt nicht entgehen lassen willst.« Er zuckt die Achseln. »Damit solltest du die nächsten paar Wochen zu tun haben.« Sein Blick begegnet dem von Miles. Dieser Blick ist ganz ruhig, freundlich, ohne jegliche Andeutung 
     irgendwelcher niederen Motive, er soll überzeugen. Doch ich weiß es besser. Ohne dass er es mir sagt, weiß ich, dass er Miles von der Liste weglotsen will, die Roman ihm vor ein paar Wochen gegeben hat - was ich aber nicht weiß, ist, warum.
  


  
    Als ich ihn das letzte Mal danach gefragt habe, hat er sich geweigert, darüber zu reden. Alles, was ich weiß, ist, dass Roman Miles gedrängt hat, irgendeinen Ort aufzusuchen, der ziemlich ab vom Schuss ist und wo es angeblich ein paar seltene Antiquitäten gibt, und dass das Damen Sorgen macht. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wieso, da all seine Gemälde bei einem Brand vernichtet worden sind, den er selbst vor über vierhundert Jahren gelegt hat. Ein Brand, dem seine gesamte Sammlung zum Opfer gefallen ist, eigentlich auch einschließlich ihm selbst.
  


  
    Miles schaut auf die Liste, seine Augen gleiten von der ersten bis zur letzten Zeile, ehe er sie wieder zusammenfaltet und in die Hemdtasche steckt. »Glaub mir, nachdem ich den abartigen Stundenplan gesehen habe, den die mir gestern geschickt haben, werde ich von Glück sagen können, wenn ich überhaupt zum Schlafen komme. Die sind ernsthaft darauf aus, dass wir jede freie Sekunde damit verbringen, unsere Kunst zu schulen, du weißt schon, wie auf einem richtigen Schauspiellehrgang. Nicht so ganz der lockere Italientrip, mit dem ich gerechnet hatte.«
  


  
    Damen nickt, und Erleichterung blitzt ganz kurz in seiner Miene auf, so schnell, dass man es übersehen würde, würde man blinzeln. Doch ich habe nicht geblinzelt. Ich habe es gesehen. Und wenn ich innerlich nicht so sehr mit Roman beschäftigt wäre, würde ich ihn beiseiteziehen und ihn fragen, wieso. Stattdessen stehe ich einfach nur da, unfähig, die Tatsache zu ignorieren, dass das übliche Kribbeln 
     und die Hitze in seiner Gegenwart vollständig von dem beharrlichen Puls ausgelöscht worden sind, der jetzt an deren Stelle pocht.
  


  
    Ein Puls, den der Anblick von Jude, der auf uns zukommt, nicht im Mindesten abschwächt.
  


  
    Jude hält inne und nimmt mich mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis, bevor er den Blick auf Damen heftet. Die beiden versteifen sich, strecken den Rücken und straffen die Schultern, blähen die Brust auf so primitive Weise, dass es mich an das erinnert, was Jude neulich Abend gesagt hat - dass die beiden in einem Urwettstreit um mich gefangen sind.
  


  
    Zwei extrem gut aussehende, kluge, begabte, talentierte Typen streiten sich um mich. Und alles, woran ich denken kann, ist der im Nebenzimmer. Der, der mit meiner Freundin zusammen ist. Der, der ebenso böse wie unwiderstehlich ist.
  


  
    Damen deutet auf Judes verbundene Arme und bemerkt: »Tut bestimmt weh.«
  


  
    Und die Art und Weise, wie er das sagt, der Tonfall seiner Stimme, gepaart mit seinem Gesichtsausdruck, also, ich frage mich unwillkürlich, ob er das mit dem Wehtun im körperlichen oder im emotionalen Sinne gemeint hat. Schließlich wissen wir alle, dass ich es war, die Jude so zugerichtet hat.
  


  
    Jude zuckt die Achseln, ein beiläufiges Heben und Senken der Schultern, bei dem ihm die Dreadlocks über die Arme fallen. Er sieht mich an und erwidert: »Na ja, ging mir schon mal besser. Aber Ever tut ihr Bestes, es wiedergutzumachen.«
  


  
    Miles’ Blick zuckt von einem zum anderen; er zieht Nase und Stirn kraus und fragt: »Moment mal, willst du damit sagen, das da hat Ever dir verpasst?«
  


  
    Ich werfe Jude einen raschen Blick zu und habe keinen blassen Schimmer, was er antworten wird. Und kann mir gerade eben noch einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung verkneifen, als er lachend den Kopf schüttelt.
  


  
    »Sie hilft mir im Laden aus. Das ist alles, was ich gemeint habe. Nichts Finsteres, nichts auch nur annähernd so Peinliches, wie von einem Mädchen plattgemacht zu werden.«
  


  
    Und kaum ist das heraus, lache ich. Zum Teil, weil alle so stumm dastehen, gefangen in einem so dichten Netz aus Spannungen, dass man es mit einer Axt zerhacken könnte. Und zum Teil, weil ich so aufgedreht bin, so überreizt, dass mir nichts anderes einfällt. Unglücklicherweise jedoch ist es ein schreckliches Lachen. So eins von der lauten, krassen, grauenvoll verzweifelten Sorte, das nur betont, wie absolut scheußlich der betreffende Augenblick eigentlich ist.
  


  
    Damen steht neben mir, stoisch, hin und her gerissen, entschlossen zu tun, was richtig für uns ist - für mich -, auch wenn er nicht immer genau weiß, was das ist. Und ich schäme mich so sehr dafür, dieses Chaos verursacht zu haben, so eine schreckliche Freundin zu sein, mich nach dem einzigen Menschen zu sehnen, der unser Leben immer nur schwierig macht, dass ich kurz die Augen schließe und ihm eine Flut telepathischer roter Tulpen schicke, in dem Versuch, es wiedergutzumachen. Doch anstatt der Blumen, die ich beabsichtigt hatte, bekommt er einen verformten roten Klumpen auf matschigen grünen Stilen. Der schlappste Strauß aller Zeiten.
  


  
    Er dreht sich zu mir um und schaut mich mit besorgt zusammengekniffenen Augen an, als Jude die Gelegenheit ergreift, zu sagen: »Hört zu, ich werd dann mal … vamanos. Also, Miles …« Sein Gipsarm trifft auf Miles’ Handfläche, 
     woraus eine Kreuzung aus Händedruck und Abklatschen resultiert. »Und Ever …« Er wendet sich mir zu, und sein Blick verweilt ein paar Sekunden zu lange, lange genug, dass ich mich winde, lange genug, dass jeder es mitbekommt. Und unwillkürlich überlege ich, ob er das mit Absicht gemacht hat, damit Damen weiß, dass ich Jude in einer Notsituation den Vorzug vor ihm gegeben habe. Oder ob er tatsächlich ein dermaßen schlechter Lügner ist und sich bemüht, das Geheimnis zu bewahren, das wir teilen. Dann schwenken seine Augen zu Damen, und die beiden wechseln einen bedeutungsschweren Blick, den ich nicht zu deuten vermag. Jude wendet sich erst ab, als Miles ihn zur Haustür hinausgeleitet. Und mehr ist nicht nötig, um mich dazu zu bringen, das Richtige zu tun. Aufzuhören, Damen wegzustoßen, alles zu beichten und endlich die Hilfe anzunehmen, die er mir bereits angeboten hat.
  


  
    Ich drehe mich um und packe ihn am Arm. Meine Augen suchen die seinen, und ich bin drauf und dran, die ganze schäbige Geschichte hervorzusprudeln, doch meine Kehle zieht sich eng zusammen, lässt meine Worte nicht durch und schnürt mir praktisch die Luft ab.
  


  
    Und als Damen den Arm um mich legt und fragt, ob alles okay sei, schaffe ich es mit Mühe, ihn nicht wegzuschieben. Ich raffe meine gesamte Kraft zusammen, um mich so gut ich kann wieder zu fangen. Senke den Kopf, schließe die Augen und warte darauf, dass der Ausbruch sich legt. Mir ist klar, dass ich nicht länger die Befehlsgewalt habe, über mich, über irgendetwas. Das Ungeheuer erhebt sich, ist jetzt hellwach, und es hat nicht vor, Damen zwischen Roman und mich kommen zu lassen.
  


  
    Miles schließt die Tür hinter Jude, dreht sich zu uns um und meint: »Nein, das war überhaupt nicht peinlich.« Sein 
     Blick wandert zwischen uns hin und her, während er seufzt und den Kopf schüttelt.
  


  
    Ich greife in meine Handtasche, wühle wie wild herum, bis ich finde, was ich suche. Der kleine Teil von mir, der noch klaren Verstandes ist, weiß, dass ich mich beeilen, das Geschenk überreichen und zusehen muss, dass ich hier rauskommen, bevor es zu spät ist. Bevor diese sonderbare Magie vollständig die Regie übernimmt und mich zwingt, irgendetwas zu tun, was ich ganz sicher bereuen werde. Roman kommt näher. Ich kann fühlen, wie er sich nähert. Und ich muss hier weg, solange ich noch kann.
  


  
    »Wir können nicht lange bleiben, aber ich wollte, dass du das hier bekommst«, sage ich und hoffe, dass er das Zittern meiner Hände nicht bemerkt, als ich ihm das ledergebundene Tagebuch reiche, das ich in der Buchhandlung gekauft habe. Ich konzentriere mich darauf, langsam und tief zu atmen, fest entschlossen, mir die Bestie vom Leibe zu halten, während ich zusehe, wie er mit der Hand über den Einband fährt, ehe er die Seiten mit den ungleichmäßig geschnittenen Kanten durchblättert. Und versuche, die Anspannung aus meiner Stimme zu verbannen, als ich bemerke: »Ich meine, ich weiß, du wirst wahrscheinlich deine ganze Reise bloggen, aber nur für den Fall, dass du keinen Internetzugang hast oder mal was nicht öffentlich machen möchtest, dachte ich, du könntest es aufschreiben.«
  


  
    Miles grinst mich an. »Erst eine Party und jetzt noch ein Geschenk? Du verwöhnst mich, Ever!«
  


  
    Und obgleich ich mit einem Lächeln antworte, die Wahrheit ist, ich nehme seine Worte kaum zur Kenntnis. Alles wird von der einfachen Tatsache verdrängt, dass Roman hier ist.
  


  
    In dem Moment, in dem ich ihn erblicke, übernimmt der Eindringling vollständig das Ruder, erstickt kurz entschlossen jeden kleinen Schimmer meines Selbst, der so lange durchgehalten hat, und ersetzt ihn augenblicklich mit einem beharrlichen Vibrieren, das zunehmend dreister wird.
  


  
    Ein Vibrieren, das nicht aufhören wird, bis Roman und ich eins sind.
  


  
    Damens Arm fasst mich fester, er bemerkt die Veränderung in meiner Energie und ist eindeutig angespannt. Auf dem Sprung und zu so ziemlich allem bereit, als erst Misa und dann Marco und Rafe sich von Miles verabschieden, während Haven, in einem violetten Samtkleid, das ihre makellose blasse Haut leuchten lässt, zusieht. Ihre glitzernden Augen gleiten über mich hinweg, während ihre mit Ringen bestückten Finger Unheil verkündend gegen ihre Hüften trommeln. Und hätte sie noch eine sichtbare Aura, dann würde ich zweifellos in eine Wand aus dunkelstem, flammendstem Rot blicken.
  


  
    Doch ich brauche ihre Energie ja gar nicht zu lesen, um zu wissen, was sie fühlt oder was sie denkt. Sie ist jetzt genau wie ich … unsterblich …, kurzsichtig … und hat nur ein Ziel im Blick: Roman. Bereit, alles zu tun, was nötig ist, um ihn für sich zu beanspruchen.
  


  
    Ihr Blick schrammt hart über mich hin, wandert vom Kopf bis zu den Füßen. Sie ist sich ihrer Kräfte so sicher, vertraut so sehr auf ihre gerade erst erworbenen Fähigkeiten. Rasch werde ich mit einem beiläufigen Achselzucken abgetan.
  


  
    Sie beugt sich Miles entgegen und drückt ihn kurz zum Abschied, dann gleitet sie aus dem Weg, als Roman ihn in eine dieser kurzen, rückenklopfenden Männerumarmungen 
     zieht. Seine Hand fasst noch immer seine Schulter, als er sagt: »Also, nicht vergessen, gleich nach der Ponte Vecchio, gehst du die Gasse runter, biegst einmal links ab und dann noch mal, und die dritte Tür links ist es dann. Eine große rote Tür - kannst du gar nicht verfehlen.« Seine Augen glitzern mit einer Milliarde Lichtpünktchen, als er kurz zu Damen hinüberschaut und sieht, wie die Farbe aus seinem Gesicht weicht. »Der Trip lohnt sich, Kumpel, glaub’s mir.« Damit wendet er sich wieder Miles zu. »Verdammt, frag Damen - würdest du nicht sagen, dass es sich lohnt? Du kennst den Laden doch bestimmt?«
  


  
    Mit verspanntem Kiefer und zusammengekniffenen Lidern sieht Damen Roman an und bemüht sich um einen ruhigen, gelassenen Tonfall. »Kann ich nicht behaupten.«
  


  
    Doch Roman blinzelt nur und neigt den Kopf zur Seite, während er in einen schweren Akzent verfällt. »Bist du sicher, Alter? Hätt schwör’n könn’, dass ich dich da schon mal geseh’n hab.«
  


  
    »Eher zweifelhaft«, erwiderte Damen. Das Wort ist hart und endgültig, und die Herausforderung in seinem Blick ist eindeutig.
  


  
    Doch Roman lacht nur, gibt sich mit erhobenen Händen geschlagen und wendet sich mir zu. »Ever.«
  


  
    Und mehr ist nicht notwendig. Nur mein Name auf seinen Lippen und ich zerfließe.
  


  
    Zu reiner Flüssigkeit.
  


  
    Gewillt zu folgen, wohin auch immer er führt.
  


  
    Ich gehe auf ihn zu, angelockt von seinem stahlblauen Blick. Jeder kleine Schritt bringt mich den Bildern näher, die jetzt in meinem Geist auftauchen - die, die er für mich dort platziert hat. Genau das, was mich früher abgestoßen 
     hätte, was mich dazu gebracht hätte, ihm mit aller Kraft eins auf seine Chakren zu knallen und mit all dem fertig zu sein. Aber jetzt nicht.
  


  
    Jetzt bin ich so atemlos und erhitzt, dass ich gar nicht schnell genug dorthin kommen kann.
  


  
    Damen greift nach mir - sowohl mental als auch körperlich - und versucht, mir eine Botschaft zu senden, versucht, mich zurückzuziehen, doch es nützt nichts. Seine Gedanken sind undeutlich, verworren, ergeben überhaupt keinen Sinn. Lediglich eine lange Reihe von Worten, an denen ich keinerlei Interesse habe.
  


  
    Roman ist das Einzige, was mich jetzt interessiert.
  


  
    Er ist meine Sonne, mein Mond und meine Sterne, und ich kreise mit Wonne um ihn.
  


  
    Ich mache noch einen Schritt. Meine Hände zittern, mein Körper schmerzt, sehnt sich nach der Kälte seiner Berührung auf meiner Haut. Es kümmert mich nicht mehr, wer es sieht …, was sie denken werden. Ich will nur das hungrige Ungeheuer in meinem Innern laben.
  


  
    Und gerade als ich den letzten Satz vorwärts machen will, rauscht er an mir vorbei und schlendert hinaus zu seinem Auto. Und lässt mich wankend, unsicher, atemlos und verwirrt zurück, während Miles dasteht und nicht recht weiß, was er tun soll, und Damen dem Ganzen beunruhigt zusieht.
  


  
    Er rafft jede Unze seiner Willenskraft zusammen, um die Fassung zu wahren, damit das hier nicht aus dem Ruder läuft, zumindest solange Miles dabei ist, und macht einfach da weiter, wo wir aufgehört haben. »Romans Kunstgeschmack ist bestenfalls prosaisch. Halte dich an meine Liste, dann kannst du nichts verkehrt machen.« Seine Miene wirkt gelassen und entspannt, doch ich weiß, dass dem ganz und 
     gar nicht so ist. Die Energie, die von ihm ausgeht, erzählt eine andere Geschichte.
  


  
    Und ich wünschte, das könnte mich so kümmern wie früher, so wie es mich eigentlich kümmern müsste - so, wie es das irgendwann tun wird, wenn dieser Puls erstirbt und die Bedeutung dessen, was ich gerade getan habe, auf mich einstürzt. Doch das ist ein grauenhafter Moment, der der Zukunft vorbehalten ist. Im Augenblick ist er alles, woran ich denken kann.
  


  
    Wo er hinfährt.
  


  
    Ob sie bei ihm ist.
  


  
    Und was ich tun kann, um das zu verhindern.
  


  
    Miles schaut von Damen zu mir und wünscht sich, er könnte einfach ins Flugzeug steigen und das alles abhaken. Er räuspert sich nervös. »Also, nachdem das jetzt vorbei ist, wollt ihr euch dem Rest der Party anschließen? Die andern vom Theater sind oben im Billardzimmer, und wir wollen gleich die Highlights aus Hairspray vortragen.«
  


  
    Damen setzt zu einem ablehnenden Kopfschütteln an, doch ich setze mich darüber hinweg. Obwohl mir der Sinn nach so ziemlich allem anderen steht, als bei einem Theater-Liederabend mitzumachen - wenn ich auch nur die leiseste Hoffnung auf Erlösung haben will, dann muss ich hierbleiben. Genau hier, in diesem Haus, wo es sicher ist. Wenn ich hinausgehe, folge ich ihm, und von diesem Moment an wird es kein Zurück mehr geben.
  


  
    Außerdem brauche ich Ablenkung. Ich kann es nicht ertragen, Damens fragenden Blick zu sehen, den verletzten Ausdruck auf seinem Gesicht. Ich brauche Zeit, um mich zu beruhigen und meine Mitte zu finden, damit ich schließlich die seltsame, schreckliche Wahrheit dessen erklären kann, was mit mir geschieht.
  


  
    Fest ergreife ich seine Hand und führe ihn die Treppe hinauf; dabei hoffe ich, dass der Energieschleier zwischen uns ihn meine kalte, feuchte Haut nicht fühlen lässt, als ich mit einem Lächeln und einem Winken das Billardzimmer betrete.
  


  
    Ich muss an das Geheimnis denken, das Miles mir einmal über die Schauspielerei anvertraut hat - dass es ausschließlich darum geht zu projizieren …, zu projizieren …, zu projizieren …, die Lüge so inständig zu glauben, dass das Publikum es ebenfalls tut.
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    Damen …, ich …« Ich versuche, es ihm zu sagen, bemühe mich, die Worte über meine Lippen zu zwingen, doch sie wollen nicht kommen. Meine Kehle ist wieder ganz heiß und eng geworden und wie zugeschnürt. Als wüsste das Ungeheuer, was ich im Schilde führe und weigere sich, einzuwilligen.
  


  
    Damen sieht mich an, und die wachsende Sorge steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Lass uns … Lass uns ins Sommerland gehen«, krächze ich, erstaunt, dass ich es überhaupt aussprechen konnte. »Zurück nach Versailles.« Ich drehe mich auf meinem Sitz zu ihm herum und flehe ihn mit den Augen an mitzumachen.
  


  
    »Jetzt?« Er bremst an einer Ampel und sieht mich an. Seine Augen sind schmal, die Stirn in Falten gelegt - verräterische Zeichen, dass ich eingehend geprüft werde.
  


  
    Achselzuckend presse ich die Lippen zusammen und gebe mir alle Mühe, entspannt zu wirken, nonchalant, als wäre es mir gar nicht so wichtig, wie das hier ausgeht. Dabei war ich in Wahrheit die ganze Zeit total unruhig und hibbelig, von dem Augenblick an, wo wir bei Miles aufgeschlagen sind, bis zu dem Moment, als wir gegangen sind. Und das Einzige, was dagegen helfen wird, das Einzige, was es mir möglich machen wird, mich Damen anzuvertrauen und um die Hilfe zu bitten, die ich brauche, ist, so schnell wie möglich 
     ins Sommerland zu gelangen. Hier auf der Erdebene habe ich mich nicht mehr in der Gewalt.
  


  
    »Ich dachte, es hätte dir dort gefallen«, meine ich und weiche seinem Blick aus. »Ich meine, schließlich bist du doch derjenige, der es erschaffen hat.«
  


  
    Er nickt, nickt, wie man es tut, wenn man sich nicht nur bemüht, Geduld zu haben, sondern außerdem zu verbergen versucht, was man denkt. Und die Wahrheit ist, ich schaffe das nicht. Ich kann das nicht ertragen, ganz im Ernst. Ich will einfach ins Sommerland - sofort. Bevor dieser sonderbare Eindringling völlig die Herrschaft übernimmt.
  


  
    »Es gefällt mir ja auch«, sagt er mit bedächtiger Stimme. »Wie gesagt, ich bin derjenige, der es gemacht hat. Und obwohl ich mich freue, dass es dir anscheinend auch sehr gut gefällt, mache ich mir Sorgen.«
  


  
    Ich puste mir das Haar aus dem Gesicht und verschränke die Arme vor der Brust, tue mein Bestes, meinen Verdruss deutlich zu machen. Ich meine, es ist ja nicht so, als könnte ich hier jede Menge Zeit verschwenden.
  


  
    »Ever, ich …«
  


  
    Er streckt die Hand nach mir aus, doch ich rutsche rasch von ihm fort. Ein weiteres Symptom meiner furchtbaren Sucht, und vollkommen unfreiwillig. Genau der Grund, warum ich von hier wegmuss.
  


  
    Er schüttelt den Kopf und setzt mit tieftraurigen Augen noch einmal an. »Was ist los mit dir? Du bist schon seit Tagen nicht mehr du selbst. Und vorhin, bei Miles …« Er wirft einen raschen Blick über die Schulter, während er schnell die Spur wechselt. »Also, ich sag’s ja nicht gern, aber sobald du Jude gesehen hast, na, sagen wir einfach, da hat sich definitiv etwas in deiner Energie verändert, und dann, als Roman ins Zimmer gekommen ist …« Er schluckt heftig 
     und spannt den Unterkiefer an. Braucht einen Moment, um sich zu fassen, ehe er fragt: »Ever, was ist mit dir passiert?«
  


  
    Ich senke den Kopf, bin mir des Brennens hinter meinen Augen bewusst, als ich abermals versuche, es ihm zu sagen. Aber ich kann nicht, die Magie lässt es nicht zu. Also drehe ich mich stattdessen zu ihm um und fange Streit an. Mir ist klar, dass das Ungeheuer damit überhaupt kein Problem hat, und ich bin gewillt zu tun, was immer nötig ist, um ihn dazu zu bringen, mir zu folgen, mit mir fortzugehen.
  


  
    »Das ist doch lächerlich!«, fauche ich ihn an und hasse mich augenblicklich dafür, doch mir bleibt nichts anders übrig. »Ehrlich. Ich glaub’s einfach nicht, dass du das sagst! Falls du es nicht gemerkt hast, aus meinem Traumsommer, bei dem ich mit dir am Strand liege, scheint in absehbarer Zeit auch nichts zu werden. Also entschuldige bitte, wenn ich mir die paar Momente, die ich mir leisten kann, schnappen will, um ins Sommerland abzuhauen!« Ich schüttele den Kopf, schaue weg und verschränkte die Arme noch fester. Allerdings hauptsächlich, um zu verbergen, dass sie so zittern; ich kann sie kaum noch kontrollieren. Ich weiß, dass ich unfair bin und völlig unsinniges Zeug rede, aber wenn er nur mitkommen würde, wenn ich ihn nur dorthin schaffen könnte, dann kann ich alles erklären.
  


  
    Ich bin mir der Last seines Blicks bewusst, der auf meinem Gesicht ruht und die neuen, dunklen Ringe unter meinen Augen bemerkt, die frisch erblühten Pickel, die mein Kinn bedecken. Wie meine Kleider mir allmählich schlaff und locker am Körper hängen, weil ich abgenommen habe. Er fragt sich, was das ausgelöst hat, warum ich anscheinend nichts mehr auf die Reihe kriege. Macht sich so aufrichtige Sorgen um mich, dass mir das Herz wehtut.
  


  
    Und als seine Augen noch schmaler werden, weiß ich, 
     dass er versucht, mich auf telepathischem Wege zu erreichen, auf eine Art und Weise zu kommunizieren, die nicht mehr möglich ist - oder wenigstens nicht mehr hier.
  


  
    Also drehe ich mich weg, drehe mich zum Fenster, verzweifelt bestrebt, ihn vor der grauenvollen Wahrheit zu schützen, dass ich ihn nicht mehr hören kann. Keinen Zugang mehr zu seinen Gedanken habe, zu seiner Energie oder selbst zu dem Kribbeln und der Hitze, die seine Berührung früher mit sich gebracht hat.
  


  
    All das ist fort. Ausgelöscht. Das Ungeheuer hat es mir weggenommen.
  


  
    Aber nur hier. Im Sommerland werde ich ausgeruht sein, und meine Haut wird makellos sein, genau wie bei meinem alten Ich.
  


  
    Und wir beide zusammen werden alles sein, was wir jemals sein sollte.
  


  
    »Komm einfach mit«, flehe ich mit heiserer Stimme. »Ich kann es erklären, aber nur dort, nicht hier. Bitte!«
  


  
    Er sieht mich an und seufzt. Ist hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, es mir recht zu machen und dem Bedürfnis, das zu tun, was er für das Beste hält.
  


  
    »Nein«, sagt er so unmissverständlich, so endgültig, dass eindeutig klar ist, was das bedeutet.
  


  
    Nicht nur ein Nein zum Sommerland, es ist ein Nein zu mir. Ein Nein zu dem Einzigen, was ich brauche.
  


  
    Bedauern liegt schwer auf seinen Zügen, als er hinzusetzt: »Ever, es tut mir leid, wirklich, aber nein. Wir gehen nicht ins Sommerland. Ich glaube, es ist besser, wenn wir nachhause fahren, zu mir, wo wir uns hinsetzen und uns lange unterhalten können, herausfinden können, was genau mit dir los ist.«
  


  
    Ich sitze neben ihm, hohläugig, verpickelt, gereizt und 
     hibbelig und kann kaum an mich halten, habe mich nur gerade eben noch im Griff, während er eine lange Verballiste von Dingen zusammenstellt, die ihm Sorgen machen. Dass ich gar nicht mehr aussehe wie ich selbst, wie sehr ich mich in jeder Hinsicht verändert habe - und nicht eine dieser Veränderungen ist gut.
  


  
    Aber die Wahrheit ist, die Worte rauschen glatt über mich hinweg, wie ein fernes Summen. Ich gehe ins Sommerland, mit ihm oder ohne ihn, da gibt es wirklich nichts zu entscheiden.
  


  
    »Trinkst du dein Elixier? Brauchst du neues? Ever, bitte, sag doch was. Was ist los?«
  


  
    Ich schließe die Augen, schüttele den Kopf und blinzele die drohenden Tränen weg; unfähig, ihm zu erklären, dass ich diesen führerlos dahinrasenden Zug nicht anhalten kann. Ich bin nicht mehr der Lokführer.
  


  
    Er kneift die Augen zusammen und macht einen letzten Versuch, mich telepathisch zu erreichen, doch es nützt nichts. Mein Betriebssystem ist zusammengebrochen.
  


  
    »Du kannst mich nicht mal mehr hören, nicht wahr?«
  


  
    An einer Fußgängerampel hält er an und streckt die Hand nach mir aus, doch wenn sonst nichts mehr geht, flink auf den Füßen bin ich immer noch und springe rasch aus dem Wagen. Die Arme habe ich so fest um meinen Körper geschlungen, dass sie im Begriff sind, taub zu werden. Meine Finger zucken, mein Körper vibriert, und ich weiß, wenn ich hier nicht ganz schnell verschwinde, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als mich auf die Suche nach ihm zu machen. Nach Roman. Überhaupt nichts.
  


  
    »Hör zu«, stoße ich hervor, und meine Stimme zittert, ist völlig wackelig, doch ich weiß, ich muss das hier klären, so oder so. Die letzten Sekunden ticken, ich habe keine Zeit zu 
     verlieren. »Ich erklär’s dir, wenn wir im Sommerland sind. Ich schwör es. Nur …, es muss dort sein …, nicht hier. Also kommst du nun mit oder nicht?«
  


  
    Er schluckt heftig. Das Wort kostet ihn große Anstrengung, als er mit traurigen Augen und gefurchter Stirn antwortet: »Nein.« So leise, dass ich es fast nicht gehört hätte. Dann wiederholt er es noch einmal und sagt: »Ich würde sehr viel lieber hierbleiben und dafür sorgen, dass dir irgendwie geholfen wird.«
  


  
    Ich sehe ihn an, sehe ihn so lange an, wie ich es ertrage. Was, um die Wahrheit zu sagen, überhaupt nicht lange ist. Ich möchte so gern wieder in sein schönes Auto steigen und ihn umarmen, so wie früher, seine Arme um mich fühlen, mich von Hitze und Kribbeln trösten lassen und all meine Sünden gestehen, bis sie fortgewaschen werden. Doch unglücklicherweise geht dieses Bedürfnis von dem kleinsten Teil von mir aus - von dem kleinen Schimmer geistiger Klarheit, der von jenem Teil erdrückt wird, der seine Früchte lieber schmutzig mag, bitter und je verbotener, desto besser.
  


  
    Also nicke ich stattdessen nur und sehe seine erstaunte Miene, als ich die Augen schließe und das Portal heraufbeschwöre - das prächtige, leuchtende Portal. Und geradewegs hindurchtrete, während ich antworte: »Oh, na schön, dann gehe ich eben allein.«
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    Ich lande auf dem Hintern. Krache genau vor der Replik jenes wunderschönen Palasts aus dem 18. Jahrhundert, in dem französische Könige gewohnt haben, auf den Boden. Aber ich gehe nicht hinein. Obgleich ich darum gebettelt habe, genau hierherzukommen, kann ich es nicht ertragen, das Schloss ohne Damen zu betreten. Es ist unsere Zuflucht. Ein Ort, den wir gemeinsam haben. Ein Ort, wo einige meiner schönsten Erinnerungen leben. Und auf keinen Fall gehe ich ohne ihn dorthin.
  


  
    Ich komme auf die Beine, klopfe mich ab und sehe mich um, während ich versuche, mich zu orientieren und festzustellen, wo ich bin. Mir ist klar, dass ich mir einfach einen Bestimmungsort vorstellen könnte und mich wie durch Zauberei dort wiederfände, aber ich möchte lieber zu Fuß gehen, möchte gemächlich dahinschlendern und mir Zeit lassen. Die Tatsache genießen, dass ich das Ungeheuer los bin - auch wenn es sich wahrscheinlich nur irgendwo zusammengerollt hat und abwartet, bis ich wieder von hier fortgehe. Im Augenblick jedoch bin ich fest entschlossen, mir ein wenig Erleichterung zu gönnen.
  


  
    Ich hebe die Hände und wedele damit durch den schimmernden Dunst, jenes unscharfe Leuchten, das von überallher und von nirgendwoher stammt. Die angenehm kühle Luft, die über meine Haut wallt, beruhigt mich; ich vertraue darauf, dass ich letzten Endes zu irgendetwas ganz Tollem 
     gelangen werde, irgendwohin, wo ich wirklich sein will. Das ist das Schöne am Sommerland - alle Wege führen zum Guten.
  


  
    An dem regenbogenbunten Bach, der sich durch die duftende Wiese zieht, mache ich Halt und manifestiere einen kleinen Handspiegel, um mich zu betrachten. Erleichtert sehe ich, dass meine Augen jetzt wieder ihre normale blitzblaue Farbe haben, mein Haar ist wieder glänzend und leuchtend hellblond, und meine Haut - meine Haut ist praktisch porenlos und makellos rein. Die dunklen Ringe, die sich unter meinen Augen häuslich eingerichtet hatten, sind jetzt verschwunden. Und ich wünschte, Damen könnte mich so sehen. Ich sehe aus wie mein altes Ich …, das Ich, das ich früher war. Es macht mich traurig, daran zu denken, dass seine letzte Erinnerung dieser monströsen Schöpfung gilt - dem Ungeheuer, das ich selbst geschaffen habe. Hätte er nur eingewilligt mitzukommen, dann hätte ich alles erklären können.
  


  
    Ich wandere durch die Wiese mit den zitternden Bäumen und den pulsierenden Blumen, und der Duft der leuchtend bunten Blütenblätter folgt mir, bis ich auf die vertraute, gepflasterte Straße hinausstolpere, die in die Stadt und zu den Großen Hallen des Wissens führt. Wo ich von Neuem mein Glück versuchen werde, beschließe ich. Und auch wenn es überhaupt nichts geholfen hat, als ich das letzte Mal hier war, jetzt ist ein neuer Tag, ein neues, regeneriertes Ich, und ich habe allen Grund zu glauben, dass es diesmal anders sein wird.
  


  
    Ich komme an einer Ansammlung hipper Boutiquen vorüber, an einem Kino und einem Friseursalon und gehe direkt vor der Kunstgalerie über die Straße, vorbei an einem Kerl, der Kerzen, Blumen und kleine hölzerne Spielsachen 
     feilbietet. Bahne mir einen Weg durch Massen von Menschen, die alle ihren Geschäften nachgehen, eine interessante Mischung aus Lebenden und Toten. Dann biege ich in die leere Gasse ein, die zu dem stillen Boulevard führt, welcher mich zu der steilen Treppe bringt, die ich rasch erklimme. Mein Blick ist fest auf die eindrucksvollen Türen geheftet; ich weiß, dass es noch einen weiteren Schritt zu vollenden gilt.
  


  
    Ich stehe davor und betrachte die kunstvollen Verzierungen der Halle, die imposanten Säulen und das prachtvolle Schrägdach - sehe einen Tempel vor mir, der ganz und gar aus Liebe, Wissen und allem Guten erbaut worden ist. Und erwarte die übliche schnelle Abfolge der Bilder, wie das Parthenon sich in den Tadsch Mahal verwandelt, in den Lotustempel und dann in die Pyramiden von Gizeh, und so weiter - all die schönsten und heiligsten Orte der Erde, die nahtlos ineinander übergehen, von einem zum anderen neu erstehen und neu Gestalt annehmen - doch es geschieht nicht. Ich sehe nichts. Nichts als das eindrucksvolle Marmorbauwerk, das stolz vor mir aufragt - die Bilder, die man braucht, um hineinzugelangen, sind für mich unsichtbar.
  


  
    Ich stehe auf der Schwarzen Liste.
  


  
    Habe Hausverbot.
  


  
    Es ist mir nicht gestattet, den einzigen Ort zu betreten, der mir helfen kann, diesen Schlamassel in Ordnung zu bringen, in dem ich stecke.
  


  
    Selbst als ich versuche, einfach so zu tun, mich zwinge, die Bilder in der Reihenfolge in meinem Kopf ablaufen zu lassen, in der ich sie in Erinnerung habe, rührt sich nichts. Die Großen Hallen des Wissens lassen sich nicht von Kroppzeug wie mir narren.
  


  
    Ich sacke auf die Stufen und lege den Kopf in die Hände; 
     ich kann es kaum fassen, was aus mir geworden ist, wie tief ich gesunken bin. Überlege, ob es sich wohl so anfühlt, wenn man ganz unten ankommt; schlimmer, als vom Sommerland ausgestoßen zu werden, kann es doch bestimmt nicht mehr werden.
  


  
    »Darf ich mal?«
  


  
    Ich rutsche zur Seite, ziehe die Beine ein und frage mich, wieso Miss Großspurig nicht einfach um mich herumgehen kann. Ich meine, ganz im Ernst, ich bin vielleicht eins zweiundsiebzig, aber es ist ja nicht so, als würde ich so viel Platz einnehmen.
  


  
    Das Gesicht habe ich noch immer in den Händen verborgen, weil ich nicht von irgendeiner überheblichen Sommerlandtouristin gesehen werden will, die Zugang zu all den gewaltigsten Gebäuden hat, als ich höre:
  


  
    »Ever?«
  


  
    Ich erstarre. Diese Stimme kenne ich. Und zwar nur allzu gut.
  


  
    »Ever, bist du es wirklich?«
  


  
    Langsam hebe ich den Kopf; es widerstrebt mir, Ava in die Augen zu sehen. Schon beim Anblick ihres dichten kastanienbraunen Haares und ihrer großen braunen Augen regt sich etwas …, etwas ganz außen an der Peripherie, das ich nicht recht zu fassen bekommen kann und das ich nicht ganz deuten kann. Doch das spielt ja auch gar keine Rolle, denn die Wahrheit ist, sie ist so ziemlich der letzte Mensch, dem ich heute begegnen wollte. Oder an irgendeinem anderen Tag. Aber trotzdem, wieso ausgerechnet jetzt; bin ich denn nicht schon genug gestraft?
  


  
    »Versuchst du, dich hier reinzumogeln?«, frage ich mit vor Sarkasmus triefender Stimme, während ich sie abweisend betrachte. Kaum ist es heraus, wird mir klar, dass ich 
     genau das gerade eben selbst versucht habe. Entsetzt begreife ich, dass ich so tief gesunken bin, dass ich jetzt auf einer Stufe mit ihr stehe.
  


  
    Sie kniet neben mir nieder, legt den Kopf schief und mustert mich eingehend. »Alles okay?« Ihr Blick wandert aufmerksam über mich hinweg, eindringlich, als wäre es ihr wirklich wichtig.
  


  
    Doch ich weiß es besser. Für Ava ist nur ein einziger Mensch wichtig, und das ist Ava. Soweit es sie angeht, ist sonst niemand irgendwelche Mühen wert. Das hat sie bewiesen, als sie Damen dem Tode nahe zurückgelassen hat, gleich nachdem sie mir versprochen hatte, ihm zu helfen.
  


  
    Ich betrachte sie meinerseits und stelle überrascht fest, dass sie gar nicht so anders aussieht als damals, als sie sich mit dem Elixier abgesetzt hat. Andererseits hatte sie eine ziemlich gute Startposition; so viele Veränderungen hatte sie vielleicht gar nicht nötig.
  


  
    »Ob alles okay ist?«, äffe ich sie nach und treffe ihren ach so besorgten Tonfall genau. Feixend füge ich hinzu: »Na ja, ich denke schon. Ich denke, bei mir ist wirklich und wahrhaftig alles okay. Jedenfalls wenn man alles so bedenkt. Aber bestimmt nicht so okay wie bei dir.« Ich zucke die Achseln. »Aber, bei wem ist das schon so?«
  


  
    Mein Blick huscht zu ihrem Hals und sucht nach einem Ouroboros-Tattoo oder nach irgendeinem anderen Zeichen ihres neuen Status als abtrünnige Unsterbliche. Überrascht stelle ich fest, dass sie nicht nur nichts dergleichen aufweist, sondern dass auch ihr übliches Gewirr aus protzigem manifestiertem Schmuck verschwunden ist, bis auf einen einzigen ungeschliffenen Zitrin, der an einer schlichten Silberkette hängt. Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich mich zu erinnern, was ich über diesen speziellen Stein 
     gelernt habe. Irgendetwas davon, dass er Überschwang und Freude fördert und …, ach ja, alle sieben Chakren schützt. Na, kein Wunder, dass sie ihn trägt.
  


  
    Ich presse die Lippen zusammen, seufze hörbar und bedenke sie mit einem Blick, der kein Raum für Zweifel lässt, was ich von ihr halte. »Ich meine, jetzt, da dir die ganze Welt zu Füßen liegt, da geht es doch niemandem besser als dir, stimmt’s? Also erzähl mal, Ava, wie fühlt sich das an? Wie fühlt es sich an, eine ganz neue, verbesserte Version zu sein? War’s das wert, deine Freunde dafür zu verraten?«
  


  
    Sie sieht mich an; Betroffenheit malt sich auf ihren Zügen. »Da liegst du total falsch«, erwidert sie. »Es ist überhaupt nicht so, wie du denkst!«
  


  
    Ich erhebe mich und fühle mich zittrig, unwohl, doch ich gebe mir alle Mühe, es vor ihr zu verbergen. Fest entschlossen sie hinter mir zu lassen; ich habe keine Lust, mir noch mehr Lügen anzuhören.
  


  
    »Ich habe das Elixier nicht genommen, Ever …, ich …«
  


  
    Mit vor Zorn blitzenden Augen fahre ich herum. »Du bist echt unglaublich! Natürlich hast du das Elixier genommen! Hal-lo, ich bin zurückgekommen. Siehst du?« Ich zerre an meinem T-Shirt und schüttele den Kopf. »Wie es sich herausgestellt hat, Ava, ist nichts so gelaufen, wie wir es geplant hatten. Nein - korrigiere, vielleicht ist es nicht so gelaufen, wie ich es vorhatte, aber ganz bestimmt so, wie du es geplant hattest. Du hast Damen allein gelassen, schwach und wehrlos, genau wie du es die ganze Zeit vorgehabt hattest. Du hast ihn einfach liegen lassen, verwundbar, im Sterben, genau dort, wo Roman an ihn rankommt. Und dann, als ob das nicht genug wäre, habt ihr euch zusammengetan, an dem Abend damals mit Haven, und ihr habt ein hübsches Tässchen Belladonnatee gebraut.« Wieder schüttele ich 
     den Kopf und frage mich, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, warum ich mich mit ihr abgebe. Sie hat mir schon genug genommen. Ich sollte ihr nichts mehr geben.
  


  
    Ich steige die Treppe hinunter, mit bleiernen Beinen, als widerstrebe es ihnen, sich den Signalen zu fügen, die mein Gehirn eindeutig sendet.
  


  
    Während ich mich bemühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen, sagt sie: »Ich wünschte, du würdest das nicht tun. Ich wünschte, du würdest mir eine Chance geben, alles zu erklären.«
  


  
    Doch ich tue ihre Worte nur mit einem Achselzucken ab und gehe weiter. »Ja, na ja«, rufe ich, »you can’t always get what you want - den Song kennst du doch bestimmt noch, nicht wahr?«
  


  
    Sie steht hinter mir, so still und regungslos, dass ich unwillkürlich einen Blick über die Schulter werfe, um zu sehen, was sie im Schilde führt. Meine Muskeln sind sprungbereit gespannt, nur für den Fall, dass sie vorhat, auf mich loszugehen. Verblüfft sehe ich, dass sie die Handflächen gegeneinander drückt und sich vor mir verneigt, während ihre Lippen ein geflüstertes »Namaste« formen.
  


  
    So verharrt sie kurz, ehe sie sich dem Gebäude zuwendet und mich mit offenem Mund und sprachlos zurücklässt, während die prachtvollen, imposanten Türen sich vor ihr öffnen und sie willkommen heißen.
  

  
  


  
    FÜNFZEHN
  


  
    Hey.« Überrascht schaue ich auf und sehe, dass Jude vor mir steht; ich war so in meine Arbeit versunken, dass ich ihn gar nicht habe hereinkommen hören.
  


  
    »Wie machst du das?« Blinzelnd betrachte ich seine Aura, die jetzt in einem hübschen Blauton strahlt.
  


  
    »Was denn?« Er lehnt sich an den Ladentisch und mustert mich.
  


  
    »Dass du es schaffst, dich immer so an mich anzuschleichen.« Mein Blick fällt auf sein schwarzes T-Shirt; ich bin neugierig, wer wohl heute darauf prangt. »Was ist das?«, frage ich und zeige darauf.
  


  
    Er schließt die Augen, hebt die Hände vor sich und versucht, die Zeigefinder zu den Daumen zu führen; allerdings kommt er nicht sehr weit, ehe er es aufgibt und »Ommmmmmm« macht. Das Geräusch kommt von ganz unten aus seinem Zwerchfell. Verstohlen blinzelt er mich an, als er hinzufügt: »Das ist der Klang des Seins - das Geräusch des Universums.«
  


  
    Ich ziehe die Nase kraus und habe keinen blassen Schimmer, worauf er hinauswill.
  


  
    »Das Universum besteht aus vibrierender, pulsierender Energie, richtig?«
  


  
    Ich nicke. »Das hat man mir erzählt.«
  


  
    »Okay, also wird von diesem Om angenommen, dass 
     es der Klang dieser Energie ist - dieser gewaltigen, kosmischen Energie. Hast du das noch nie gehört? Meditierst du denn nicht?«
  


  
    Ich zucke die Achseln. Früher habe ich mal meditiert. Habe meine Aura gereinigt. So getan, als würden Wurzeln aus meinen Fußsohlen tief ins Zentrum der Erde sprießen, und noch allen möglichen anderen Wohlfühlunsinn gemacht. Aber jetzt nicht mehr. Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte ich Zeit, herumzusitzen und auf meinen eigenen Atem zu achten, wenn meine ganze Welt um mich herum in die Brüche geht.
  


  
    »Du solltest echt wieder damit anfangen, weißt du? Meditieren hilft wirklich dabei, zu heilen und ins Gleichgewicht zu kommen, ganz zu schweigen von …«
  


  
    »Und, heilt es dich?« Viel sagend sehe ich seine Arme an und überlege immer noch, ob ich die Idee, die ich gestern Abend hatte, in die Tat umsetzen soll. Addiere das Für und Wider und komme einem Entschluss doch nicht näher.
  


  
    »Ich habe nachher noch einen Arzttermin, wir werden es also wohl herausfinden. Und da wir gerade dabei sind …« Unsere Blicke begegnen sich. »Ich habe mich gefragt, ob du mich da hinfahren könntest. Ich könnte ja den Bus nehmen, aber dann müsste ich den Unterricht früher beenden, und das würde ich lieber nicht tun, weißt du?«
  


  
    »Unterricht?« Verständnislos sehe ich ihn an.
  


  
    »Na ja, du weißt doch, hellseherische Fähigkeiten für Anfänger, mit Schwerpunkt Selbstfindung und Wicca. Du erinnerst dich doch bestimmt?« Er lacht.
  


  
    Ich nicke, stehe von meinem Hocker auf und überlasse ihn Jude. »Wie läuft’s denn damit so?«
  


  
    »Ganz okay. Deine Freundin Honor scheint echt begabt zu sein.«
  


  
    Ich halte inne. Mit allem. Jetzt hat er meine geballte Aufmerksamkeit. »Honor?«
  


  
    Er zuckt die Achseln. »Ja, du weißt doch. Ich dachte, ihr wärt befreundet?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und denke daran, was ich am letzten Schultag beobachtet habe, und an Honors Pläne für einen gewaltigen Stacia-Coup. »Wir gehen in dieselbe Klasse.« Achselzuckend drücke ich mich gegen die Wand und lasse ihn vorbei. »Befreundet sind wir eigentlich nicht. Glaub mir, das ist ein Unterschied.«
  


  
    Er bleibt stehen, wenn er eigentlich weitergehen sollte, sodass ich praktisch gegen ihn geklemmt bin. Seine Augen forschen auf eine Art und Weise in meinem Gesicht, die unweigerlich eine Flut der Ruhe durch mich hindurchströmen lässt - die erste Ruhe seit Tagen. Seit ich das Sommerland verlassen habe. Danach konnte ich die ganze Zeit immer nur an Ava denken und daran, wie sie es geschafft hat, sich Zugang zu den Großen Hallen des Wissens zu erschleichen. Und obwohl es nur ein paar Sekunden währt, obwohl er gleich darauf an mir vorbei zu seinem Hocker geht, die Auswirkung, die beruhigende Aufladung durch seine Gegenwart, hält an.
  


  
    »Entweder hängt sie sich megamäßig rein, oder sie hat eine echte Begabung für Magie«, meint er, schnappt sich mit zwei unversehrten Fingern die Schachtel mit den Kassenzetteln und blättert sie ungeschickt durch. »Scheint allerdings ziemlich zielstrebig zu sein, also würde ich auf Reinhängen tippen.«
  


  
    Ich blinzele und versuche, mich an alles zu erinnern, was ich über Honor weiß. Doch abgesehen von ihrer Position als Craigs Freundin und als Stacias missmutige beste Freundin ist das nicht viel.
  


  
    Ich sehe Jude an und überlege, ob ich ihm erzählen soll, dass Honors Absichten nach allem, was ich gesehen habe, als ich damals einen schnellen Blick in ihren Kopf geworfen habe, ganz und gar nicht so … honorig sind. Aber es ist ja nicht so, als hätte Stacia mir - oder irgendjemand anderem - jemals irgendwelche Gefallen getan, wer bin ich also, mich da einzumischen?
  


  
    »Und, wann fängt der Unterricht an?«, erkundige ich mich und beschließe, mich auf die praktische Seite der Dinge zu konzentrieren, während ich auf das Hinterzimmer zugehe.
  


  
    »In einer Stunde. Warum?«
  


  
    »Ich bin dann hinten, bis du mich brauchst.« Damit schlüpfe ich ins Büro und schließe die Tür hinter mir. Hole das Buch aus seinem Versteck und klatsche es auf den alten Holzschreibtisch. Dann nehme ich mir einen Augenblick lang Zeit für ein paar tiefe, reinigende Atemzüge, ehe ich mich darüberbeuge, mit den Fingern über die kunstvolle, goldene Schrift auf der Vorderseite fahre und überlege, ob ich das hier tun sollte oder nicht.
  


  
    Als ich dieses Werk das letzte Mal zurate gezogen habe, ist es nicht besonders gut gelaufen, Und jetzt, da ich von Romans Verbindung mit dem Buch weiß … Na ja, ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich dem Buch trauen kann. Denn wenn er wirklich dafür verantwortlich ist, dass es mir in die Hände gefallen ist, dann würde es mich bloß - schon wieder! - zu einer Spielfigur in seinen Plänen machen, wenn ich jetzt darin lese.
  


  
    Andererseits, wenn er wirklich Einfluss auf diese Seiten hat, dann könnte es sein, dass dort ein Hinweis versteckt ist, ein Hinweis darauf, wie dieses Spiel endet, oder wie er es zu gewinnen plant.
  


  
    Vielleicht geht es nur darum, die richtigen Fragen zu stellen, wie bei der Akasha-Chronik im Sommerland.
  


  
    Doch während die Akasha-Chronik nur denjenigen Zutritt zu ihren prachtvollen Hallen gewährt, die würdig sind, ist für das Buch der Schatten lediglich ein Code erforderlich, gefolgt von einer in Code gefassten Frage, am besten in Reimen.
  


  
    
      In den Welten der Magie - ist dieses Buch daheim

      Für das ich die Erwählte bin - auf dass ich kehre heim

      In mystischen Gefilden - weile ich zurzeit

      Betrachte dieses Werk und sehe - was darin liegt bereit
    

  


  
    Ich sitze da und versuche fieberhaft, mir eine schlaue, gereimte Frage auszudenken, mit der ich Romans Code knacken kann, doch mein Verstand bleibt leer, und das Buch liegt einfach nur da. Seine Seiten weigern sich, irgendetwas Neues zu enthüllen.
  


  
    Seufzend lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück und drehe mich hin und her, während ich das Zimmer betrachte, die verschiedenen Bilder und Totems an den Wänden, die Massen von Büchern, die sich auf den Regalen stapeln. Ein Raum, der vor Potenzial beinahe überquillt, der all die nötigen Ingredienzien für alle möglichen Zaubersprüche beherbergt, und doch inspiriert mich keiner davon, keiner bietet irgendwie Hilfe an. Und die Wahrheit ist, ich habe keine Zeit mehr zu verlieren. Der Sommer geht schnell zur Neige, und ich muss eine Lösung finden, denn ich kann Damen unmöglich weiter aus dem Weg gehen.
  


  
    Damen.
  


  
    Ich presse die Hände gegen mein Gesicht, wild entschlossen, 
     die Tränen zurückzuhalten. Zwinge das salzige Brennen wieder meine Kehle hinunter.
  


  
    Ich habe ihn seit dem Tag von Miles’ Party nicht mehr gesehen, als ich aus seinem Auto gesprungen und ins Sommerland getürmt bin. Habe seine Anrufe nicht erwidert. Bin nicht an die Tür gegangen. Habe die zahlreichen Sträuße aus roten Tulpen kaum zur Kenntnis genommen, die jetzt mein Zimmer füllen. Mir ist klar, dass ich sie nicht verdient habe - dass ich ihn nicht verdient habe -, bis ich eine Möglichkeit finden kann, das alles zu regeln. Eine Möglichkeit finden kann, ihn um Hilfe zu bitten. Oder sogar eine Möglichkeit, Jude zu bitten, ihn um Hilfe zu bitten. Aber jedes Mal, wenn ich dazu ansetze, mischt sich das Ungeheuer ein und weigert sich strikt, irgendetwas zwischen Roman und mich kommen zu lassen. Und die Wahrheit ist, mir wird nicht nur die Zeit knapp, sondern auch die Orte, an denen ich suchen könnte. Judes Recherche hat nichts ergeben, und alles, was ich bisher versucht habe, hat mit absolutem Scheitern geendet. Und wenn der gestrige Abend irgendetwas zu besagen hat, dann wird es immer schlimmer.
  


  
    Ich öffnete die Augen und fand ein dunkles Zimmer vor; der dichte Seenebel ließ nicht einmal den dürftigsten Mondschein durchsickern. Trotzdem schlüpfte ich aus dem Bett und aus dem Haus; mit nackten Füßen und nur in ein dünnes Baumwollnachthemd gekleidet. Und mit nur einem einziges Ziel im Sinn. Von Romans Haus angezogen wie eine Schlafwandlerin - wie eine von Draculas übereifrigen Bräuten.
  


  
    Rasch und mühelos eilte ich durch die stillen, leeren Straßen und blieb dicht vor seinem Fenster stehen, wo ich mich hinkauerte und durch einen Spalt im Rollo spähte. Und augenblicklich ihre Gegenwart spürte, wusste, dass 
     sie dort drin war … irgendwo … und das genoss, was mir bestimmt ist.
  


  
    Mein Verstand geriet ins Trudeln, ins Taumeln, während mein Körper vor ungestilltem Hunger und Verlangen schmerzte. Das Ungeheuer tobte in meinem Innern, drängte mich, mit dem Denken aufzuhören und zu handeln - einfach die Tür aufzubrechen und sie endlich zu eliminieren. Und gerade wollte ich es tun, war im Begriff, mich in Bewegung zu setzen, als sie mich spürte. Mit einem so harten, so drohenden Blick stürmte sie auf das Fenster zu, dass es wie eine kurze Ohrfeige klaren Denkens war - eine Erinnerung daran, wer ich bin, wer sie ist und was wir zu verlieren haben, wenn ich es zulasse, dass das Ungeheuer gewinnt.
  


  
    Und ehe ich eine Chance hatte, alles noch einmal zu überdenken, ergriff ich die Flucht. Rannte bis nachhause und zurück zu meinem Bett, wo ich schwitzend und zitternd dalag und mir alle Mühe gab, dieses überwältigende Bedürfnis zu unterdrücken …, diese dunkle Flamme in meinem Innern zu löschen.
  


  
    Eine Flamme, die jeden Tag heißer, heller, stärker brennt.
  


  
    Ein so unersättliches Feuer, dass es alles verschlingen wird, was ihm im Weg ist: den kleinen Schimmer klaren Verstandes in meinem Kopf, meine zerbrechliche Verbindung mit der Zukunft, die ich mir wünsche, und alles, was sonst noch zwischen Roman und mir steht.
  


  
    Und gerade bevor ich endlich einschlief, wurde mir klar, was das Schlimmste daran ist - wenn all das passiert, werde ich so weit sein, dass ich meinen Absturz gar nicht mehr mitbekomme.
  


  
    

  


  
    Jude kommt ins Zimmer und lässt sich auf den Stuhl plumpsen - absichtlich, nachdrücklich, er will eindeutig bemerkt werden.
  


  
    »Wie war’s?«, murmele ich undeutlich und hebe den Kopf vom Schreibtisch, wo er während der letzten Stunde geruht hat. Meine Hände zittern noch immer, und meine Beine beben; ich bemühe mich mit aller Kraft, den überwältigenden Drang zu unterdrücken, der mich mittlerweile definiert.
  


  
    »Das könnte ich dich auch fragen.« Er betrachtet mich bedächtig. »Irgendwelche Fortschritte?«
  


  
    Ich zucke die Achseln. Eigentlich zucke ich die Achseln und gebe ein dumpfes Stöhnen von mir. Was Antwort genug sein sollte, soweit es mich betrifft. Dabei achte ich darauf, meine Hände im Schoß liegen zu lassen, damit er nicht sieht, wie sie zittern.
  


  
    »Versuchst du immer noch, den Code zu knacken?«
  


  
    Ich werfe ihm einen schnellen Blick zu, dann schließe ich die Augen und schüttele den Kopf. Das mit dem Buch habe ich aufgegeben. Was mich angeht, macht es alles nur noch schlimmer.
  


  
    »Ich habe auch nichts finden können, aber trotzdem. Ich versuch es gern noch mal, wenn du immer noch willst, dass ich dir helfe.«
  


  
    Mit einem Wort: Ja. Ich will, dass er mir hilft. Ich nehme alles an Hilfe, was ich kriegen kann. Doch da das Ungeheuer jetzt die Regie übernimmt, wollen die Worte einfach nicht kommen. Meine Kehle wird so eng und heiß, dass nur Stillsein dagegen hilft.
  


  
    »Ist es irgendwas mit Reimen?«, fragt er und will es einfach nicht gut sein lassen.
  


  
    Noch immer unfähig zu sprechen, schüttele ich den Kopf. 
    


  
    Doch er zuckt lediglich die Schultern und lässt sich von meiner Weigerung mitzuspielen nicht im Mindesten beirren. »Sprechgesang habe ich ziemlich gut drauf, wenn ich das mal so sagen darf, und rappen kann ich auch ganz gut. Willst du mal was hören?«
  


  
    Ich schließe die Augen und wünsche, er würde das Thema wechseln.
  


  
    »Sehr kluge Entscheidung.« Er lächelt und hat nicht den leisesten Schimmer, was ich durchmache. Tut so, als würde er sich mit der dick verbundenen Hand imaginären Schweiß von der Stirn wischen. Das erinnert mich bloß daran, dass er gefragt hat, ob ich ihn fahren kann.
  


  
    Ich stehe auf und rechne eigentlich damit, dass er mir folgt, doch er bleibt einfach sitzen und starrt mich so eindringlich, so beharrlich an, dass ich unwillkürlich krächze: »Was? Was ist denn? Ist Riley hier?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf, wirft sich die Dreadlocks von den Schultern auf den Rücken, während seine strahlend grünen Augen sich verdüstern. »Ich habe sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen«, meint er. »Ich gebe ja zu, hin und wieder versuch ich’s, aber es klappt nie. Sie will wohl im Moment nicht zu erreichen sein.«
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, ob ich das auch so sehe. Riley hat mir in letzter Zeit genug kryptische Botschaften geschickt, dass ich das ernsthaft bezweifle. Dass es sich für mich sogar so anfühlt, als wolle sie zu erreichen sein.
  


  
    »Glaubst du …« Ich halte inne, ich will nicht lächerlich klingen, doch dann beschließe ich, dass es mir egal ist. Ich habe mich vor Jude schon reichlich oft lächerlich gemacht, was macht einmal mehr also schon aus? »Glaubst du, es ist vielleicht gar nicht so, dass sie nicht zu uns durchkommen will, sondern dass sie es nicht kann?« Er sieht mich an und 
     will gerade etwas sagen, als ich den Finger hebe und fortfahre: »Und ich meine können nicht im Sinne von ›nicht fähig sein‹ oder ›nicht hinkriegen‹, sondern mehr, ich weiß nicht, dass es ihr nicht erlaubt ist, zu uns durchzukommen? Vielleicht hindert irgendetwas oder irgendjemand sie ja daran?«
  


  
    »Könnte sein.« Seine Schultern heben und senken sich so lässig, so unbeschwert, dass ich nicht genau weiß, ob er wirklich meiner Meinung ist oder ob er mich nur bei Laune halten will. Ob er meine Gefühle nicht mit der kalten, harten Tatsache verletzen möchte, dass meine kleine Schwester mich aufgegeben hat, dass sie zu sehr mit ihren Jenseitsaktivitäten beschäftigt ist, um mit mir zu spielen. »Ist sie noch in irgendwelchen Träumen aufgetaucht?«, will er wissen. Sein Tonfall ist mehr als fragend; es grenzt schon an hoffnungsvoll.
  


  
    »Nein«, antworte ich ohne das geringste Zögern; ich will nicht an diesen verstörenden Traum denken, in dem Damen hinter Glas gefangen war und Riley ein Stück daneben stand und mich gedrängt hat aufzupassen, nicht wegzuschauen.
  


  
    »Möchtest du jetzt versuchen, sie zu erreichen?«
  


  
    Doch ich schüttele nur den Kopf und seufze. Ich meine, sicher, ich würde sie gern erreichen - sehr gern. Wer hätte nicht gern Besuch von seiner entzückend frechen, toten kleinen Schwester. Aber wenn ich daran denke, in was für einem Zustand ich bin, dann geht das einfach nicht. Selbst wenn sie mir irgendwie helfen könnte, was ich ernsthaft bezweifle, aber trotzdem, selbst wenn sie es könnte, ich kann es nicht ertragen, dass sie mich so sieht. Ich will nicht, dass sie erfährt, was ich getan habe. Was aus mir geworden ist.
  


  
    »Ich … Ich bin für all das im Augenblick nicht so recht zu haben«, sage ich und räuspere mich.
  


  
    Jude lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, den einen Fuß aufs Knie gelegt. Sein Blick ist erbarmungslos, weicht nicht von meinem. »Und zu was genau bist du zu haben?«, will er wissen, die Stirn in Falten gelegt, als mache er sich wirklich Gedanken. »Alles, was du anscheinend in letzter Zeit tust, ist arbeiten.« Er stellt den Fuß auf den Boden und beugt sich zu mir vor, stützt die verbundenen Arme auf den Schreibtisch. »Ist dir eigentlich klar, dass da draußen Sommer ist? Sommer in Laguna Beach! Die Hälfte der Bevölkerung träumt von so was, und du hast es kaum zur Kenntnis genommen. Glaub mir, wenn ich nicht so im Eimer wäre, dann wäre ich da draußen beim Surfen und würde jeden freien Augenblick genießen, den ich kriegen könnte. Ganz zu schweigen davon, und korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber ist das nicht dein erster Sommer hier?«
  


  
    Ich hole tief Luft und denke daran, wie ich letzten Sommer im Krankenhaus lag, verletzt, frisch verwaist und mit hellseherischen Fähigkeiten, die ich nicht ertragen konnte. Und naiv dachte, schlimmer könnte es auf gar keinen Fall werden. Kaum zu glauben, dass es schon ein Jahr her ist, seit mein ganzes Leben sich verändert hat.
  


  
    »Ich komme schon klar mit dem Laden. Verdammt, ich schaffe es auch allein zum Arzt, wen interessiert’s denn, ob ich zu spät komme? Aber bitte, tu dir selbst einen Gefallen und mach mal Pause. Da draußen ist eine ganze Welt, die nur darauf wartet, erforscht zu werden, und all die Zeit, die du drinnen verbringst - also, das ist einfach nicht gesund.«
  


  
    Ich stehe vor ihm, mit zitternden Händen, schlotterndem Körper und keuchendem Atem - eine wandelnde Reklametafel für ungesundes Leben, und schaue mich verzweifelt nach dem nächsten Ausgang um.
  


  
    »Ever? Alles okay?« Er beugt sich zu mir vor.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und kann nicht antworten, kann nicht sprechen. Roman ist dort draußen. Ich kann fühlen, dass er näher kommt. Gerade hat er sein Geschäft verlassen und schlendert durch die Straßen, geradewegs hier in die Nähe. Und ich weiß, es ist nur eine Frage von Minuten, höchstens zwei, bis das alte Ich dahin sein wird, sich vollständig dem Monster in meinem Innern ergeben haben wird.
  


  
    Krampfhaft umklammere ich die Kante des Schreibtischs, sodass meine Fingerknöchel knochig und weiß hervortreten, bemühe mich, mich zu fangen. Es ist mir grauenvoll, so gesehen zu werden, und ich muss weg, bevor es zu spät ist.
  


  
    Ich husche so schnell um den Schreibtisch herum, dass ich neben Jude stehe, ehe er auch nur blinzeln kann. Meine Finger umklammern seinen allmählich grau verfärbten Gipsarm, und mir bleibt nichts anderes übrig, als zu sagen: »Wenn du willst, dass ich dich fahre, müssen wir jetzt gehen - das kann nicht warten!«
  


  
    Mühsam kommt er auf die Beine; auf seinem Gesicht liegt ein besorgter Ausdruck, als er mich betrachtet. »Ever, nichts für ungut, aber ich weiß nicht recht, ob ich mit dir ins Auto steigen möchte. Du wirkst gelinde ausgedrückt ein bisschen abgedreht.« Seine seegrünen Augen sind fest auf meine gerichtet, versuchen, eine Verbindung aufzubauen, doch es hat keinen Sinn. Ich bin verloren, ich ertrinke, bin fast … »Ganz im Ernst, ich denke, du solltest mal rausgehen, frische Luft schnappen und ein paar Mal tief durchatmen. Wirklich, du wirst dich wundern, wie viel besser du dich fühlst.«
  


  
    Und so schön sich das auch anhört, so gut er es auch meint, ich weiß es besser. Draußen, das ist der letzte Ort, wo ich sein sollte. Dort ist Roman, kommt näher, jede Sekunde 
     näher. Außerdem war das nicht gerade das, was ich gemeint habe, als ich gesagt habe, wir sollten gehen. Und obwohl ich das Ganze nicht wirklich durchdacht habe, die ganze Liste der Vor- und Nachteile nicht durchgegangen bin, seit ich vor ein paar Tagen das erste Mal auf die Idee gekommen bin, wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir gehen jetzt, wir beide, denn ganz egal was passiert, hierzubleiben wäre schlimmer.
  


  
    Während mein Herz dröhnt und mein Puls hämmert und Roman beharrlich näher kommt, packe ich Judes Gipsarm fester und hoffe inständig, dass ich es auch jetzt noch hinkriege, obwohl alles andere mich im Stich gelassen hat.
  


  
    Hoffe, dass ich immer noch den einzigen Ort erreichen kann, wo ich noch ich selbst bin.
  


  
    Ich sehe seine erschrockene, verwirrte Miene und weiß, wenn ich mich nicht beeile, ist es zu spät für mich.
  


  
    Zu spät für uns alle.
  


  
    Ich werde mit Roman zusammen sein.
  


  
    Die dunkle Magie wird siegen.
  


  
    Mit unsteter Stimme sage ich: »Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber du musst jetzt die Augen zumachen und dir ein Portal aus schimmerndem goldenen Licht vorstellen, direkt vor dir. Konzentrier dich mit aller Kraft darauf, und stell keine Fragen. Vertrau mir einfach.«
  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    Wir stolpern beide Seite an Seite durch das Portal und landen auf dem wunderbaren, federnden Gras, ehe wir leichtfüßig aufspringen. Und das Erste, was ich tue, ist, mich zu Jude umzudrehen und auf seine Arme zu zeigen. »Schau mal.«
  


  
    Er blickt nach unten, und seine Augen werden riesengroß.
  


  
    »Du bist doch während deiner metaphysischen Studien bestimmt mal irgendwo auf den Namen Sommerland gestoßen?«
  


  
    Ich lächele; mein Gesicht und meine Schultern heben sich ganz leicht … Alles ist ganz leicht … Ich bin frei von dem Ungeheuer in mir …, und wenn auch nur vorübergehend, egal …
  


  
    Er sieht sich um, starrt durch den schimmernden Nebel auf die bebenden Bäume, an deren Ästen schwere, reife Früchte hängen, auf die großen, bunten Blumen mit den pulsierenden Blütenblättern und den rasch dahinfließenden regenbogenfarbenen Bach gleich dahinter. »Das ist das Sommerland?«, fragt er. Ehrfurcht liegt auf seinem Gesicht. »Es existiert wirklich?«
  


  
    Ich nicke, und jegliche Angst, die ich vorher hatte, ihn hierherzubringen, ist plötzlich verschwunden. Nur weil es eine schlechte Idee war, Ava mitzunehmen, heißt das nicht, dass bei Jude dasselbe passieren wird. Sie sind total 
     verschieden. Er ist ganz anders. Viel mehr, als Ava es sich jemals erhoffen kann.
  


  
    »Warum ich dich hergebracht habe?« Ich lache und lese augenblicklich die Frage, die er gestellt, aber noch nicht ausgesprochen hat. Und sende telepathisch die Antwort: Um dich zu heilen, natürlich!
  


  
    Wobei ich sorgfältig den anderen, vordringlicheren Grund weglasse, nämlich um mich selbst heilen zu können.
  


  
    Gedanken sind Energie, füge ich hinzu und sehe seinen überraschten Gesichtsaudruck. Man kann sie spüren, sie hören, sogar mit ihnen erschaffen. Aber wenn du lieber ins Krankenhaus möchtest, dann mache ich gern wieder das Portal …
  


  
    Er sieht mich an und will gerade etwas sagen, als er es sich anders überlegt und stattdessen denkt. Zuerst macht er die Augen zu, als versuche er, sich zu konzentrieren, bald jedoch merkt er, wie leicht und mühelos alles ist. Er sieht mich an und lässt die Worte geradewegs in meinen Kopf strömen: Ich glaub’s nicht, dass du so lange damit gewartet hast, mich herzubringen. Ich kann es nicht fassen, dass du mich so hast leiden lassen!
  


  
    Ich lache und nicke zustimmend, und mir ist klar, dass ich das am besten wiedergutmachen kann, indem ich ihm zeige, was hier noch alles möglich ist.
  


  
    »Mach die Augen zu«, sagte ich und sehe, wie er ohne Zögern gehorcht. Sein Vertrauen zu mir ist so absolut, dass ich unwillkürlich erröte. »Und jetzt denk an irgendetwas, das du haben willst, ganz egal an was. Und vergewissere dich, dass du es auch wirklich haben willst, weil es nämlich gleich dir gehören wird. Bist du so weit?«
  


  
    Und ich komme kaum dazu auszureden, ehe ich auch schon auf einem rosigen Sandstrand sitze und zusehe, wie 
     er auf einen wunderbar blauen Ozean hinauspaddelt und eine Reihe vollkommener Wellen reitet.
  


  
    »Hast du das gesehen?«, ruft er, als er zurückkommt, das Brett unter dem Arm. »Echt irre! Bist du sicher, dass ich nicht träume?«
  


  
    Ich lächele und muss an meine erste Reise ins Sommerland denken, wie hingerissen ich war. Und ganz gleich, wie oft ich wiederkomme, der Zauber, in so großem Ausmaß zu manifestieren, nutzt sich nie ab. »Das ist kein Traum.« Lächelnd sehe ich, wie Salzwasser aus seinen Dreadlocks tropft und in klaren Bächen seine Brust hinunterläuft, bis in den Bund seiner tief sitzenden, grau-schwarzen Surfer-Shorts. Plötzlich überwältigt mich dieses ruhige, heitere Gefühl, das seine Nähe mit sich bringt, und ich wende den Blick ab, als ich hinzufüge: »Glaub mir, das hier ist viel besser als ein Traum.« Dabei denke ich daran, dass die meisten meiner Träume in letzter Zeit zu Albträumen geworden sind.
  


  
    Also, was kommt als Nächstes? Er lässt sein Surfbrett auf den Sand fallen und sieht mich an.
  


  
    Ich zucke die Achseln. Das hier ist dein Moment, es liegt wirklich ganz bei dir. Was du als Nächstes ausprobieren möchtest. Ich gebe mir Mühe, hilfsbereit zu erscheinen, dabei ist es in Wirklichkeit so, je länger er hierbleibt, desto länger habe ich eine Ausrede, die Erdebene zu meiden, wo all meine Probleme lauern.
  


  
    Er holt tief Luft, schließt die Augen und lässt Surfbrett und Strand verschwinden und stattdessen den Indianapolis Motor Speedway erscheinen. Rast mit wahnwitziger Geschwindigkeit über die Strecke, während ich oben auf der Tribüne sitze und ihn anfeuere. Und gerade als ich sicher bin, dass ich nicht noch eine monotone Runde ertrage, verlagert er die Szene in ein reizendes Café am Hafen von 
     Sydney, mit einer erstklassigen Aussicht aufs Wasser, die Harbour Bridge und das Opera House dahinter.
  


  
    Er hebt mir sein Glas entgegen, während ich bemerke: »Ich hätte dich nicht für einen Indy-Fan gehalten.«
  


  
    Er zuckt die Achseln. »Bin ich auch nicht. Aber, hey, man muss es ausprobieren, so lange man kann, nicht wahr?«
  


  
    Ich trinke einen Schluck von meiner Cola und verziehe angesichts des süßen Geschmacks das Gesicht; inzwischen ziehe ich die Bitterkeit des Elixiers vor. Und sehe zu, wie die Aussicht sich plötzlich verändert, vom glitzernden Wasser Australiens zu einer Landschaft mit Windmühlen, Tulpen und Kanälen - eine Landschaft, die nur eins bedeuten kann.
  


  
    »Amsterdam?« Das Wort bebt in meiner Kehle, erinnert mich an unsere gemeinsame Vergangenheit, damals, als er Bastiaan de Kool war und ich seine Muse. Und unwillkürlich frage ich mich, ob er es irgendwie auch spürt. Als ob jetzt, da wir hier sind, diese lange zurückliegenden Erinnerungen irgendwie wiederhergestellt werden, obwohl das bei mir nie funktioniert hat.
  


  
    Jude zuckt die Achseln, verblüfft über meine Reaktion. »Da war ich noch nie. Ich dachte, das wäre cool. Aber wenn ich lieber was anderes machen soll …«
  


  
    Und ehe ich widersprechen und ihm sagen kann, dass er seine Fantasien genießen soll, so lange er will, sitze ich in einer Gondel in Venedig, in einem prachtvollen Kleid in Cremeweiß und Rosa und mit einem Wust an Schmuck um den Hals. Lehne an roten Samtkissen, während ich die prächtigen Bauwerke betrachte, die unseren Weg säumen und hin und wieder verstohlen einen Blick auf Jude werfe, jetzt in der schwarzen Hose, dem gestreiften Hemd und dem traditionellen Strohhut der venezianischen Gondolieri 
     . Ich sehe zu, wie er uns durch das ruhige, stille Wasser steuert.
  


  
    »Hey, das machst du echt gut.« Ich lache, fest entschlossen, meinen Holland-Aussetzer von eben hinter mir zu lassen und mich darauf zu konzentrieren, wo wir uns jetzt befinden. Schließe die Augen, um dem Ganzen eine leichte Brise hinzuzufügen - eine Brise, die seinen Strohhut geradewegs ins Wasser weht.
  


  
    »Das fühlt sich so total natürlich an«, meint er und manifestiert sofort einen neuen Hut auf seinem Kopf. »Ich muss in einem früheren Leben mal einer von diesen Typen gewesen sein - einer, der irgendwas Unerledigtes zurückgelassen hat.« Er hört auf zu paddeln und stützt sich auf sein Ruder. »Ich meine, wenn wir wirklich geboren werden, um die Fehler unserer Vergangenheit auszubügeln und der Erleuchtung entgegenzuschreiten, dann habe ich vielleicht einmal, vor sehr langer Zeit, eine wunderschöne blonde Maid wie dich gerudert und war von ihrem Liebreiz so abgelenkt, dass ich das Teil hier umgeschmissen habe und ertrunken bin.«
  


  
    »Wer ist ertrunken?«, frage ich mit gereizter Stimme und viel ernster, als ich es vorgehabt habe.
  


  
    »Ich.« Er seufzt dramatisch und fügt dann lachend hinzu: »Gibt’s sonst noch was Neues? Die Maid wurde, wie sich herausstellte, schnell von einem hochgewachsenen, dunkelhaarigen, stattlichen jungen Adligen von hohem Stande und großem Vermögen gerettet, der, wie in solchen Fällen so oft, zufällig ein viel größeres Boot besaß. Und nachdem er sie hurtig an Bord gezogen hatte, hat er sie gewärmt und getrocknet, verdammt, wahrscheinlich hat er sie auch noch mit vollendeter Mund-zu-Mund-Beatmung wiederbelebt. Woraufhin er sie nicht nur mit seiner ungeteilten 
     Aufmerksamkeit, sondern auch noch mit einer Reihe von Geschenken überschüttet hat, eins beeindruckender als das andere, bis sie endlich aufgehört hat, sich zu zieren und ihn geheiratet hat. Und du weißt ja, wie es endet, nicht wahr?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf; meine Kehle ist eng und heiß, und ich bringe kein Wort heraus.
  


  
    Mir ist sehr bewusst, dass er nur ein harmloses Märchen erschafft, doch ich werde das Gefühl nicht los, dass diese spezielle Geschichte vielleicht sehr viel tiefer reicht, als er denkt.
  


  
    »Na ja, die beiden hatten ein langes, luxuriöses und unglaublich glückliches Leben, bis sie beide im hohen Alter gestorben sind und wiedergeboren wurden, damit sie das Vergnügen haben können, sich wiederzufinden und von vorn anzufangen.«
  


  
    »Und der Gondoliere? Was ist aus dem geworden - aus dir? Ich meine, es gibt bestimmt eine Belohnung dafür, zwei Seelengefährten zusammengebracht zu haben?«
  


  
    Er zuckt die Achseln und schaut weg, macht sich wieder ans Rudern. »Das Schicksal des Gondolieres ist es, dieselbe jämmerliche Szene wieder und wieder zu wiederholen, sich immer nach dem zu sehnen, was eindeutig für jemand anderen bestimmt ist. Dasselbe Skript, andere Zeit, anderer Ort. Die Story meines Lebens - oder vielleicht meiner diversen Leben.«
  


  
    Und obgleich er lacht, ist es keine Einladung an mich mitzulachen. Es ist einsam, abweisend, zu sehr mit Wahrheit belastet, um Raum für Humor zu lassen. Seine Geschichte kommt der Wirklichkeit von ihm und mir so unglaublich nahe, dass ich gar nichts sagen kann.
  


  
    Mein Blick wandert über ihn hinweg, und ich überlege, ob ich es ihm sagen soll …, das von mir …, von uns … 
     Aber was würde es nützen? Vielleicht hatte Damen ja Recht, als er gesagt hat, dass wir uns eigentlich nicht an unsere früheren Leben erinnern sollten, dass das Leben nicht als Prüfung mit offenem Lehrbuch gedacht ist. Wir haben alle unser eigenes Karma, unsere eigenen Hindernisse, die wir überwinden müssen, und anscheinend bin ich eins von Judes Hindernissen, ob mir das nun gefällt oder nicht.
  


  
    Ich räuspere mich und beschließe, all dem ein Ende zu machen und auf den dritten Grund zu sprechen zu kommen, weshalb wir hier sind. Den Grund, an den ich bis jetzt eigentlich gar nicht gedacht habe. Ich hoffe, das wird uns beiden nützen, und bete, dass ich nicht noch einen kolossalen Fehler mache, als ich sage: »Wie wär’s, wenn wir hier Schluss machen? Ich will dir noch etwas anderes zeigen.«
  


  
    »Etwas Besseres als das hier?« Er zieht das Ruder aus dem Wasser und fuchtelt damit herum.
  


  
    Ich nicke, schließe kurz die Augen und bringe uns rasch zu der duftenden Wiese zurück, wo Jude wieder in seinen normalen Klamotten steckt, verwaschenen Jeans, dem T-Shirt mit dem Om-Symbol und den Flipflops, in denen er hier angekommen ist. Und ich tausche mein prachtvolles Kleid gegen abgeschnittene Jeans, ein Tank-Top und Sandalen ein, ehe ich ihn am Bach entlangführe, zur Straße hinüber, die Gasse hinunter und auf den Boulevard, wo die Großen Hallen des Wissens zu finden sind.
  


  
    Dann drehe ich mich zu ihm um und verkünde: »Ich muss dir etwas gestehen.«
  


  
    Er sieht mich an; seine gespaltene Braue ist erwartungsvoll hochgezogen.
  


  
    »Ich … Ich habe dich nicht nur hergebracht, um dich zu heilen.« Er bleibt stehen und sieht mich auf eine Art und Weise an, die mich ebenfalls anhalten lässt. Rasch hole 
     ich tief Luft; ich weiß, dass das hier meine Chance ist, der einzige Ort, wo ich es jemals werde aussprechen können. Also straffe ich die Schultern, hebe das Kinn und sage: »Eigentlich musst du etwas tun …, etwas für mich.«
  


  
    »O-kay.« Er kneift die Augen zusammen; sein Blick ist freundlich, geduldig wartet er, dass ich zur Sache komme.
  


  
    »Verstehst du … Es ist so …« Ich drehe mein Armband aus Kristallen wieder und wieder um mein Handgelenk und kann ihm kaum in die Augen sehen. »Na ja, in letzter Zeit, diese Magie, von der ich dir erzählt habe, dieser Zauber - es ist schlimmer geworden. Alles ist super, solange ich hier bin, aber auf der Erdebene - da bin ich ein ziemliches Wrack. Es ist wie eine Krankheit. Ich werde von den Gedanken an Roman völlig verzehrt, und falls du es nicht gemerkt haben solltest, mein Äußeres fängt allmählich an, mein Inneres widerzuspiegeln. Ich nehme ab, ich schlafe schlecht, und da gibt’s gar nichts drum herumzureden, auf der Erdebene sehe ich total mies aus. Aber jedes Mal, wenn ich mich Damen anvertrauen oder ihn um Hilfe bitten will - verdammt, sogar wenn ich versuche, dich zu bitten, ihn um Hilfe zu bitten -, dann ist es, als ob der Zauber das Ruder übernimmt … Die dunkle Magie … oder das Ungeheuer, so denke ich inzwischen daran, lässt mich nicht sprechen. Er will nicht, dass irgendetwas zwischen mich und Roman kommt. Aber hier im Sommerland kann es nichts ausrichten. Das ist der einzige Ort, wo ich so bin wie sonst. Und deshalb habe ich gedacht, wenn ich dich hierherbringe, könntest du vielleicht …«
  


  
    »Und warum bringst du dann nicht einfach Damen ins Sommerland? Das verstehe ich nicht.« Er legt den Kopf schief und betrachtet mich.
  


  
    »Weil er nicht mitkommen will.« Ich seufze und schaue 
     auf meine Füße. »Er weiß, dass irgendetwas nicht stimmt, weiß, dass ich irgendetwas habe, aber er denkt, es kommt daher, dass ich süchtig nach dem Sommerland bin, oder … oder irgend so etwas. Jedenfalls, er weigert sich mitzukommen, und da ich ihm nicht die Wahrheit sagen kann, lässt er sich auch nicht umstimmen. Und deswegen, na ja, sagen wir einfach, es ist schon viel zu lange her, dass ich ihn auch nur zu sehen gekriegt habe.«
  


  
    »Und, wo komme ich da ins Spiel?« Er sieht mich an. »Willst du, dass ich auf die Erdebene zurücksause, damit ich es Damen sagen kann?«
  


  
    »Nein.« Meine Schultern heben sich, als ich hinzufüge: »Oder wenigstens jetzt noch nicht. Erst bringe ich dich zu einem Gebäude, und wenn du da reinkommst …« Ich sehe ihn an und hoffe inständig, dass es im gelingt. »Dann möchte ich, dass du für mich Hilfe suchst, eine Lösung für mein Problem findest. Und ich weiß, das klingt verrückt, aber glaub mir, wenn ich sage, dass du nur nach der Antwort zu verlangen brauchst, dann kommt sie. Ich würde es ja selbst tun, wenn ich könnte, aber ich … ich bin da drin nicht mehr willkommen.«
  


  
    Er mustert mich und nickt, geht wieder neben mir her. »Und wo ist dieses Gebäude?« Seine Miene verwandelt sich in blanke Ehrfurcht, als er meinem deutenden Zeigefinger bis zu jenem wunderschönen, grandiosen Bauwerk folgt. »Dann ist es also doch wahr!«, flüstert er. Seine Augen leuchten auf, als er mit ein paar Sätzen die steile Marmortreppe erklimmt.
  


  
    Und mich mit bis auf die Knie herabhängendem Unterkiefer stehen lässt, als beide Türen aufspringen und ihn einlassen, ehe ich auch nur blinzeln kann.
  


  
    Dieselben beiden Türen, die vor mir zuknallen.
  


  
    Abermals ausgesperrt, sacke ich auf die Stufen und überlege, wie lange ich wohl draußen warten muss, bis er damit fertig ist … nun ja, zu tun, was immer er da drin zu tun plant. Mit ist klar, dass es sehr lange dauern könnte, denn die Großen Hallen des Wissens sind einfach zu toll, um ihnen zu widerstehen, vor allem für einen Neuling.
  


  
    Entschlossen springe ich auf und klopfe mich ab. Ich weigere mich, hier draußen zu sitzen wie die Versagerin, die ich nun mal bin, und beschließe, mich ein bisschen umzusehen, vielleicht die Gegend ein bisschen zu erkunden. Ich bin immer so zielgerichtet, wenn ich herkomme, dass ich mir nur selten, wenn überhaupt, die Zeit nehme, einfach umherzuwandern.
  


  
    Mir ist klar, dass ich mich auf jede nur erdenkliche Art und Weise fortbewegen kann, die ich mir aussuche - per U-Bahn, per Motorroller, verdammt, sogar auf einem bemalten Elefanten, schließlich sind einem hier wirklich keine Grenzen gesetzt - also beschließe ich zu reiten. Und manifestiere ein Pferd, ganz ähnlich wie das, das ich damals mit Damen geritten habe, als er mich zum allerersten Mal hergelockt hat. Nur ist dieses hier eine Stute.
  


  
    Mit einem Satz springe ich auf ihren Rücken und mache es mir im Sattel bequem, streiche mit der Hand über ihre seidenweiche Mähne und an ihrem Hals hinab. Gurre ihr zärtlich ins Ohr, als ich sie sanft gegen den Bauch stupse, und wir uns in gemächlichem Schritt in Bewegung setzen, ohne bestimmtes Ziel. Mir fällt wieder ein, was mir die Zwillinge übers Sommerland erzählt haben, dass es aus Sehnsüchten errichtet ist. Dass man, um etwas zu sehen, etwas zu tun, etwas zu haben, zu erleben oder zu finden, zuerst nach dem Betreffenden verlangen muss.
  


  
    Ich halte kurz an und schließe die Augen, versuche, nach 
     den Antworten zu verlangen, die ich suche. Doch wie sich herausstellt, ist das Sommerland zu schlau für so etwas, also passiert gar nichts, außer das dass Pferd anfängt, sich zu langweilen und mich das durch Schnauben, Brummen, Schweifschlagen und Stampfen wissen lässt. Ich atme tief durch und versuche etwas anderes. Ich denke, was von allem hier, von all den Kinos, den Galerien, den Kosmetiksalons, den riesigen, wunderbaren Gebäuden, was ist wohl das eine, das ich sehen sollte und noch nicht gesehen habe?
  


  
    Welches ist der eine Ort, von dem ich wirklich wissen muss?
  


  
    Und ehe ich mich’s versehe, galoppiert das Pferd los - seine Mähne flattert, der Schweif schlägt wild, die Ohren sind angelegt, während ich die Zügel umklammere und mich mit aller Kraft festkralle. Die Szenerie verschwimmt und rauscht an mir vorbei, als ich mich ducke und die Augen gegen den Wind zusammenkneife. Binnen Sekunden legen wir eine weite Strecke über unbekanntes Gelände zurück, bis meine Stute so jäh und unerwartet anhält, dass ich über ihren Kopf hinwegfliege und im Schlamm lande.
  


  
    Sie wiehert laut und bäumt sich auf, schnaubt und weicht langsam zurück, während ich vorsichtig auf die Beine komme und keine plötzliche Bewegung machen will, die sie noch mehr erschrecken könnte.
  


  
    Da ich mehr an den Umgang mit Hunden als an den mit Pferden gewöhnt bin, senke ich die Stimme und zeige mit dem Finger auf den Boden, während ich fest und ruhig sage: »Bleib hier.«
  


  
    Sie sieht mich mit zurückgelegten Ohren an; mein Plan sagt ihr eindeutig nicht zu.
  


  
    Ich schlucke heftig, schlucke meine Furcht hinunter. »Nicht weglaufen. Bleib stehen.«
  


  
    Ich weiß, dass sie vielleicht keine große Hilfe sein wird, wenn ich irgendwie auf reale Weise bedroht werde, aber ich möchte trotzdem an diesem klammen, unheimlichen Ort nicht allein sein.
  


  
    Ich schaue auf meine schlammbedeckten Shorts hinunter, und selbst als ich die Augen schließe und versuche, sie durch neue zu ersetzen, mich zu säubern, bleibt alles genau wie vorher. Augenblickliches Manifestieren funktioniert hier nicht.
  


  
    Ich hole tief Luft und gebe mir alle Mühe, mich zu fassen; ich möchte genauso dringend hier weg wie mein Pferd, doch ich weiß, dass ich aus irgendeinem Grund hierhergeschickt worden bin, dass es hier etwas gibt, das ich sehen soll. Also beschließe ich, noch etwas zu bleiben. Blinzelnd sehe ich mich um und stelle fest, dass der Himmel hier anstelle des üblichen goldenen Leuchtens ganz trübe und grau ist. Anstelle des schimmernden Dunstes, den ich gewohnt bin, herrscht hier ein stetiger Regen, der den Boden so nass und matschig macht, dass es den Anschein hat, als würde er niemals nachlassen. Doch wenn die kahlen Bäume und Pflanzen irgendetwas besagen, die so dürr und trocken aussehen, als wären sie seit Jahren nicht bewässert worden, dann ist das ganz bestimmt kein nährender Regen.
  


  
    Ich mache einen Schritt vorwärts, entschlossen, die Botschaft zu entschlüsseln, zu erfahren, warum ich hier bin, doch als mein Fuß so tief einsinkt, dass der Schlamm mich bis zu den Knien verschluckt, beschließe ich, meinem Pferd die Führung zu überlassen. Aber ganz gleich was ich ihr ins Ohr säusele, welche Befehle ich gebe, sie weigert sich weiterzuforschen. Sie hat nur ein Ziel im Kopf, und das liegt dort, woher wir gekommen sind, also gebe ich schließlich auf und lasse sie laufen.
  


  
    Im Davonreiten schaue ich über die Schulter und denke daran, was die Zwillinge einmal gesagt haben: »Das Sommerland beinhaltet die Möglichkeit aller Dinge.«
  


  
    Und ich frage mich, ob ich irgendwie auf seine andere Seite gestoßen bin.
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    Was ist denn mit dir passiert?« Ich blinzele und habe keine Ahnung, was er meint, bis ich seinem ausgestreckten Finger mit dem Blick bis zu meinen schlammbespritzten Beinen und den Sandalen folge, die einmal eine hübsche metallic-goldene Farbe hatten, jetzt aber so verdreckt sind, dass sie mehr wie braun getöntes Blech aussehen.
  


  
    Mit gefurchter Stirn tausche ich sie augenblicklich gegen eine neue, saubere Version aus. Ich bin froh zu wissen, dass ich wieder im magischen Bereich des Sommerlandes bin, der jenem Niemandsland bei Weitem vorzuziehen ist. Dann nehme ich mir einen Augenblick Zeit, um die weiche, fliederfarbene Strickjacke überzustreifen, die ich auch gerade manifestiert habe. Ich ziehe sie fest um mich, während ich sage: »Ich hatte das Warten satt. Ich habe nicht gewusst, wie lange du brauchen würdest, also habe ich einen kleinen … äh … Ausflug gemacht.« Dabei ziehe ich die Schultern hoch, als wäre gar nichts weiter dabei, als wäre es nur ein ganz alltäglicher, spätnachmittäglicher Feld-Wald-und-Wiesen-Ritt gewesen. Dabei war es in Wirklichkeit alles andere als das, mit diesem merkwürdigen, unablässigen Regen, diesen kahlen Bäumen und der Entschlossenheit meines Pferdes, so schnell wie möglich von dort abzuhauen. Aber Jude hat bereits so genug zu verdauen, und ich will unbedingt erfahren, was er gesehen hat.
  


  
    »Aber noch viel wichtiger, als was mir passiert ist, was war mit dir?« Ich begutachte ihn von den goldenen Dreadlocks bis zu den Gummisohlen seiner Flipflops und bemerke, dass er zwar äußerlich noch wie der ist, den ich zurückgelassen habe, innerlich jedoch hat sich definitiv etwas verändert. Seine Energie hat sich verschoben, sein Auftreten ist anders. Einerseits wirkt er leichter, heller, strotzt nur so vor Selbstvertrauen, doch für jemanden, der gerade eines der größten Wunder im ganzen Universum besucht hat, scheint er gleichzeitig ausgesprochen nervös zu sein.
  


  
    »Na ja …, es war … interessant.« Sein Blick begegnet dem meinen, aber nur einen Augenblick lang, ehe er sich rasch abwendet.
  


  
    Und ich kann es nicht fassen, dass er wirklich glaubt, er kommt damit durch. Ich meine, ich denke doch, ich habe ein bisschen mehr verdient, dafür, dass ich ihn den ganzen Weg hergeschleppt habe.
  


  
    »Äh, möchtest du das vielleicht ein bisschen weiter ausführen?« Ich ziehe die Brauen hoch. »Inwiefern war es interessant? Was hast du gesehen, was hast du in Erfahrung gebracht? Was hast du gemacht, von dem Moment an, in dem du da reingegangen bist, bis zu dem, als du wieder rausgekommen bist? Hast du die Antworten bekommen, die ich brauche?« Mir ist klar, dass ich ganz kurz davor bin, in seinen Kopf zu spähen, wenn er nicht bald damit herausrückt.
  


  
    Er holt tief Luft, dreht sich um und geht ein paar Schritte weg, bevor er mir endlich in die Augen sieht und sagt: »Ich weiß nicht genau, ob ich jetzt wirklich schon darüber reden will. Ist’ne ganze Menge zu verarbeiten, und ich muss das alles erst noch auf die Reihe kriegen. Es ist alles ein bisschen … kompliziert.«
  


  
    Ich blinzele, entschlossen, es selbst herauszufinden. Im Sommerland gibt es nur sehr wenige Geheimnisse, besonders für einen Neuling wie ihn, der keinen blassen Dunst hat, wie das alles funktioniert. Doch in dem Moment, als ich gegen eine unverrückbare Mauer anrenne, weiß ich, wo er gewesen ist.
  


  
    Die Akasha-Chronik.
  


  
    Ich denke daran, wie Romy gesagt hat: Nicht alle Gedanken kann man lesen, nur die, die zu sehen einem gestattet werden. Alles, was du in der Akasha-Chronik siehst, gehört ganz allein dir.
  


  
    Ich kneife die Augen zusammen. Jetzt muss ich es dringender wissen denn je; ich gehe auf ihn zu, will ihn gerade noch ein bisschen mehr drängen, als ich es fühle - dieses Aufwallen von Wärme, von Kribbeln und Hitze, die seine bloße Gegenwart mit sich bringt. Ich drehe mich um und sehe Damen diese steile Marmortreppe herunterkommen, bis er stehen bleibt … Alles bleibt stehen …, und unsere Blicke sich begegnen.
  


  
    Und gerade will ich ihn rufen - ihn drängen, zu mir zu kommen, weil ich weiß, dass ich jetzt die Chance habe, alles zu erklären -, als ich sehe, was er sieht. Mich und Jude zusammen auf einem netten Ausflug ins Sommerland - Damens und mein ganz besonderer Zufluchtsort. Und ehe ich etwas tun, etwas sagen kann - ist er weg. Ist einfach verschwunden, als wäre er niemals wirklich hier gewesen.
  


  
    Nur dass er doch hier war.
  


  
    Seine Energie verweilt noch. Ich kann ihn immer noch auf der Haut fühlen.
  


  
    Und ein Blick auf Jude reicht aus, um es zu bestätigen. Wie seine Augen groß werden, seine Lippen sich öffnen, wie er die Hand nach mir ausstreckt, mich trösten will, doch 
     ich weiche hastig zurück. Es macht mich krank, was Damen jetzt ganz bestimmt denkt - wie wir für ihn ausgesehen haben müssen.
  


  
    »Du solltest gehen«, sage ich und kehre ihm den Rücken zu. Meine Stimme ist schroff und gepresst. »Mach einfach die Augen zu, stell dir das Portal vor und geh. Bitte.«
  


  
    »Ever …« Wieder streckt er die Hand nach mir aus, doch ich bin schon nicht mehr da, gehe weiter, woandershin.
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    Ich gehe weiter. Immer weiter, bis ich keine Ahnung mehr habe, wie weit ich gegangen bin. Gehe, bis ich sicher bin, dass Damen mich nicht mehr sehen kann. Bin entschlossen, meinen Problemen davonzumarschieren, doch ich komme nicht sehr weit. Endlich verstehe ich das alte Sprichwort auf dem Kaffeebecher, den mein Englischlehrer in der achten Klasse einmal hatte: Wo immer du hingehst - dort stehst du.
  


  
    Man kann seinen Problemen nicht davonlaufen. Kann niemals schnell genug rennen, um ihnen vollständig zu entgehen. Das hier ist meine Reise, und es gibt kein Entrinnen.
  


  
    Und obgleich das Sommerland so süße, wunderbare Erlösung bietet - die Wirkung ist bestenfalls vorübergehend. Ganz gleich wie lange ich es schaffe hierzubleiben, ich bin mir ziemlich sicher, dass die Dinge eine Hundertachtziggradwendung hinlegen werden, sobald ich wieder auf die Erdebene zurückkehre.
  


  
    Ich wandere weiter, versuche, mich zu entscheiden, ob ich ins Kino gehen und mir einen alten Film ansehen oder vielleicht sogar nach Paris reisen soll, um einen hübschen, entspannenden Spaziergang an der Seine zu machen. Oder vielleicht sogar einen raschen Streifzug durch die Ruinen von Machu Picchu oder einen Lauf durchs römische Kolosseum. Da stoße ich auf ein paar verstreute kleine Häuser, die mich innehalten lassen.
  


  
    Von außen sind sie schlicht, bescheiden, aus Holzbohlen 
     erbaut, mit kleinen Fenstern und spitzen Dreiecksdächern - doch auch wenn anscheinend gar nichts Besonderes an ihnen ist, eins davon zieht mich an, leuchtet auf eine Art und Weise, die mich den schmalen Erdpfad hinunterlockt, bis ich vor der Tür stehe. Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin, doch ich überlege mir trotzdem, ob ich eintreten soll oder nicht.
  


  
    »Hab sie schon seit’n paar Wochen nich’ mehr geseh’n.«
  


  
    Ich drehe mich um und sehe einen alten Mann am Wegrand stehen. Er ist unauffällig gekleidet, weißes Hemd, schwarzer Pullover und schwarze Hose. Ein paar schüttere graue Haarsträhnen sind über seine blanke Glatze gekämmt, und er stützt sich auf einen kunstvoll geschnitzten Gehstock, der mehr seiner Liebe zum Handwerk geschuldet zu sein scheint als echter Notwendigkeit.
  


  
    Ich blinzele und weiß nicht recht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht einmal, wieso ich hier bin, geschweige denn, von wem er redet.
  


  
    »Die beiden Mädchen, die dunkelhaarigen. Sind Zwillinge. Konnt’ sie kaum auseinanderhalten, aber meine Frau, die konnt’s. Die Nette, die mochte Schokolade, und zwar jede Menge.« Er schmunzelt und die Erinnerung bringt ihn zum Lächeln. »Und die andere - die Störrische - die hatte’s mehr mit Popcorn, konnt’ gar nich’ genug davon kriegen. Aber nur das aus’m Herd, nicht dieses manifestierte Zeug.« Er nickt und sieht mich an, sieht mich richtig an und ist nicht im Mindesten schockiert über meine moderne Kleidung hier in diesem Umfeld. »Meine Frau, die hat sie verwöhnt, o ja. Haben ihr leidgetan, hat sich auch mächtig Sorgen um sie gemacht, würd’ ich sagen. Und dann, nach all dem, nach all den Jahren, da machen sie sich einfach davon ohne ein Sterbenswörtchen.« Er schüttelt den Kopf, aber 
     diesmal lacht oder lächelt er nicht, sondern bedenkt mich nur mit einem verwirrten Blick, als hoffe er, ich könnte ihm helfen, das zu verstehen.
  


  
    Ich schlucke heftig, mein Blick huscht zwischen der Haustür und ihm hin und her. Mein Puls geht schneller, mein Herz rast, und ohne zu fragen weiß ich, dass sie hier gewohnt haben - hier haben Romy und Rayne die letzten dreihundert-und-noch-was Jahre gewohnt.
  


  
    Doch ich brauche trotzdem eine verbale Bestätigung, nur um sicher zu sein. »Haben Sie … Haben Sie gesagt die Zwillinge?« Mein Verstand wirbelt, als ich das schlichte, vertraute Häuschen betrachte, eine genaue Replik dessen, das ich an jenem Tag in meiner Vision gesehen habe, als ich sie in Avas Haus gefunden habe. Als ich Romy am Arm gepackt habe und ihre ganzes Lebensgeschichte sich mir offenbart hat …, als alles in einem Gewirr von Bildern auf mich eingestürmt ist …, dieses Haus …, ihre Tante …, die Hexenprozesse von Salem, vor denen sie sie schützen wollte … Und all das hat hierher geführt.
  


  
    »Romy und Rayne.« Er nickt und betrachtet mich mit so roten Wangen und so knolliger Nase, und so freundlichen Augen, dass er fast wie manifestiert wirkt, eine Fälschung, eine lebensechte Replik eines prototypischen fröhlichen Engländers auf dem Nachhauseweg vom Pub. Doch da er nicht wabert, verblasst und wieder deutlicher wird, weiß ich, dass er echt ist. Vielleicht lebendig, vielleicht tot - das kann man nicht genau wissen, aber definitiv real. »Nach denen suchst du doch, nich’ wahr?«
  


  
    Ich nicke meinerseits, obwohl ich mir nicht sicher bin. Habe ich nach ihnen gesucht? Bin ich deswegen hier? Ich werfe dem Mann einen raschen Blick zu und fahre zusammen, als er mich so seltsam ansieht, dass ich unwillkürlich nervös 
     kichere. Dann räuspere ich mich und versuche, mich zusammenzureißen. »Es tut mir leid zu hören, dass sie nicht da sind; ich habe gehofft, ich könnte sie treffen.«
  


  
    Er nickt wieder, nickt, als verstünde er vollkommen und hätte Mitleid mit meiner misslichen Lage. Mit beiden Händen stützt er sich auf seinen Stock und sagt: »Meine Frau und ich, wir ha’m die beiden wirklich lieb gewonnen, wo wir doch alle so um dieselbe Zeit hier angekomm’ sind. Worüber wir uns nich’ klar werden könn’, is’, ob sie schließlich beschlossen haben, über die Brücke zu geh’n und fertig oder ob sie wieder zurück nach Hause sind. Was meinst du?«
  


  
    Ich presse die Lippen zusammen und zucke die Achseln; ich will mir nicht anmerken lasse, dass ich die Antwort auf diese Frage bereits kenne. Und ich bin erleichtert, dass er nicht weiterbohrt, sondern nur nickt und ebenfalls die Schultern zuckt.
  


  
    »Meine Frau schwört, dass sie über die Brücke sind, sagt, die beiden Kleinen hätten’s sattgehabt, auf das zu warten, worauf sie eben gewartet ha’m. Aber ich bin da anderer Meinung. Rayne wär’ vielleicht gegangen, aber ihre Schwester hätte sie nie dazu überreden könn’, Romy, die is’ stur wie nur was.«
  


  
    Ich blinzele und bin sicher, dass ich ihn falsch verstanden habe. Kopfschüttelnd sage ich: »Augenblick - Sie meinen, Rayne ist der Sturkopf, nicht wahr? Romy ist doch die Sanfte.«
  


  
    Ich nicke und erwarte, dass er es mir gleichtut, doch er sieht mich nur wieder mit demselben komischen Blick an und bohrt seinen Stock noch tiefer in den Boden. »Hab gemeint, was ich gesagt hab. Also, schön’ Tag noch, Miss.«
  


  
    Ich stehe da und sehe zu, wie er davongeht, den Kopf erhoben, den Rücken gestreckt, mit fröhlich schwingendem 
     Stock, und kann es kaum fassen, dass er beschlossen hat, es dabei bewenden zu lassen. Ich überlege, ob meine Frage ihn irgendwie gekränkt hat.
  


  
    Ich meine, er ist ja wirklich ziemlich alt, und die Zwillinge gleichen sich wirklich wie ein Ei dem anderen, oder zumindest war das so, als sie hier gelebt und jeden Tag ihre Schuluniformen getragen haben. Und ich kann mir nur vage vorstellen, wie sie sich angezogen haben, bevor Riley sie in die Finger bekommen hat. Doch irgendetwas an der Art, wie er das gesagt hat, so sicher, so überzeugt - unwillkürlich frage ich mich, ob ich mich vielleicht irre. Oder ob die fiese, zickige, unfreundliche Seite von Rayne ausschließlich für mich reserviert ist.
  


  
    »Sir«, rufe ich, und hoffe, er kann mich hören, ehe er zu weit weg ist, »äh … Entschuldigung …, aber haben Sie etwas dagegen, wenn ich mal reingehe und mich umsehe? Ich bringe auch bestimmt nichts durcheinander, ich verspreche es.«
  


  
    Er dreht sich um und winkt vergnügt mit seinem Stock. »Nur zu. Da drin is’ nichts, was man nich’ ersetzen könnt’.«
  


  
    Damit dreht er sich um und setzt seinen Weg fort, während ich die Tür aufdrücke und eintrete. Mein Fuß trifft auf einen simplen roten Flickenteppich, der das Knarren meines Gewichts auf dem alten Dielenboden dämpft. Ich halte lange genug inne, dass sich meine Augen an das trübe Licht gewöhnen können, während ich in einen großen, viereckigen Raum schaue, in dem ein paar Stühle mit gerader Lehne stehen, die ziemlich unbequem aussehen. Außerdem ein mittelgroßer Tisch und ein großer hölzerner Schaukelstuhl neben einem Kamin voller Asche von einem Feuer, das vor Kurzem hier gebrannt hat. Mir ist klar, dass ich soeben in eine exakte Replik jener Welt getreten bin, 
     aus der Romy und Rayne 1692 geflohen sind, nur um sie hier neu zu erschaffen - natürlich ohne die Heuchelei, die Lügen und die unverhohlene Grausamkeit.
  


  
    Ich gehe durch das Zimmer und betrachte die schweren Holzbalken an der Decke während meine Finger über die schmucklosen Wände streichen. Über den Tisch, auf dem sich Bücher stapeln, neben einem Sammelsurium von Kerzen und Öllampen, die Licht zum Lesen spenden sollen. Und ich werde dieses verstohlene, schuldbeladene Gefühl nicht los, dass ich unerlaubt herumschnüffele, mir Einblick in ein Privatleben verschaffe, von dem ich nicht recht weiß, ob ich es sehen soll.
  


  
    Gleichzeitig jedoch ist mir klar, dass ich nicht aus Versehen hier bin; ich sollte das hier finden, daran habe ich keine Zweifel. Denn ich kenne mich mit dem Sommerland gut genug aus, um zu wissen, dass die Dinge sich hier ganz und gar nicht zufällig ereignen. Irgendwo innerhalb dieser vier Wände ist etwas, das ich sehen soll. Und als ich eine kleine, schlichte Schlafkammer betrete, erkenne ich sie augenblicklich als Replik der Tante wieder, die die beiden aufgezogen hat …, die sie gedrängt hat, sich im Sommerland zu verstecken, um sie vor den Hexenprozessen zu bewahren, die ihr schließlich ein grausiges Ende gebracht haben. Das Bett ist schmal und sieht sehr unbequem auf; wie zum Ausgleich steht daneben ein kleiner Tisch mit einem ledergebundenen Buch und ein paar getrockneten Blumen und Kräutern darauf. Und abgesehen von einem weiteren Flickenteppich, einem hohen, schmalen Kleiderschrank in der Ecke - dessen Tür gerade weit genug offen steht, dass man das braune Baumwollkleid erkennen kann, das darin hängt - ist der Rest der Kammer kahl.
  


  
    Unwillkürlich frage ich mich, ob Romy und Rayne ihre 
     Tante wohl jemals herbeimanifestiert haben, so wie ich es mal mit Damen gemacht habe. Frage mich, wie lange sie sich wohl bemüht haben, an dem Leben festzuhalten, das sie kannten, ehe sie schließlich aufgegeben und sich mit dem hier begnügt haben - mit einer Imitation dessen, was einmal war.
  


  
    Ich schließe die Tür hinter mir und gehe zu der kleinen Leiter, die zum Schlafboden hinaufführt. Oben ziehe ich unter der sehr schrägen Decke den Kopf ein und krümme mich innerlich, als das Holz laut unter meinen Füßen ächzt. Rasch taste ich mich zu dem Bereich des Dachbodens vor, wo die Decke höher ist, richte mich auf und betrachte die beiden schmalen Betten und den kleinen Holztisch dazwischen, mit einem Bücherstapel und einer ziemlich mitgenommenen Öllampe darauf. Mehr oder weniger genauso wie im Zimmer ihrer Tante - mit Ausnahme der Wände, die mit Belegen für die Popkultur der Gegenwart bepflastert sind, die nur das Resultat von Rileys Einfluss sein können. Jeder Zentimeter ist mit Rileys Favoriten bedeckt; wie ich sie kenne, ist den Zwillingen gar nichts anderes übrig geblieben, als ihnen ebenfalls Gefolgschaftstreue zu schwören.
  


  
    Mein Blick huscht im Raum umher, umgeben von den strahlenden Gesichtern ehemaliger Disneystars, die jetzt Teenagertycoons sind. Ein Aufmarsch amerikanischer Idole und jedes Einzelnen, der jemals das Cover von Teen Beat geziert hat. Und als ich das Stück Schreibpapier erblicke, das an die Tür gepinnt ist, muss ich unwillkürlich lachen. Ich weiß, dass dieser Stundenplan, diese Auflistung von Lehrveranstaltungen ihrer manifestierten Schule, von niemand anderem stammen kann als von meiner kleinen Geisterschwester.
  


  
    
      1. Stunde: Mode für Anfänger:

      
        Was geht, was nicht geht, und was gar nicht geht
      

    


    
      2. Stunde: Einführungskurs Frisuren:

      
        Grundlegende Stylingtechniken (Voraussetzung für »Frisuren für Anfänger«)
      

    

  


  
    Pause: 10 Minuten für Klatsch und Körperpflege
  


  
    
      3. Stunde: Promi-Basics:

      
        Wer ist in, wer ist out, und wer ist nicht das, was man glaubt
      

    


    
      4. Stunde: Beliebtsein:

      
        Ein umfassender Lehrgang in Beliebtwerden und Beliebtbleiben, ohne sich dabei selbst zu verlieren
      

    

  


  
    Mittagspause: 30 Minuten für Klatsch und Körperpflege und fürs Essen, wenn’s unbedingt sein muss.
  


  
    
      5. Stunde: Küssen und Make-up:

      
        Was ihr schon immer über Lipgloss wissen wolltet, aber nie zu fragen gewagt habt
      

    


    
      6. Stunde: Küssen für Anfänger:

      
        Was ist eklig, was ist voll eklig, und was kommt voll gut an.
      

    

  


  
    Eine komplette Aufstellung von Rileys üblichen Obsessionen; ganz bestimmt hat sie niemals die Chance gehabt, mit den beiden letzen herumzuexperimentieren.
  


  
    Und gerade als ich gehen will und mir sicher bin, dass es nichts mehr zu sehen gibt, erblicke ich einen wunderschön verzierten Fotorahmen ganz oben auf einem Schrank, und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn herunterzuholen. Ich weiß, dass er nicht Romy und Rayne gehören kann, denn die Fotografie ist ja erst lange nachdem sie Salem verlassen 
     haben, erfunden worden, und ich schnappe hörbar nach Luft, als ich es betrachte. Es ist ein Bild von uns.
  


  
    Von mir, Riley und unserer süßen blonden Labradorhündin Buttercup.
  


  
    Der bloße Anblick beschwört eine so deutliche, so greifbare Erinnerung herauf, dass sie einschlägt wie ein Hieb in die Magengrube. Mich auf die Knie zwingt, hinunter auf den Boden, ohne auf das raue Holz zu achten, das mir die Haut zerkratzt, ohne auf die Tränen zu achten, die mir über die Wangen strömen und auf das Glas tropfen. Sie machen das Bild undeutlich und verschwommen, doch ich schaue das Foto gar nicht mehr an, ich sehe das Ereignis in meinem Kopf. Lasse den Augenblick von Neuem ablaufen, als Riley und ich uns lächelnd übereinandergelehnt, gelacht und rumgealbert haben, während Buttercup aufgeregt gebellt hat und im Kreis um uns herumgerannt ist.
  


  
    Und das alles nur Augenblicke vor dem Unfall.
  


  
    Das allerletzte Foto von uns.
  


  
    Ein Foto, das ich ganz vergessen hatte, weil Riley umgekommen ist, lange bevor sie es herunterladen konnte.
  


  
    Ich schaue mich mit tränenblindem Blick im Zimmer um, und meine Stimme klingt schrill, als ich rufe: »Riley? Riley …, bist du …, siehst du mir zu?« Und ich frage mich, ob sie hier ist, ob sie all das so geplant hat, ob sie irgendwo in einer Ecke steht und mich beobachtet.
  


  
    Mit dem Saum meiner Strickjacke wische ich erst mein Gesicht und dann das Glas ab, und ich weiß, auch wenn sie mir nicht antwortet, auch wenn ich keinen Zugang mehr zu ihr habe, das hier ist ihr Werk. Sie hat dieses Bild neu erschaffen. Wollte, dass ich eine weitere Erinnerung an das besitze, was wir einst miteinander geteilt haben und wer ich einst gewesen bin, noch vor einem Jahr.
  


  
    Und obwohl ich versucht bin, das Foto mit nach Laguna Beach zu nehmen, lasse ich es stattdessen dort zurück, wo ich es gefunden habe. Es ist ein Ding des Sommerlandes; es wird die Rückreise nach Hause niemals überstehen. Außerdem finde ich es aus irgendeinem Grund schön zu wissen, dass es hier ist.
  


  
    Ich klettere die Leiter hinunter, tappe durch das große Zimmer zurück und schicke mich an zu gehen, überzeugt, dass ich alles gesehen habe, was ich sehen sollte. Bin schon fast an der Haustür, als mir ein Bild auffällt, das ich beim Hereinkommen übersehen habe. Der Rahmen ist schlicht, grob aus ein paar schwarz bemalten Holzleisten gefertigt. Doch es ist das Bild selbst, das mein Interesse weckt, ein sehr gutes Porträt einer attraktiven, und doch irgendwie reizlosen Frau - jedenfalls nach heutigem Standard. Ihre Haut ist blass, die Lippen schmal und das dunkelbraune Haar ist streng nach hinten gekämmt und wahrscheinlich fest zu einem Knoten hochgesteckt. Doch ganz gleich, wie ernst ihre Pose wirkt, ganz gleich, wie streng ihre Miene ist, in ihren Augen leuchtet etwas sehr viel Leichteres, als spiele sie lediglich die Rolle einer sittsamen, unterwürfigen Frau ihrer Zeit, als posiere sie nur um der Schicklichkeit willen so, während in ihrem Innern ein Feuer lauert, das nur wenige Menschen vermutet hätten.
  


  
    Und je länger ich in ihre Augen starre, desto sicherer bin ich mir. Obwohl ich versuche, es mir selbst auszureden, mich davon zu überzeugen, dass das nicht möglich ist, nicht im Entferntesten - diese unterschwellige Andeutung, die mich jetzt schon seit ein paar Wochen immer wieder mal beharrlich bedrängt, hat sich jetzt direkt vor mir manifestiert, so eindeutig, so erschreckend, dass sie sich nicht ignorieren lässt.
  


  
    Mein gewispertes Aufkeuchen hallt durchs Zimmer, doch nur ich höre es, als ich zur Tür hinaus fliehe.
  


  
    Bestrebt, dem Gesicht, das sich vor mir erhebt, zu entkommen - der Vergangenheit, deren Kreis sich gerade wieder auf bemerkenswerte Weise geschlossen hat.
  

  
  


  
    NEUNZEHN
  


  
    Ich denke gar nicht darüber nach. Denke überhaupt nicht. Ich beschwöre einfach das Portal zur Erdebene herauf und mache mich auf den Weg zu Damen.
  


  
    Doch dann, gerade als ich vor dem Tor halte, überlege ich es mir noch einmal.
  


  
    Die Zwillinge werden da sein.
  


  
    Die Zwillinge sind immer da.
  


  
    Und das hier ist definitiv etwas, das nicht in ihrem Beisein besprochen werden sollte.
  


  
    Doch da das Tor bereits aufschwingt und Sheila mich fröhlich hereinwinkt, fahre ich hindurch und halte stattdessen auf den Park zu. Ich parke am Straßenrand und gehe zu den Schaukeln, wo ich mich auf dem kleinen Sitzbrett niederlasse und mich mit solcher Wucht abstoße, dass ich mich ernsthaft frage, ob ich drauf und dran bin, mich zu überschlagen, ehe ich wieder abwärtssause. Doch das passiert nicht, ich schwinge nur vor und zurück und genieße den Wind auf meinen Wangen, während ich immer höher fliege, und das leichte Absacken ganz tief im Bauch, wenn es wieder hinuntergeht. Ich schließe die Augen und rufe Damen zu mir - bediene mich aller Kräfte, die ich noch habe, bevor das Ungeheuer erwachen und sich seinem Lieblingszeitvertreib hingeben kann, nämlich mich zu sabotieren. Ich addiere die Sekunden und komme nicht einmal auf zehn, ehe er vor mir steht.
  


  
    Die Luft hat sich verändert, ist von seiner Gegenwart in Brand gesetzt worden; sein Blick lässt köstliche Wärme über meine Haut prickeln. Und als ich die Augen öffne, um in die seinen zu blicken - da ist es wie damals, als wir uns auf dem Schulparkplatz zum ersten Mal begegnet sind. Hypnotisierend, magisch, ein Moment völliger und totaler Hingabe. Die Sonne steht in seinem Rücken und hüllt ihn in grelle Orange-, Gold- und Rottöne, so strahlend, als gingen sie von ihm selbst aus. Und ich halte den Augenblick fest, halte ihn fest, so lange ich kann. Mir ist nur allzu klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist, ehe das Leuchten erlischt und ich ihm gegenüber wieder gefühllos werde.
  


  
    Er nimmt die Schaukel neben mir, gleitet hoch in den Himmel hinauf und passt sich sofort meinem Tempo an. Wir schwingen uns zu so berauschenden, wunderbaren Höhen empor, nur um gleich wieder hinabzustürzen - eine Analogie unserer Beziehung während der letzten vierhundert Jahre.
  


  
    Doch als er mich erwartungsvoll ansieht, weiß ich, dass ich ihn gleich enttäuschen werde. Ich bin nicht aus dem Grund hier, den er vermutet.
  


  
    Ich hole tief Luft und quetsche die Worte an dem Kloß in meiner Kehle vorbei. »Hör zu«, sage ich und drehe mich zu ihm herum, »ich weiß, im Moment ist alles etwas … schwierig …« Dann halte ich kurz inne, mir ist klar, dass das eine unzureichende Beschreibung ist, doch ich mache trotzdem weiter. »Aber, na ja, nachdem du weg warst, bin ich auf etwas so Außergewöhnliches gestoßen, dass ich gleich hergekommen bin, um es dir zu erzählen. Und wenn wir zumindest fürs Erste mal all den anderen Kram beiseitelassen können, dann glaube ich, du wirst es hören wollen.«
  


  
    Er legt den Kopf schief und starrt mich unverwandt an. 
     Sein Blick ist so tiefgründig, so dunkel und so eindringlich, dass mir die Worte in der Kehle stecken bleiben.
  


  
    Mit Gewalt zwinge ich mich, den Blick zu senken, ziehe mit der Fußspitze kleine Kreise in den Sand und dränge die Worte über meine Lippen, als ich sage: »Ich weiß, das klingt total irre, so irre, dass du es mir wahrscheinlich zuerst gar nicht glauben wirst - aber ich sage dir, ganz gleich wie abwegig es zu sein scheint, es ist absolut und vollkommen wahr, ich hab es selbst gesehen.« Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu und sehe ihn auf seine ganz eigene Art und Weise nicken, ermutigend und geduldig. Also räuspere ich mich und setze noch einmal an. Dabei frage ich mich, wieso ich eigentlich so nervös bin, da er doch wahrscheinlich der Einzige ist, von dem ich weiß, dass er es wirklich verstehen würde. »Also, weißt du, du sagst doch immer, die Augen sind das Fenster zur Seele und der Spiegel der Vergangenheit und all so was? Und dass man jemanden aus früheren Leben wiedererkennen kann, indem man ihm einfach in die Augen schaut?«
  


  
    Er nickt, verhalten und ohne Eile, als hätte er alle Zeit der Welt zu sehen, wo das hier hinführt.
  


  
    »Jedenfalls, was ich sagen will …« Wieder atme ich tief durch und hoffe, das er mich nicht für verrückter hält, als er es ohnehin schon tut, als ich herausplatze: »AvaistRomyundRaynesTante!« Die Worte sprudeln so schnell aus mir heraus, dass es sich anhört wie ein einziges sehr langes Wort, während er einfach weiter dasitzt und so cool und gelassen aussieht wie nur was.
  


  
    »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, ich hätte eine Vision gehabt, in der ich ihre Lebensgeschichte habe ablaufen sehen, und dass ich ihre Tante gesehen habe? Also, so irre sich das auch anhört, aber diese Tante ist jetzt Ava. 
     Sie ist bei den Hexenprozessen von Salem umgekommen und in diesem Leben als Ava zurückgekehrt.« Ich zucke die Achseln; mir ist nicht ganz klar, was man nach so einer Offenbarung noch sagen soll.
  


  
    Seine Lippen wölben sich ganz, ganz leicht, während sein Blick leichter wird. Er schubst seine Schaukel vor und zurück und erwidert: »Ich weiß.«
  


  
    Ich blinzele und bin mir nicht sicher, ob ich mich verhört habe.
  


  
    Er schwenkt herum, kommt so nahe, dass unsere Knie sich fast berühren und sieht mich an. »Ava hat es mir gesagt.«
  


  
    Ich springe so schnell und heftig von meiner Schaukel, dass die Ketten gegeneinanderschlagen und sich verdrehen - sich bis ganz nach oben winden, bevor das Sitzbrett wieder herunterfällt und dabei wie wild herumwirbelt und ein schreckliches schepperndes Geräusch macht. Meine Knie sind ganz wackelig, als ich die Augen zusammenkneife und ihn bedächtig mustere - und mich frage, wie der Mann, der behauptet, mich all meine Leben lang zu lieben, sich mit ihr anfreunden, die Zwillinge gefährden und mich so verraten konnte.
  


  
    Doch er sieht mich ohne die leiseste Beklommenheit an. »Ever, bitte.« Er schüttelt den Kopf. »Es ist nicht so, wie du denkst.«
  


  
    Ich presse die Lippen zusammen und schaue weg; wo habe ich das doch schon mal gehört? Ach ja, von Ava. Das ist ihr Lieblingsspruch, der, den sie am häufigsten wiederholt, und ich kann nicht fassen, dass er darauf hereingefallen ist.
  


  
    »Sie hat es gesehen, als sie die Akasha-Chronik aufgesucht hat. Und heute, als ich keine Möglichkeit finden konnte, dir zu helfen, habe ich es bestätigt. Sie hat ihr Haus 
     für sie eingerichtet und versucht, den richtigen Zeitpunkt zu finden, es ihnen zu sagen. Und, na ja, auch wenn ich ihr geglaubt habe, ich war mir nicht ganz sicher, was wirklich das Beste für die beiden ist. Als ich also heute um Anleitung gebeten habe, welcher Weg am besten ist, da wurde die ganze Geschichte enthüllt. Sie sind jetzt bei ihr.«
  


  
    »Das war’s dann also?« Ich sehe ihn an. »Ava ist nicht mehr böse, sie und die Zwillinge sind wieder vereint, und wir beide bekommen unser Leben zurück.« Ich versuche zu lachen, doch es kommt nicht ganz so heraus, wie ich es vorhatte.
  


  
    »Wirklich? Bekommen wir unser Leben zurück?« Er neigt den Kopf zur Seite und sieht mich an.
  


  
    Ich seufze und weiß, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als ihm alles zu erklären; das ist das Mindeste, was ich tun kann.
  


  
    Also lasse ich mich auf meine Schaukel plumpsen und biege und drehe die Finger um die dicken Metallketten, während ich ihn ansehe und sage: »Heute … im Sommerland … Egal, wie es ausgesehen hat, es war überhaupt nicht so, wie es den Anschein hatte. Und ich wollte es dir ja erklären, wollte alles erklären, was in letzter Zeit passiert ist, aber als du so schnell weg warst, da …« Ich presse die Lippen zusammen und schaue weg.
  


  
    »Und, warum erklärst du es dann nicht jetzt?«, fragt Damen und betrachtet mich eingehend. »Ich bin hier. Du hast meine volle Aufmerksamkeit.« Seine Stimme ist so steif und förmlich, dass mein ganzes Herz zerbricht. Einfach in eine Million scharfkantiger kleiner Stücke zerfällt, während er neben mir sitzt, so schön, so stark, so voller guter Absichten - und nur das Richtige tun will, ganz gleich was es ihn kostet.
  


  
    Und ich möchte so gern einfach die Arme ausstrecken und ihn ganz fest an mich drücken, eine Möglichkeit finden, alles wegzuerklären. Doch ich kann nicht, das Ungeheuer in meinem Innern hat die Worte in Geiselhaft genommen, also zucke ich lediglich die Achseln und höre mich sagen: »Es … Es war total harmlos. Wirklich, ich hab’s für uns getan - egal wie es ausgesehen hat.«
  


  
    Damen sieht mich mit so viel Geduld und so viel Liebe an, ich kann nicht anders, ich fühle mich schuldig. »Also, sag, hast du bekommen, weswegen du losgezogen bist?«
  


  
    Ich stocke und gebe mir alle Mühe, mich unter seinem forschenden Blick nicht zu krümmen. Meine Handflächen sind schweißnass, als ich erwidere: »Du weißt doch, was für ein schlechtes Gewissen ich hatte, weil ich auf ihn losgegangen bin und so - und da dachte ich, dass er vielleicht geheilt werden könnte, wenn ich ihn ins Sommerland mitnehme und …«
  


  
    »Und?«, hakt Damen nach, und die Geduld von vierhundert Jahren liegt schwer in seiner Stimme. Unwillkürlich frage ich mich, ob er das eigentlich jemals leid wird - ob er es leid wird, so tolerant zu sein, so langmütig. Besonders wenn es um mich geht.
  


  
    »Und …«, versuche ich zu sagen, versuche, ihm zu erzählen, was mit mir geschieht, doch ich kann nicht. Das Ungeheuer ist wach, die dunkle Magie fasst zu, und ich halte so schon kaum durch. Ich schüttele den Kopf und zupfe nervös an den schildpattfarbenen Knöpfen meiner Strickjacke. »Gar nichts und - im Ernst, das ist alles. Ich habe einfach gehofft, es würde ihn heilen, und anscheinend war’s auch so.«
  


  
    Damen überlegt, seine Miene ist gefasst und entspannt, als ob er alles vollkommen verstünde. Und die Sache ist 
     die, er versteht es wirklich. Er versteht weit über meine unbeholfenen Worte hinaus. Er versteht nur allzu gut.
  


  
    »Und da wir schon mal da waren, da habe ich gedacht, ich führe ihn ein bisschen herum, und sobald er die Hallen gesehen hat, ist er hineingerannt … Und der Rest …, wie es so schön heißt …, ist Geschichte.« Mein Blick begegnet dem seinen; die Ironie dieser Worte ist uns beiden klar.
  


  
    »Und bist du ihm gefolgt - in die Hallen?« Seine Augen werden zu schmalen Schlitzen; er sieht mich an, als wüsste er bereits Bescheid, als wüsste er, dass ich dort nicht mehr willkommen bin, wollte aber, dass ich es laut ausspreche. Will ein vollständiges Geständnis, wie finster und verschroben ich geworden bin.
  


  
    Ich hole tief Luft und streiche mir beiläufig das Haar aus dem Gesicht. »Nein, ich habe …« Ich stocke und überlege, ob ich ihm von meinem Querfeldeinritt ins Niemandsland erzählen soll, entscheide mich jedoch dagegen. Und frage mich, ob das, was ich gesehen habe, mehr eine Spiegelung meines Selbst war - meines inneren Zustands - als ein tatsächlicher Ort. »Ich, äh, ich habe einfach draußen gewartet.« Wieder zucke ich die Achseln. »Ich meine, ich habe mich ein bisschen gelangweilt und habe auch definitiv daran gedacht abzuhauen, aber ich wollte sicher sein, dass er den Weg nach Hause findet, also habe ich - äh - gewartet.« Ich nicke, ein bisschen zu heftig und nicht einmal ansatzweise überzeugend.
  


  
    Wir wechseln einen schmerzlichen Blick und wissen beide, dass ich lüge, dass ich gerade etwas abgeliefert habe, das möglicherweise meine schlechteste Vorstellung aller Zeiten war. Und aus irgendeinem seltsamen, unerklärlichen Grund antwortet er mit einem so endgültigen, so abweisenden Achselzucken, dass ich unwillkürlich enttäuscht bin. Der 
     kleine Schimmer klaren Verstandes in mir wünscht sich, dass er eine Möglichkeit findet, mir die Wahrheit zu entlocken, damit wir all das los sind. Doch er sieht mich einfach immer weiter an, bis ich mich abwende und sage: »Schön zu wissen, dass du immer noch allein ins Sommerland reist, auch wenn du dich weigerst, mit mir hinzugehen.« Ich weiß, dass er das nicht verdient hat, aber trotzdem.
  


  
    Er packt meine Schaukel und zieht mich zu sich; seine Finger umklammern die Ketten, und seine Worte kommen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ever, ich bin nicht meinetwegen dorthin gegangen - sondern deinetwegen.«
  


  
    Ich schlucke krampfhaft, und so gern ich auch wegsehen möchte - ich kann nicht, mein Blick ist fest mit dem seinen verhakt.
  


  
    »Ich habe eine Möglichkeit gesucht, an dich heranzukommen, dir zu helfen. Du bist so distanziert … überhaupt nicht wie sonst, und es ist schon Tage her, dass wir richtig Zeit miteinander verbracht haben. Es ist ziemlich eindeutig, dass du dir alle Mühe gibst, mir aus dem Weg zu gehen. Du willst überhaupt nicht mehr mit mir zusammen sein, zumindest nicht hier auf der Erdebene.«
  


  
    »Das stimmt nicht!« Die Worte kommen viel zu hoch und zittrig heraus, als dass man sie jemals glauben könnte, doch ich rede trotzdem hastig weiter. »Ich meine, anscheinend hast du es ja nicht gemerkt, aber in letzter Zeit habe ich echt viel gearbeitet. Bis jetzt haben meine Sommerferien darin bestanden, Bücher einzuräumen, zu kassieren und unter dem Decknamen Avalon Wahrsagersitzungen abzuhalten. Also, ja, vielleicht will ich mir in meiner Freizeit ein bisschen Flucht gönnen, ist das so schlimm?« Wieder presse ich die Lippen zusammen und sehe ihm direkt in die Augen; 
     ich weiß, dass das Meiste davon wahr war und überlege, ob er mir die Teile vorhalten wird, die nicht stimmen.
  


  
    Doch er schüttelt nur den Kopf, will sich nicht überzeugen lassen. »Und jetzt, da es Jude besser geht, jetzt, da du ihn mit einem Ausflug ins Sommerland geheilt hast, da frage ich mich, was für eine Ausrede du dir wohl als Nächstes einfallen lässt.« Ich ziehe scharf die Luft ein und wende den Blick ab. Es verblüfft mich, ihn so antworten zu hören, und die Wahrheit ist, ich habe keine Ahnung, was ich erwidern soll. Mit der Fußspitze trete ich nach einem kleinen Kieselstein, unfähig, mich ihm anzuvertrauen, zu müde und zu niedergeschlagen, um mir irgendetwas anderes auszudenken.
  


  
    »Weißt du, früher warst du hier auf der Erdebene genauso hell und strahlend wie heute im Sommerland.« Ich schlucke heftig und senke den Kopf, traue meinen Ohren kaum, als er fortfährt: »Ich weiß von der Magie, Ever.« Seine Stimme ist leise, beinahe ein Flüstern, obgleich die Worte widerhallen wie ein Schrei. »Ich weiß, dass du dich völlig übernommen hast. Und ich wünschte, du würdest mich dir helfen lassen.«
  


  
    Ich versteife mich. Mein ganzer Körper wird stocksteif, während mein Herz wie wild gegen meine Brust hämmert.
  


  
    »Ich kenne die Zeichen - die innere Unruhe, die Lügen, den Gewichtsverlust, das verminderte Äußere. Du bist süchtig, Ever. Süchtig nach der dunklen Seite der Magie. Jude hätte dich nie da reinziehen dürfen.« Wieder schüttelt er den Kopf, und sein Blick weicht nicht von mir. »Aber je eher du es zugibst, desto eher kann ich helfen, dass es dir besser geht.«
  


  
    »Es ist nicht …« Ich mühe mich ab zu sprechen, doch die Worte wollen nicht hervorkommen. Das Ungeheuer 
     hat die Herrschaft übernommen, ist wild entschlossen, uns auseinanderzusprengen. »Bist du nicht deswegen in die Großen Hallen des Wissens gegangen? Damit du mir helfen kannst?« Ich sehe ihn an, sehe, wie sich sein Gesichtsausdruck verändert, zu einer Miene verletzter Verblüffung. Doch das reicht nicht, um das Ungeheuer aufzuhalten, nein, nicht einmal annähernd. Dieser Zug rollt jetzt aus dem Bahnhof, und er hat einen weiten Weg vor sich. »Also, erzähl schon, was hast du denn nun gesehen? Was hat die allmächtige Akasha-Chronik dir mitgeteilt?«
  


  
    »Gar nichts«, antwortet er, und seine Stimme ist müde und besiegt. »Ich habe überhaupt nichts erfahren. Anscheinend ist der Zugang untersagt, was andere betrifft, wenn der Betreffende sein Problem selbst verursacht hat. Es ist mir verwehrt, in irgendeiner Weise, Form oder Gestalt einzugreifen.« Er zuckt die Schultern. »Das ist wohl alles Teil der Reise. Trotzdem, eins ist klar, Ever. Letzten Donnerstagabend hat Roman einen Zauber erwähnt. Und seit Jude dir dieses Buch gegeben hat, ist nichts mehr so wie früher bei dir … bei uns. Alles ist anders geworden.« Er sieht mich an und wartet auf eine Bestätigung, doch sie kommt nicht, kann nicht kommen. »Ihr beide habt eine lange, komplizierte gemeinsame Geschichte, und es ist ziemlich deutlich, dass er immer noch nicht über dich hinweg ist. Und ich habe einfach das Gefühl, dass er uns in die Quere kommt, dass Magie uns in die Quere kommt, und Ever, sie wird dich vernichten, wenn du nicht aufpasst. Ich habe so etwas schon erlebt.«
  


  
    Meine Augen suchen in seinem Gesicht; ich weiß, dass er versucht, mir ein Bild zu schicken, irgendeine Botschaft, doch dieser seltsame, fremde Puls schlägt mit voller Kraft …, die dunkle Flamme lodert hell …, schwächt meine Kräfte, 
     sodass ich Damens Gedanken nicht mehr zu fassen vermag, seine Energie, sein Kribbeln und seine Hitze. Ich kann gar nichts mehr fassen.
  


  
    Doch sosehr ich es auch möchte, ich kann ihn nicht einlassen, kann nicht zulassen, das er mich so sieht. Der Abscheu, den er in meinen Augen sehen wird, kommt nicht von mir, es ist das Ungeheuer, doch er wird den Unterschied nicht erkennen.
  


  
    Und obwohl es mich beinahe umbringt, obwohl es beweist, dass er Recht hat, dass ich wirklich und gefährlich außer Kontrolle geraten bin, schüttele ich trotzdem nur den Kopf und gehe davon, bis zum Bordstein, wo mein Auto parkt.
  


  
    »Tut mir leid, Damen«, rufe ich über die Schulter, »aber da liegst du falsch. Total falsch. Ich bin bloß überarbeitet und wahnsinnig müde, wie ich es dir ja andauernd sage. Und falls du jemals Lust haben solltest, ein bisschen Nachsicht mit mir zu haben - na ja, du weißt ja, wo du mich findest.«
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    Ich schaffe es nicht einmal zum Tor hinaus, bevor mein Auto plötzlich verschwunden ist und mein Hintern jäh und hart auf die Straße knallt. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass sich der Wagen unter mir glatt in Luft aufgelöst hat. Benommen blicke ich mich um und versuche gerade zu ergründen, wie das passieren konnte, als ein Mercedes viel zu schnell auf mich zugerast kommt und mich beinahe überfährt. Der Fahrer hupt, zeigt mir den Stinkefinger und brüllt mir lauter Obszönitäten zu.
  


  
    Hastig krabbele ich an den Straßenrand und schließe fest die Augen, wild entschlossen, ein neues Auto zu manifestieren, ein stärkeres, schnelleres diesmal. Ich stelle mir einen feuerroten Lamborghini vor und sehe ihn so deutlich vor mir, dass ich völlig schockiert bin, als ich die Augen öffne und er nicht da ist. Und nachdem ich tief durchgeatmet habe und es noch mal versuche, zuerst mit einem Porsche und dann mit einem Miata wie dem, den ich zuhause stehen habe, da klappt es immer noch nicht. Ich versuche es mit einem silbernen Prius, wie Mr. Muñoz einen fährt, gefolgt von einem Smart - aber es kommt nichts. Überhaupt nichts. Und inzwischen bin ich so verzweifelt um ein Fortbewegungsmittel bemüht, dass ich es halb im Scherz auf ein Paar Inlineskates anlege. Und herausfinde, wie schlimm es mittlerweile um mich bestellt ist, als ich mit einem Paar weißer Lederstiefelchen dastehe, mit einem Metallstreifen dort, 
     wo die Rollen sein sollten. Da beschließe ich, stattdessen zu laufen. Und bin froh zu wissen, dass ich noch immer meine eigene Stärke und meine eigene Geschwindigkeit zur Verfügung habe, auch wenn sonst nichts mehr geht.
  


  
    Meine Füße hämmern auf den Asphalt ein, die Fersen setzen locker und mühelos auf, während ich den gewundenen, hügeligen Coastal Highway entlangtrabe. Und wirklich vorhabe, geradewegs nach Hause zu laufen, nur um an der Abzweigung vorbeizurennen und stattdessen woandershin zu streben. Zu etwas Besserem. Zu einem Ort, der alles zu bieten hat, was ich brauche - alles, wonach ich jemals verlangen könnte. So zielgerichtet in meiner Vision, so versessen darauf, meinen Bestimmungsort zu erreichen, ganz gleich, um welchen Preis, dass ich schneller werde, noch schneller, und unversehens bin ich da.
  


  
    Vor Romans Haustür.
  


  
    Mein Körper zittert vor Sehnsucht, vor freudiger Erwartung, während die dunkle Flamme in mir so hell lodert, dass sie droht, mein Inneres zu verbrennen. Ich schließe die Augen und spüre ihn, fühle ihn.
  


  
    Roman ist dort drinnen.
  


  
    Ich brauche nur die Tür aufzustoßen, und er gehört mir.
  


  
    Mit einer einzigen fließenden Bewegung bin ich im Haus. Die Tür schlägt so hart gegen die Wand, dass das ganze Haus von der Wucht des Aufpralls widerhallt, während ich flink und leise den Flur hinunterschleiche und Roman in seinem Wohnzimmer vorfinde, wo er auf der Couch herumlümmelt, die Arme weit ausgebreitet, mit erwartungsvoller Miene, als hätte er mit mir gerechnet.
  


  
    »Ever.« Er nickt, ist nicht im Mindesten überrascht. »Du hast echt ein Problem mit Türen, wie? Muss ich die jetzt auch ersetzen?«
  


  
    Ohne zu zögern gehe ich auf ihn zu; sein Name ist ein Schnurren auf meinen Lippen, mein Körper freut sich auf die Kühle seines Blicks.
  


  
    Wieder nickt er, bedächtig, ruhig, als lausche er einem Rhythmus, den nur er hören kann. Lässt sein Ouroboros-Tattoo aufblitzen und wieder verschwinden, und seine Stimme ist leise und gelassen, als er sagt: »Nett, dass du vorbeikommst, Schätzchen, aber, ehrlich gesagt, hast du mir beim letzten Mal besser gefallen. Weißt du noch, wie du in diesem reizenden durchsichtigen Nachthemdchen draußen vorm Fenster gestanden hast?« Seine Lippen öffnen sich am Mundwinkel, als er eine Zigarette zwischen sie schiebt, sie anzündet und einen langen, nachdenklichen Zug macht. Dann bläst er behutsam eine Reihe vollendeter Rauchringe in meine Richtung, ehe er hinzufügt: »So wie die Dinge jetzt liegen - na ja, du bist nicht gerade in Bestform. Du siehst sogar ziemlich verhungert aus, nicht?«
  


  
    Ich befeuchte die Lippen mit der Zunge, während ich versuche, mit den Fingern mein erbärmliches Haargewirr zu kämmen. Was früher einmal eine dichte, glänzende Mähne war, auf die ich übertrieben stolz war, ist jetzt zu einem stumpfen Gezottel gespaltener Spitzen geworden. Ich hätte mehr tun sollen, hätte mir ein bisschen Mühe geben, ein bisschen Parfüm aufsprühen, etwas Abdeckcreme auftragen sollen, hätte mir die Zeit nehmen sollen, ein paar neue Klamotten zu manifestieren, die meiner abgemagerten Figur auch passen. Unwillkürlich winde ich mich unter der Last seines finsteren Blickes, während seine Augen über meinen ausgezehrten Körper schaben. Er ist eindeutig alles andere als beeindruckt von dem, was ich zu bieten habe.
  


  
    »Im Ernst, Schätzchen, wenn du einfach so hier hereinplatzt, dann musst du schon ein bisschen mehr hermachen. 
     Ich bin nicht Damen, Süße, ich vögele nicht einfach alles und jede. Weißt du, bei mir gibt’s Mindestanforderungen.«
  


  
    Ich schließe die Augen, bereit, alles zu tun, was nötig ist, um ihm zu gefallen, um mit ihm zusammen zu sein, und ich weiß, dass es mir gelungen ist, als ich den fassungslosen Ausdruck sehe, der sich auf seinem Gesicht breitmacht.
  


  
    »Drina!«, flüstert er, und die Zigarette fällt ihm aus den Fingern und brennt ein Loch in den Teppich, während seine Augen meinen Anblick förmlich trinken. Sie sehen blasse Sahnehaut, rosige Lippen und eine flammende kupferrote Haarmähne, die mir über die Schultern fällt, als ich vor ihm niederknie, die Zigarette mit meinem schlanken Fingern ausdrücke und die Hände auf seine Knie lege.
  


  
    »Mein Gott … Das … Das kann nicht … Bist du es wirklich?« Er schüttelt den Kopf und reibt sich die Augen, starrt in ein smaragdgrünes Augenpaar und möchte es so gern glauben.
  


  
    Ich schließe die Lider, genieße es, wie er sich anfühlt, seine Kälte, lasse die Hände immer höher gleiten, über seine Knie hinaus bis zu seinen Oberschenkeln, bin so dicht davor zu bekommen, was ich will, noch höher, und dann …
  


  
    Haven steht hinter mir. Ihre Augen flammen, ihre Hände sind zu Fäusten geballt, und unwillkürlich frage ich mich, wie lange sie uns schon zusieht, denn ich habe sie gar nicht hereinkommen hören. Habe sie nicht einmal gespürt. Aber Haven ist hier auch nicht wirklich von Bedeutung. Sie ist lediglich ein lästiges Hindernis, das die ärgerliche Angewohnheit hat, mir im Weg zu sein. Ein Hindernis, das ich mit Leichtigkeit beseitigen kann.
  


  
    »Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du da machst, Ever?« Sie tritt auf mich zu, mustert mich böse, mit harschem Blick. Das soll mich einschüchtern, doch das 
     wird nicht klappen, kann nicht klappen, sie weiß es nur noch nicht.
  


  
    »Ever?« Roman blinzelt, seine Augen zucken zwischen uns hin und her, können nicht sehen, was sie sieht. »Wovon redest du denn, Schätzchen, das ist doch nicht Ever … Das …«
  


  
    Doch mehr ist nicht nötig, die Andeutung in ihren Worten reicht, und er kann mich sehen, kann die Fassade durchschauen, die ich geschaffen habe.
  


  
    »Verdammt!«, brüllt er und stößt mich so heftig weg, dass ich quer durchs Zimmer fliege, über einen Tisch hinweg und in einen Stuhl, ehe ich neben Haven lande. »Was für einen Scheiß versuchst du hier abzuziehen?« Finster sieht er mich an; er ist wütend, dass er sich so hat übertölpeln lassen.
  


  
    Ich schlucke krampfhaft, ohne die Augen von seinen abzuwenden, als Haven in einem Wirbel aus Leder und schwarzer Spitze auf mich losfährt. Ihr frostig kalter Atem kracht gegen meine Wange, während sich ihre Nägel schmerzhaft in mein Handgelenk graben. »Solltest du nicht eigentlich ganz woanders sein?« Sie presst die Worte hinter fest zusammengebissenen Zähnen hervor. »Im Ernst, Ever, weiß Damen eigentlich, dass du hier bist?«
  


  
    Damen.
  


  
    Bei dem Namen regt sich etwas - etwas ganz tief unten. Etwas, das meine Hand dazu veranlasst, mein Amulett zu umklammern, während ich einen winzigen Schritt rückwärts mache.
  


  
    Havens Blick ist vernichtend, ihr Gesicht vor Wut verzerrt, als sie fortfährt: »Du kannst es wirklich nicht ertragen, wie? Kannst es nicht aushalten, dass ich etwas habe, was du nicht hast.« Sie schüttelt den Kopf. »Warnst mich vor 
     Roman, versuchst, mir Angst zu machen, damit du ihn ganz für dich haben kannst. Also, ich muss dir was sagen, Ever, ich habe mich verändert. Auf eine Art und Weise, die du dir gar nicht vorstellen kannst.« Und obgleich ich versuche, meine Hand wegzureißen, versuche, zurückzutreten und mich loszureißen, ihr Griff ist zu kräftig, zu entschlossen, und wenn ihre Augen irgendetwas besagen, dann ist sie noch lange nicht fertig mit mir. »Du hast hier nichts zu suchen. Du hättest nicht herkommen sollen. Ich will dich hier nicht haben, Roman will dich hier nicht haben. Kannst du denn nicht sehen, was für eine Witzfigur du geworden bist?«
  


  
    Ihr Blick erfasst meine aknegesprenkelte Haut, meine neu erschlaffte Brust - das genaue Gegenstück zu ihrer porzellanhäutigen Vollkommenheit und ihrem schön gerundeten Körper. »Warum drehst du dich nicht einfach um und gehst dahin zurück, woher du gekommen bist, okay? Ich lebe jetzt nach meinen eigenen Regeln, und die gehen so: Wenn du dich nicht sofort vom Acker machst, wenn du versuchst, deinen Besuch hier zu überziehen und irgendetwas Verrücktes anzustellen, dann bist du diejenige, die was abkriegt.« Ihre Finger schlingen sich um mein Handgelenk, bis sie auf ihren Daumen treffen, und ihre Augen lösen sich nicht ein einziges Mal von meinen. »Du siehst beschissen aus. Ein strähniges, pickeliges Wrack.«
  


  
    In einem schimmernden Wirbel aus schwarzen Wellen und platinblondem Pony schüttelt sie den Kopf. »Was ist passiert, Ever? Hat Damen es sich noch mal überlegt, ob er den Rest der Ewigkeit mit dir verbringen will und dir die Elixierversorgung gekappt?«
  


  
    Ich öffne den Mund, will etwas sagen, doch es kommen keine Worte. Also richte ich den Blick auf Roman, bettele, 
     flehe ihn an, einzuschreiten und mir zu helfen, doch er winkt nur ab. Seine Augen signalisieren, dass er mit mir fertig ist. Jetzt, da er weiß, dass ich nicht Drina bin, bin ich auf mich allein gestellt.
  


  
    Da mir nichts anders übrig bleibt, hebe ich mein Handgelenk, das, welches sie so fest umklammert, und reiße sie so plötzlich und unerwartet herum, dass ihr Rücken gegen meinen Brust gepresst ist, ehe sie sich wehren kann.
  


  
    Meine Lippen sind dicht an ihrem Ohr, als ich sage: »Tut mir leid, aber so lasse ich nicht mit mir reden.« Ich fühle, wie sie sich gegen mich wehrt, versucht, sich loszumachen, doch es nützt nichts, niemand besiegt das Ungeheuer, niemand außer …
  


  
    Mein Blick wandert zu dem goldgerahmten Spiegel, der vor uns hängt, und unser Bild trifft mich wie ein Schlag - Havens hasserfüllter Blick ist das vollkommene Ebenbild des meinen … und meine eigenes Gesicht ist so zornig, so verzerrt, so monströs, dass ich es kaum wiedererkenne. Endlich kann ich wahrnehmen, was sie die ganze Zeit gesehen haben, die absolute Schande dessen, zu was ich geworden bin.
  


  
    Meine Finger lockern sich, gerade genug, dass sie sich losmachen kann. In einer Wutwolke fährt sie zu mir herum, die Faust erhoben, und eine Karte aller sieben Chakren ist fest in ihrem Kopf verankert.
  


  
    Doch bevor sie den Schlag vollenden kann, bin ich fort. Das grauenvoll laute Krachen, mit dem ihr Rücken gegen die Wand prallt, bleibt hinter mir zurück, als ich sie wegstoße und auf die Straße fliehe.
  


  
    Und mir sage, dass sie schon wieder wird, bei Unsterblichen heilt immer alles.
  


  
    Aber ich bin nicht mehr sicher, ob das bei mir so ist.
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    Als ich im Laden ankomme, rechne ich damit, Jude dort vorzufinden, doch stattdessen ist die Tür abgeschlossen. Und nachdem ich vergeblich versucht habe, die Tür mit Gedankenkraft zu öffnen, suche ich in meiner Tasche nach dem Schlüssel, mit so zittrigen Fingern, dass ich ihn zweimal fallen lasse, bevor ich endlich hineinkomme. Ich sause so schnell an den Regalen und den CD-Ständern vorbei, dass ich das Bord mit den Engelsfiguren rechts von mir ganz vergesse, und so heftig dagegenstoße, dass sie zu Boden krachen, ein Haufen Trümmer und Scherben. Aber ich halte nicht inne, um das wieder in Ordnung zu bringen. Schaue kein zweites Mal hin. Ich eile einfach weiter, ins Hinterzimmer und zum Schreibtisch, wo ich den Stuhl hervorziehe und völlig zusammenbreche.
  


  
    Die Stirn gegen das Holz gepresst, hänge ich zusammengesunken über der Tischplatte und bemühe mich mit aller Kraft, meinen Puls und meine Atmung zur Ruhe zu bringen. Ich bin entsetzt über mein Handeln, darüber, wie tief ich gesunken bin. Die Szene von eben läuft wieder und wieder in meinem Kopf ab.
  


  
    So verharre ich eine Weile, bis meine Haut allmählich abkühlt und mein Verstand langsam klarer wird, und als ich endlich den Kopf hebe und mich gründlich umschaue, fällt mir auf, das der Kalender von der Wand gerissen und vor mich hingestellt worden ist. Das heutige Datum ist 
     rot umkringelt, mit einem Fragezeichen, und mein Name steht dick unterstrichen direkt daneben, außerdem die Worte Vielleicht klappt das? in Judes unordentlicher Krakelschrift.
  


  
    Und sofort geht mir ein Licht auf, einfach so. Die Lösung, auf die ich gewartet habe, ist jetzt dank Jude in Reichweite. Und sie ist so unglaublich offensichtlich, ich kann es gar nicht fassen, dass ich nicht schon früher darauf gekommen bin. Mit weit aufgerissenen Augen starre ich Judes Kreis an, und den kleineren, gedruckten Kreis darin, der für den Mond und seine Phasen steht. Und die Tatsache, dass dieser hier komplett ausgefüllt ist, zeigt an, dass der Mond heute dunkel sein wird.
  


  
    Hekate erhebt sich erneut.
  


  
    Und plötzlich weiß ich genau, was ich tun muss.
  


  
    Anstatt darauf zu warten, dass der Mond hell wird und die Göttin zu bitten, den Einfluss der Königin aufzuheben, wie die Zwillinge es mich haben tun lassen - und was die Königin wahrscheinlich erst richtig wütend gemacht hat, weshalb ich auch so kläglich gescheitert bin -, hätte ich auf den heutigen Tag warten sollen, darauf, dass der Mond wieder finster wird, damit ich geradewegs zur Quelle zurückkehren kann. Dort weitermachen kann, wo ich angefangen habe … mit Hekate, der Herrscherin der Unterwelt … und ein Bündnis mit ihr eingehen kann.
  


  
    Ich greife in die Schublade, lasse das Buch der Schatten links liegen und krame nach ein paar der Zutaten, die ich brauchen werde. Innerlich gelobe ich, das hier irgendwann später bei Jude wiedergutzumachen, während ich Kristalle, Kräuter und Kerzen in meine Tasche stopfe, ehe ich sie mir über die Schulter hänge und mich auf den Weg zum Strand mache. Das ist der einzige Ort, der mir einfällt, der nicht 
     nur die Abgeschiedenheit bietet, die ich suche, sondern auch das Wasser für das rituelle Bad, das ich brauche.
  


  
    Und in null Komma nichts stehe ich am Rand der Klippe, die Zehen um den Fels gekrallt, während ich auf den Ozean hinausstarre. Er ist so dunkel, dass er mit dem Himmel verschmilzt. Eine ganz ähnliche Nacht geht mir durch den Sinn, erst vor einem Monat, als ich mit Damen hierhergekommen bin und mir so sicher war, dass ich nicht tiefer würde sinken können, als meine beste Freundin zu einer Unsterblichen zu machen. Und keine blasse Ahnung hatte, dass ich im Begriff war, sogar noch weiter zu gehen.
  


  
    Ängstlich bestrebt, endlich zu beginnen, taste ich mich den Pfad hinunter, suche mir vorsichtig einen Weg um vorspringende Steine und scharfe Biegungen herum. Das Herz hämmert hart in meiner Brust, während mein Körper feucht vor Schweiß wird. Ich bin mir dieses Gefühls bewusst, das in mir emporsteigt, und ich weiß, ich muss anfangen, ehe es wieder die Oberhand gewinnt. Meine Füße graben sich tief in den Sand, als ich auf die Höhle zuhalte und mich darauf verlasse, dass sie leer sein wird, so, wie wir sie zurückgelassen haben. Ich weiß, dass es genauso ist, wie Damen gesagt hat: Die Menschen sehen nur selten das, was vor ihnen ist. Und das hier sehen sie ganz sicher nie.
  


  
    Ich lasse meine Tasche zu Boden fallen und greife nach einer langen Kerze und einer kleinen Streichholzschachtel. Das Ratschen und Zischen, mit dem das Streichholz über die Schachtel fährt, ist die einzige Begleitmusik zum sanften Anrollen der Wellen. Ich stecke die brennende Kerze in den Sand und mache mich daran, meine restlichen Werkzeuge auf einer Decke anzuordnen, lasse mir einen Augenblick Zeit, alles ordentlich zurechtzulegen, ehe ich meine Kleider abwerfe und hinausgehe.
  


  
    Mit fest um den Körper geschlungenen Armen wappne ich mich gegen den Wind, der gegen meine Haut stachelt. Fest entschlossen, nicht auf die herausragenden Rippen zu achten, die gegen meine Finger drücken, oder darauf, wie meine Hüftknochen vorstehen, sage ich mir, dass das jetzt alles vorbei ist, die Heilung ist nahe. Niemand, nicht einmal das Ungeheuer, kann mich am Genesen hindern.
  


  
    Ich eile auf die Gischt zu und presse die Zähne gegen ihren eisigen Biss fest aufeinander, während ich unter einer Reihe von Wellen hindurchtauche, die Augen vor dem brennenden Salz geschlossen. Das Brüllen füllt meine Ohren. Sobald der Ansturm der Brandung vorüber ist und das Meer sich beruhigt hat, drehe ich mich auf den Rücken. Mein Haar ist rings um mich herum ausgebreitet, mein Körper ist schwerelos, aller Bürden ledig. Ich ziehe die Knie an die Brust und schaue zu einem Himmel hinauf, der so vollständig dunkel ist, so gewaltig und geheimnisvoll, dass ich es nicht zu erfassen vermag. Unwillkürlich umklammere ich das Amulett, das Damen mir um den Hals gelegt hat, und beschwöre die Ansammlung der Kristalle, zu helfen und zu schützen, das Ungeheuer lange genug fernzuhalten, um zu tun, was getan werden muss. Lege mein Schicksal in Hekates Hände und verlasse mich darauf, dass, genau wie das Yin und das Yang, jedes Dunkel sein Licht hat.
  


  
    Wieder und wieder tauche ich unter, bis ich gereinigt und erneuert und bereit bin anzufangen. Dann wate ich ans Ufer; mein Körper ist tropfnass und von Gänsehaut bedeckt, die ich kaum zur Kenntnis nehme. Die Kälte ist jetzt von der warmen Gewissheit gemildert worden, von der absoluten Sicherheit, dass ich nur Sekunden davon entfernt bin, das Ungeheuer zur Strecke zu bringen und mich zu retten.
  


  
    Die Höhlenwände flackern im Kerzenlicht, das eine Abfolge heller und dunkler Schatten erzeugt. Nachdem ich mein Athame gereinigt habe, indem ich es dreimal durch die Flamme führe, knie ich in der Mitte des magischen Kreises nieder, den ich gezogen habe. Weihrauch in der einen und das Athame in der anderen Hand, führe ich ein Ritual durch, das dem davor ganz ähnlich ist, nur füge ich diesmal hinzu:

    
      
        Ich rufe Hekate an, Königin der Unterwelt, der Magie

        und des Mondes finsterster Nacht

        Bitte mach zunichte diesen Bann, löse diese Fessel

        und lösche der dunklen Flamme Macht

        O große Schirmherrin der Hexen

        Geliebte Mutter, Maid und Greisin

        Dies ist mein Streben, mein Wille, meine Macht!

        So sei es denn getan!
      

    
Ehrfürchtig schnappe ich nach Luft, als Windgeheul durch den Raum hallt und Donnerapplaus über mir dröhnt. Seine Urgewalt erzeugt eine so mächtige Vibration, dass der Stuhlstapel umstürzt, während die Erde beginnt, sich zu verschieben und zu regen. Ein rhythmisches, seismisches Zittern und Beben, ein Puls, der irgendwo in tiefster Tiefe entspringt …, der stärker wird, heftiger, sein Umfang nimmt zu …, lässt Felsschichten von den Wänden abbrechen und um mich herum zerbröckeln …
  


  
    Alles bricht zusammen, zerfällt, bis nichts mehr übrig ist außer dem Erdboden, auf dem ich stehe, einem Schuttberg und einem weiteren Nachthimmel.
  


  
    Noch immer setzt und regt sich die Erde um mich herum, als ich mich erhebe und danke sage. Vorsichtig suche ich mir 
     einen Weg durch Rauch und Zerstörung, während ich mit beiden Hände durch mein dichtes, glänzendes Haar fahre und so schnell einen Satz saubere Kleider manifestiere, dass ich keinen Zweifel habe - mein Wille ist geschehen.
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    Sind wir schon da?« Meine Finger zupfen an der seidigen Augenbinde, die Damen mir angelegt hat. Eine alberne Formalität, da wir beide wissen, dass ich nichts zu sehen brauche, um zu sehen. Trotzdem ist er so versessen darauf, sein Geheimnis zu wahren, dass er wirklich an alles denken möchte, ob es nun tatsächlich nötig ist oder nicht.
  


  
    Er lacht, und es klingt so melodisch, dass mir das Herz weit wird. Dann fasst er meine Hand, verschlingt die Finger mit meinen, und seine beinahe gefühlte Handfläche strahlt köstlich-warmes Kribbeln und Hitze aus - ein Gefühl, das ich nie wieder für selbstverständlich halten werde, besonders nachdem ich weiß, wie es ist, es völlig zu verlieren.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragt er, tritt hinter mich und löst den Knoten an meinem Hinterkopf. Dann senkt er die Augenbinde und nimmt sich einen Augenblick Zeit, mir das Haar glatt zu streichen, ehe er mich herumdreht und sagt: »Alles Gute zum Geburtstag!«
  


  
    Ich lächele - lächele, noch bevor ich eine Chance hatte, die Augen zu öffnen. Bin bereits überzeugt, dass es mit Sicherheit schön ist, was immer es auch sein mag.
  


  
    Und sobald ich es sehe, schnappe ich nach Luft, die Kinnlade klappt mir herunter, und meine Hand fährt zum Hals empor, während ich eine so wundervolle Szenerie 
     betrachte, dass es kaum möglich scheint - nicht einmal im Sommerland.
  


  
    »Wann hast du das gemacht?«, will ich wissen und mühe mich ab, das alles zu erfassen. Sehe ein erlesenes Utopia vor mir, ein scheinbar endloses Feld flammend roter Tulpen mit einem wunderhübschen Pavillon genau in der Mitte. »Das hast du doch bestimmt nicht alles gerade eben erst erschaffen?«
  


  
    Er zuckt die Achseln, und sein Blick wandert auf eine Art und Weise über mein Gesicht, dass sich mein ganzer Körper erhitzt. »Ich habe das schon seit einer ganzen Weile geplant, und auch wenn der Pavillon nicht ganz allein mein Werk ist, ich habe ihn ganz schön verändert. Die Tulpen sind ein Zusatz, den ich für dich geschaffen habe.« Er sieht mich an und zieht mich an sich. »Alles, was ich wollte, war, dass es dir wieder gut geht, damit wir zusammen unsere Freude daran haben können - nur wir beide, weißt du?«
  


  
    Ich nicke, und sein liebevoller, dankbarer Blick treibt mir die Röte in die Wangen, als mich plötzlich eine unerklärliche Scheu überkommt. »Nur wir beide?« Ich neige den Kopf zur Seite und betrachte ihn. »Du meinst, wir müssen uns mit der Rückreise nicht beeilen, wegen meiner Überraschungsparty?«
  


  
    Damen lacht und nickt, während er mit mir tief in ein Feld aus leuchtendem, flammendem Rot hineinmarschiert. »Die wird gerade vorbereitet. Ich habe versprochen, dass wir später vorbeischauen, aber erst einmal, was denkst du, wie findest du es?«
  


  
    Ich blinzele, blinzele mehrmals hintereinander, denn ich will nicht losheulen. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht in diesem wunderschönen Blumenfeld, das für unsere unvergängliche Liebe stehen soll. Also schlucke ich heftig und antworte an 
     dem Kloß in meiner Kehle vorbei: »Ich finde … ich finde du bist der unglaublichste Mensch auf der ganzen Welt. Und ich finde, dass ich unwahrscheinliches Glück habe, dich zu kennen …, dich zu lieben. Und ich denke …, ich denke, dass ich keine Ahnung habe, was ich ohne dich machen würde. Und ich denke, ich bin unendlich dankbar dafür, dass du mich nicht aufgegeben hast.«
  


  
    »Ich würde dich niemals aufgeben.« Sein Gesicht ist plötzlich ernst geworden, sein Blick sucht den meinen.
  


  
    »Na ja, in Versuchung musst du schon gewesen sein.« Ich drehe mich um und denke daran, wie dunkel alles geworden war, wie weit es mit mir gekommen war, und im Stillen danke ich Hekate dafür, dass sie meinen Wunsch erfüllt und mir das zurückgegeben hat, was mir in meiner Welt am wichtigsten ist.
  


  
    »Nicht eine Sekunde«, erwidert er, die Hand an meinem Kinn, und dreht mich wieder zu sich herum. »Nicht ein einziges Mal.«
  


  
    »Weißt du, du hattest Recht … mit der Magie.« Ich beiße mir auf die Lippe und sehe ihn scheu an.
  


  
    Doch er nickt nur; es ist ja nicht so, als hätte ich eben etwas zugegeben, was er nicht bereits gewusst hätte.
  


  
    »Ich … Ich habe einen Zauber gewirkt - einen Bindezauber - und, na ja, der hat irgendwie genau das Gegenteil von dem bewirkt, was ich mir erhofft hatte. Irgendwie habe ich mich an Roman gebunden.« Ich schlucke krampfhaft und sehe, wie er mich weiter mit so ausdrucklosem Gesicht betrachtet, dass ich seine Miene unmöglich deuten kann. »Und ich habe es dir nicht erzählt, weil …, na ja …, ich habe mich zu sehr geschämt. Es war, als … als wäre ich ganz besessen von ihm, und …« Ich ziehe eine Grimasse, als ich daran denke, was ich alles gesagt und getan habe. »Jedenfalls, 
     gesund war ich nur hier im Sommerland. Deswegen habe ich dich auch gebeten mitzukommen. Teilweise, damit ich mich wieder ganz und intakt fühlen konnte, und teilweise, weil das Ungeheuer - die Magie - auf der Erdebene nicht zugelassen hat, dass ich mich dir anvertraue. Jedes Mal, wenn ich es versucht habe, hat es die Worte abgewürgt und sie nicht herausgelassen. Und mit all dem will ich sagen …«
  


  
    Er legt die Hand an meine Wange und sieht mich an. »Ever«, flüstert er. »Es ist okay.«
  


  
    »Es tut mir leid«, murmele ich undeutlich und fühle, wie sich seine Arme um meinen Rücken legen, als er mich an sich drückt. »Es tut mir so furchtbar leid.«
  


  
    »Und jetzt ist das also vorbei? Du hast es wieder hingekriegt?« Er löst sich von mir, legt den Kopf schief und sieht mich an.
  


  
    »Ja.« Ich nicke und fahre mir mit dem Handrücken über die Augen. »Jetzt ist alles gut. Es geht mit besser - und meine Besessenheit wegen Roman ist vorbei. Ich … Ich dachte nur, du solltest es wissen. Ich fand es furchtbar, dir das zu verschweigen.«
  


  
    Er beugt sich vor und drückt die Lippen auf meine Stirn. Dann sieht er mich an und sagt: »Und jetzt, Mademoiselle, möchtest du gern anfangen?« Damit schwenkt er den Arm im weiten Bogen und verbeugt sich tief.
  


  
    Ich lächele, und meine Hand liegt fest in seiner, als er mit mir über das Feld saust, hinein in den prachtvollen Pavillon, ein so erlesenes Bauwerk, dass ich unwillkürlich schon wieder nach Luft schnappe.
  


  
    »Was ist das hier?«, erkundige ich mich und betrachte den polierten weißen Marmorboden, die gewölbten Decken, die mit absolut umwerfenden Fresken bedeckt sind. 
     Leuchtende Engelchen mit rosigen Wangen tummeln sich zwischen anderen Himmelswesen.
  


  
    Er lächelt und winkt mich zu einem cremeweißen Sofa, so weich, so flauschig, dass es wie eine riesige Marshmallow-Wolke ist. »Das ist dein Geburtstagsgeschenk. Und, so ein merkwürdiger Zufall das auch sein mag, es ist außerdem auch noch dein Jahrestagsgeschenk.«
  


  
    Ich blinzele und meine Gedanken rasen rückwärts, gehen eine lange Liste der Erinnerungen durch und werden nicht fündig. Es ist noch kein Jahr her, dass wir zusammengekommen sind - oder zumindest dieses Mal, also habe ich wirklich keinen Schimmer, was für einen »Jahrestag« er meint.
  


  
    »Der 8. August.« Er nickt und sieht meinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Der 8. August 1608, um genau zu sein, war der Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«
  


  
    »Im Ernst?« Wieder schnappe ich nach Luft. Das ist alles, was ich zu Stande bringe, so schockiert bin ich.
  


  
    »Im Ernst.« Er lächelt, lehnt sich in die Polsterwolke zurück und zieht mich zu sich heran. »Aber du brauchst mir das nicht einfach so zu glauben, weißt du? Hier, sieh selbst.« Er nimmt eine Fernbedienung von dem großen Tisch vor uns und richtet sie auf den großen, runden Bildschirm, der die ganze gegenüberliegende Wand einnimmt. »Du bist nicht einmal darauf beschränkt, es nur zu sehen, du kannst es sogar erleben, wenn du möchtest. Es liegt wirklich ganz bei dir.«
  


  
    Ich blinzele und habe keine Ahnung, worauf er hinauswill.
  


  
    »Ich habe eine Ewigkeit daran gearbeitet, und ich glaube, es ist endlich fertig. Betrachte meine kleine Erfindung als 
     eine Art interaktives Theater. Eins, in dem du dich entweder zurücklehnen und dir die Vorstellung ansehen kannst, oder du kannst mitten hineinspringen und mitmachen - die Entscheidung liegt bei dir. Aber zuerst gibt es da ein paar Dinge, die du wissen musst. Erstens, du kannst nichts daran ändern, wie es ausgeht, der Verlauf ist festgelegt. Und zweitens«, er beugt sich zu mir herüber, und sein Finger streicht über meine Wange, »hier im Sommerland geht immer alles gut aus. Alles, was auch nur ein kleines bisschen tragisch oder beängstigend ist, wurde sorgfältig weggelassen, also mach dir keine Sorgen. Vielleicht erlebst du sogar die eine oder andere Überraschung. Bei mir war’s jedenfalls so.«
  


  
    »Sind das echte Überraschungen oder welche, die du fabriziert hast?« Ich kuschele mich an ihn.
  


  
    Doch er schüttelt rasch den Kopf. »Echte. Absolut und vollkommen echt. Meine Erinnerungen, das weißt du ja, reichen sehr weit zurück, so weit, dass sie manchmal, na ja, ein bisschen verschwommen sind. Also habe ich beschlossen, drüben in den Großen Hallen des Wissens zu recherchieren, sozusagen ein Auffrischungskurs, wenn man so will, und zufällig bin ich an ein paar Dinge erinnert worden, die ich vergessen hatte.«
  


  
    »Zum Beispiel?« Ich schaue ihn kurz an, bevor ich die Lippen auf jene wunderbare Stelle presse, wo sein Hals in seine Schulter übergeht. Die Beinahe-Berührung seiner Haut und sein warmer, würziger Geruch bringen mich augenblicklich zur Ruhe.
  


  
    »Zum Beispiel das hier«, flüstert er und schiebt mich herum, sodass ich dem Bildschirm zugewandt bin und nicht ihm. Wir schmiegen uns aneinander, während er einen Knopf auf der Fernbedienung drückt, und sehen zu, wie der Bildschirm zum Leben erwacht und sich mit riesigen 
     dreidimensionalen Bildern füllt, dass es so ist, als wären wir mittendrin.
  


  
    Und sobald ich den geschäftigen Platz mitten in der Stadt sehe, mit den kopfsteingepflasterten Straßen und der Menge der Menschen, die ganz ähnlich wie heute umherhasten, weiß ich, wo wir sind. Dort sind vielleicht Pferde und Kutschen anstelle von Autos unterwegs, vielleicht ist die Kleidung verglichen mit unseren modernen Klamotten übermäßig förmlich, doch angesichts der Massen an Händlern, die laut ihre Waren feilbieten, sind die Ähnlichkeiten erstaunlich - ich sehe eine Mini-Mall des 17. Jahrhunderts vor mir.
  


  
    Ich schiele zu Damen hinüber, und die Frage steht in meinem Blick geschrieben. Sehe, wie er als Antwort lächelt, während er mir aufhilft. So schnell ist er mit mir bei dem Bildschirm, dass ich unwillkürlich anhalte; ich bin überzeugt, dass ich gleich mit der Nase dagegen knalle, als er sich zu mir beugt und flüstert: »Glaub daran.«
  


  
    Also tue ich es.
  


  
    Ich gebe ihm einen enormen Vertrauensvorschuss und laufe weiter, geradewegs in den harten Bildschirm hinein, der weich wird und uns bereitwillig aufnimmt. Und zwar nicht nur als seltsam gekleidete Statisten, sondern in zeitgemäßem Kostüm und in den Hauptrollen.
  


  
    Ich schaue auf meine Hände hinunter und bin überrascht, dass sie so rau und schwielig sind, doch ich erkenne sie augenblicklich als jene aus meinem Leben in Paris wieder. Wo ich Evaline war, eine einfache Dienstmagd, die ein Leben voll harter, abstumpfender Arbeit vor sich hatte, bis Damen auftauchte.
  


  
    Ich fahre damit über mein Kleid, bemerke das Kratzen des Stoffes, den sittsamen, strengen Schnitt durch den es 
     so sitzt, dass es mir nicht im Mindesten schmeichelt. Aber trotzdem, es ist sauber und sorgsam gebügelt, also versuche ich, darauf ein kleines bisschen stolz zu sein. Und obwohl mein blondes Haar geflochten und eingedreht und streng aus meinem Gesicht gezerrt ist, ist der einen oder anderen aufsässigen Strähne die Flucht gelungen.
  


  
    Der Straßenhändler schnauzt mich auf Französisch an, und obwohl mir bewusst ist, dass ich lediglich eine Rolle spiele, dass dies nicht die Sprache ist, die ich spreche, kann ich ihn irgendwie nicht nur verstehen, sondern ihm auch antworten. Da er mich als eine seiner scharfsichtigsten Kundinnen erkennt, reicht er mir eine reife Tomate und behauptet, es sei seine beste. Er sieht zu, wie ich sie in der Hand drehe und wende und ihre Farbe begutachte, ihre Festigkeit, und schließlich zustimmend nicke und in meiner Börse nach den Münzen krame, als jemand mich so heftig anrempelt, dass mir die Frucht aus den Fingern rutscht und zu Boden fällt.
  


  
    Ich schaue auf meine Füße hinab, und mein Herz wird schwer, als ich den roten Matsch erblicke. Mir ist klar, dass das sehr teuer für mich werden wird, dass das Küchengesinde niemals bereit sein wird, das hier zu decken. Also fahre ich herum, ein Wort des Tadels auf den Lippen, als ich sehe, dass er es ist. Er, mit dem glänzenden dunklen Haar, den tiefgründigen, funkelnden Augen, den prachtvoll geschneiderten Kleidern und der schönsten Kutsche, die jemals dieses Viertel beehrt hat, abgesehen von der der Königin. Der, den sie Damen nenne - Damen Auguste. Der, dem ich in letzter Zeit schrecklich oft begegne.
  


  
    Ich raffe meine Röcke und knie mich hin, in der Hoffnung zu retten, was immer ich kann. Doch ich komme nicht sehr weit, ehe eine Hand an meinem Arm mich zurückhält, 
     eine Berührung, die einen Schwall Kribbeln und Hitze bis in meine Knochen schickt.
  


  
    »Pardon«, sagt er halblaut, verbeugt sich vor mir und sorgt dafür, dass der Händler für seinen Verlust entschädigt wird.
  


  
    Und obgleich ich neugierig bin, obgleich mein Herz wie wild pocht und heftig gegen meine Brust hämmert, obwohl dieses seltsame Gefühl von Kribbeln und Hitze sich beharrlich hält, wende ich mich ab und gehe weiter. Ich bin überzeugt, dass er bloß mit mir spielt, bin mir schmerzhaft bewusst, dass er weit über mir steht. Woraufhin er mich einholt und sagt: »Evaline, bleib stehen!«
  


  
    Ich drehe mich um, mein Blick begegnet dem seinen, und ich weiß, dass wir dieses Katz-und-Maus-Spiel fortsetzen werden, auch wenn nur um der Schicklichkeit willen. Doch ich weiß auch, dass ich mich ihm, wenn er so weitermacht, wenn es ihm nicht langweilig wird oder er das Interesse verliert, schließlich mit Freude ergeben werde, daran besteht kein Zweifel.
  


  
    Er lächelt, legt mir die Hand auf den Arm und denkt: So hat es mit uns angefangen, und so haben wir eine Zeit lang weitergemacht. Sollen wir zum guten Teil vorspulen?
  


  
    Ich nicke, und ehe ich mich’s versehe, stehe ich vor einem großen, vergoldeten Spiegel und betrachte das Bild vor mir. Sehe, dass mein schlichtes, hässliches Kleid gegen eins aus so prächtigem, so seidigem Stoff ausgetauscht worden ist, dass es praktisch über meinen Körper gleitet. Der tiefe Ausschnitt ist perfekt für mein blasses Dekolletee und eine erkleckliche Anzahl Juwelen, die so schimmern und strahlen, dass ich kaum noch etwas anderes wahrnehme.
  


  
    Er steht hinter mir und fängt meinen Blick auf, während er beifällig lächelt, und unwillkürlich frage ich mich, wie ich 
     hierhergekommen bin, wie ein armes, verwaistes Dienstmädchen wie ich in seinem so prächtigen Haus gelandet ist, bei einem so gut aussehenden, so magischen Mann, dass er fast zu wunderbar ist, um wahr zu sein.
  


  
    Er bietet mir die Hand und führt mich zu einem extravagant gedeckten Tisch. Ein Tisch von der Sorte, von der ich mehr gewöhnt bin, daran zu bedienen, als daran zu sitzen. Jetzt jedoch, mit Damen an meiner Seite, der seine Bediensteten für heute Abend fortgeschickt hat, sehe ich zu, wie er eine Karaffe aus geschliffenem Kristall hebt, so bedächtig, so zögernd, dass man deutlich sieht, wie ein Kampf in seinem Innern ausgefochten wird.
  


  
    Sein Blick begegnet dem meinen, und seine Miene ist ein Irrgarten des Widerstreits. Ganz leicht runzelt er die Stirn, während er die Karaffe wieder auf den Tisch stellt und sich stattdessen für die Flasche mit dem Rotwein entscheidet.
  


  
    Ich schnappe nach Luft, die Lippen geöffnet, obgleich keine Worte hervorkommen - jäh dämmert das volle Begreifen dieser simplen Handlung in mir auf. Du hättest es beinahe getan! Du warst so dicht davor. Warum hast du es nicht getan? Mir ist klar, wenn er das durchgezogen, wenn er mir das Elixier gleich zu Anfang gegeben hätte - dann wäre alles anders gewesen.
  


  
    Jede. Einzelne. Kleinigkeit.
  


  
    Drina hätte mich niemals umbringen können. Roman hätte mich niemals hereinlegen können, und Damen und ich hätten glücklich und zufrieden leben können, bis ans Ende unserer unendlichen Tage - so ziemlich genau das Gegenteil davon, wie wir jetzt leben.
  


  
    Sein Blick sucht den meinen, forschend und tief, und er schüttelt den Kopf, während er denkt: Ich war mir so unsicher, wusste nicht, wie du es annehmen würdest - ob du es annehmen
     würdest … dachte, es stünde mir nicht zu, dir das aufzuzwingen. Aber ich habe dich nicht deswegen hergebracht, meine Absicht war nur, dir zu zeigen, dass dein Leben in Paris, so hart es auch war, nicht ein einziges Elend war. Wir hatten unsere magischen Momente - Momente wie diesen -, und wir hätten noch mehr gehabt …, wäre da nicht …
  


  
    Er vollendet den Satz nicht. Wir wissen beide, wie es endet. Doch noch ehe ich mein Glas dem seinen entgegenheben kann, ist das Diner vorüber, und er geleitet mich heim. Bringt mich zur Rückseite des Hauses und bleibt kurz vor dem Dienstboteneingang stehen, wo er die Arme um meine Taille schlingt, mich an sich zieht und mich so leidenschaftlich, so innig küsst, dass ich mir wünsche, es möge niemals enden. Wie sich seine Lippen auf den meinen anfühlen, so weich und eindringlich, so warm und einladend, wie sich dabei etwas tief im Innern regt …, etwas so Vertrautes …, etwas so Wirkliches …
  


  
    Mit weit aufgerissenen Augen weiche ich zurück, während meine Finger forschend meine geschwollenen Lippen betasten, die Stelle auf meinen Wangen, wo seine Bartstoppeln gekratzt haben. Kein Energiefeld schwebt zwischen uns, kein schützender Schleier jeglicher Art. Nichts als das wundervolle Gefühl seiner Haut an der meinen.
  


  
    Er lächelt, und seine Finger wandern über meine Wangen, meinen Hals hinab, an meinem Schlüsselbein entlang; rasch nehmen seinen Lippen ihren Platz ein. Es ist auch wirklich, denkt er. Es ist kein Schutzschild notwendig. Hier besteht keine Gefahr.
  


  
    Ich sehe ihn an, und mein Verstand rast vor lauter Möglichkeiten. Ist es … Ist es wirklich möglich, dass wir zusammen sein können …, jetzt …, hier? Ich klammere mich an die verzweifelte Hoffnung, dass es so ist.
  


  
    Doch er holt tief Luft und windet seine Finger durch meine, berührt mich auf eine Art und Weise, wie wir es seit Monaten nicht mehr erlebt haben. Ich fürchte, das hier ist nur ein Theater der Vergangenheit, denkt er. Du kannst das Skript bearbeiten, aber es ist nicht erlaubt, es abzuändern, zu improvisieren oder Erlebnisse hinzuzufügen, die nie stattgefunden haben.
  


  
    Ich nicke, traurig über das Gehörte, aber eifrig bestrebt weiterzumachen; ich ziehe ihn wieder an mich und presse die Lippen auf seine, entschlossen, mit allem glücklich zu sein, was erlaubt ist, so lange, wie es eben andauern kann.
  


  
    Und so küssen wir uns vor dem Gesindeeingang - er in seiner Weste aus fein gewebtem schwarzem Tuch und ich in meinem schlichten Dienstmädchenkittel.
  


  
    Wir küssen uns im Stall - er in englischer Jagdkluft und ich in engen Reithosen, maßgeschneidertem rotem Rock und blitzblanken schwarzen Stiefeln.
  


  
    Wir küssen uns am Ufer - er in dem schlichten weißen Hemd und den schwarzen Hosen unserer Zeit und ich in wenig schmeichelhafter Puritanertracht.
  


  
    Wir küssen uns in einem Feld aus so roten Tulpen, dass sie genau zu meiner flammenden Mähne aus dichten Haarwellen passen. Er trägt ein dünnes weißes Hemd und weite Hosen, und ich ein Unterkleid aus altrosafarbener Seide, strategisch geschickt gebunden und geknotet. Hin und wieder legen wir eine Pause ein, damit er fortfahren kann, mich zu malen, hier einen Pinselstrich, da einen Farbtupfer hinzufügen, nur um den Pinsel hinzuwerfen, mich wieder an sich zu ziehen und mich abermals zu küssen.
  


  
    Alle meine Leben, so verschieden, und doch verlaufen sie fast gleich - wir finden uns und verlieben uns rasch ineinander. Woraufhin Damen, entschlossen, nicht überstürzt zu handeln und zunächst mein volles Vertrauen zu gewinnen, 
     ehe er mir das Elixier verabreicht, so lange zögert, dass Drina genug Zeit hat, etwas zu merken und mich zu eliminieren.
  


  
    Und deswegen hast du auch keine Zeit verloren, als du mich nach dem Unfall gefunden hast, denke ich. In die Wärme seiner Arme gebettet, die Wange fest an seine Brust geschmiegt, sehe ich den Augenblick aus seinem Blickwinkel. Wie er mich gefunden hat, als ich zehn war - mit ein wenig Hilfe von Romy und Rayne und dem Sommerland - und wie er die nächsten paar Jahre damit zugebracht hat abzuwarten, bis genug Zeit vergangen war und er nach Eugene in Oregon gezogen ist. Und sich gerade an meiner Highschool angemeldet hatte, als der Unfall passiert ist und all seine Pläne zunichtegemacht hat.
  


  
    Ich sehe ihn am Unfallort, wie er zögert, sich quält, um Anleitung fleht. Wie er in Panik gerät, als der silbrige Faden, der den Körper mit der Seele verbindet, so dünn wurde, so gespannt, dass er von Neuem riss und ihn augenblicklich den Entschluss fassen ließ, die Flasche an meine Lippen zu drücken und mich zum Trinken zu zwingen, mich ins Leben zurückzuzwingen, zu zwingen, unsterblich zu werden wie er.
  


  
    Bereust du es? Er sieht mich an, drängt mich, unbedingt ehrlich zu sein.
  


  
    Doch ich schüttele nur den Kopf. Und lächele, als ich ihn wieder an mich ziehe und wieder auf das flammend rote Blumenfeld jenes längst vergangenen Tages zurückkehre.
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    Bist du so weit?« Damens Finger streifen meine Lippen, und dieses Beinahe-Gefühl erfüllt mich mit der Erinnerung an einen so realen, so greifbaren Kuss, dass ich versucht bin, ihn sofort ins Sommerland zurückzuschleifen und noch einmal von vorn anzufangen.
  


  
    Nur geht das nicht. Wir können das nicht tun. Wir haben uns bereits auf das hier eingelassen. Und obwohl man es bestimmt niemals mit der Geburtstagsfeier vergleichen kann, die Damen mir gerade bereitet hat, warten alle, und es gibt kein Zurück.
  


  
    Ich hole tief Luft und betrachte das Haus, das vor uns steht. Seine Fassade ist schlicht und auf gemütliche, einladende Weise reizvoll, ungeachtet der Tatsache, dass sich dort ein paar der allerschlimmsten Szenen meiner nicht allzu lange zurückliegenden Vergangenheit abgespielt haben.
  


  
    »Lass uns doch nach Paris zurückreisen«, sage ich nur halb im Scherz. »Du brauchst auch die hässlichen Teile unserer Geschichte nicht wegzulassen. Im Ernst. Ich würde lieber dieses kratzige braune Kleid anziehen und die Aborte schrubben - oder wie immer sie das damals genannt habe -, als das hier durchzuziehen.«
  


  
    »Aborte?« Kopfschüttelnd sieht er mich an. Das wunderbare Perlen seins Lachens überströmt mich, und seine dunklen Augen funkeln. »Tut mir leid, Ever, aber damals 
     gab es keine Aborte. Auch keine Toiletten oder auch nur Wasserklosetts. Das war die Zeit der Nachttöpfe. Eine Art, na ja, Porzellantopf, den man unters Bett gestellt hat. Und glaub mir, dass ist eine Erinnerung, die du nicht wieder durchleben willst.«
  


  
    Ich verziehe das Gesicht und kann mir nicht vorstellen, wie absolut eklig es gewesen sein muss, so etwas zu benutzen, geschweige denn, es ausleeren zu müssen. »Siehst du?«, meine ich und zucke dabei deutlich sichtbar zusammen. »Wenn ich Mr. Muñoz doch bloß erklären könnte, dass ich nur deshalb nicht besonders auf seinen Unterricht abfahre, weil Geschichte für die, die tatsächlich gezwungen waren, sie zu leben, irgendwie ihren Reiz verliert.«
  


  
    Damen lacht und wirft dabei den Kopf zurück, was seinen Hals so einladend aussehen lässt, dass ich mich kaum beherrschen kann, meine Lippen ganz fest daraufzudrücken. »Verlass dich drauf, gelebt haben wir sie alle. Die meisten von uns haben einfach keine Gelegenheit, sich daran zu erinnern, geschweige denn sie noch einmal zu erleben.« Er sieht mich an, und sein Gesicht ist ernst geworden. »Also, bist du so weit? Ich weiß, es ist peinlich, und ich weiß auch, dass du weit davon entfernt bist, ihr je wieder zu trauen, aber sie warten, also lass uns wenigstens kurz vorbeischauen und ihnen das Vergnügen zugestehen, Happy Birthday zu brüllen, okay?«
  


  
    Ich nicke langsam und widerstrebend und gehe auf die Tür zu. »Und vergiss nicht«, sagt er, »tu so, als wärst du überrascht.« Er klopft einmal, zweimal mit den Fingerknöcheln und zieht dann die Brauen zusammen, als niemand sich die Mühe macht, mit einem gut einstudierten einstimmigen »Überraschung!« zu antworten.
  


  
    Damen drückt die Tür auf und führt mich den Flur 
     hinunter und in die sonnenhelle Küche, nur um dort Ava vorzufinden, in einem trägerlosen braunen Kleid und Goldsandalen, die sich gerade ganz locker einen Drink einschenkt, der verdächtig rot ist.
  


  
    »Sangria«, sagt sie und schüttelt lachend den Kopf. »Wirklich, Ever, wie lange wird es dauern, bis du mir wieder traust?«
  


  
    Ich presse die Lippen zusammen und zucke die Achseln; ich bezweifle, dass ich jemals wieder dazu fähig sein werde, ganz gleich was Damen mir erzählt hat. Ich muss es von ihr hören, dann werde ich entscheiden.
  


  
    »Die anderen sind alle im Garten.« Sie sieht mich an und fügt hinzu: »Also, sag, warst du überrascht?«
  


  
    »Nur über die fehlende Überraschung.« Ich schenke ihr ein halbes Lächeln. Das ist das Beste, was ich zu Stande bringe, und sie hat Glück, auch nur das zu bekommen. Und das hat sehr viel weniger damit zu tun, wie ich persönlich zu ihr stehe, als mit der Tatsache, dass sie bereitwillig die Pflege und Betreuung der Zwillinge übernommen hat und ich und Damen dadurch wieder unser Privatleben haben.
  


  
    »Dann hat es also doch geklappt.« Sie lacht, drängt mich und Damen zur Hintertür hinaus, wo sich alle versammelt haben. »Wir haben uns gedacht, die einzige Möglichkeit, dass du nicht Lunte riechst, ist, das Gegenteil von dem zu tun, was du erwartest.«
  


  
    Ich trete auf die Terrasse hinaus und sehe Romy und Rayne im Gras liegen, wie sie Kristalle und Perlen aus einer großen, schimmernden Schüssel zu Halsketten auffädeln und diese dann um die steinerne Buddha-Statue drapieren, während Jude sich neben ihnen räkelt, die Augen geschlossen, das Gesicht zur Sonne gewandt. Seine Arme sind wieder wie neu, mit freundlicher Empfehlung 
     des Sommerlandes. Und trotz des Aufwallens von Wärme, Liebe und Geborgenheit, das direkt durch mich hindurchkribbelt, als Damen sich an meine Schulter lehnt und meine Hand drückt, bin ich unwillkürlich traurig, als ich die Schar meiner angeblichen Freunde betrachte.
  


  
    Eine Frau, die ich nicht mag und der ich erst recht nicht vertraue. Zwillinge, die mir ganz offen grollen - eine mehr als die andere, aber trotzdem. Und allem Anschein nach ein Verehrer aus der Vergangenheit, der zufällig seit Langem der bittere Rivale meines Seelengefährten ist. Und das Einzige, was das Ganze für mich ein kleines bisschen besser macht, ist Miles und die Tatsache, dass er ganz bestimmt hier bei mir sein würde, wenn er nicht in Florenz wäre.
  


  
    Nicht jedoch Haven.
  


  
    Nachdem ich wieder zu mir gekommen war und versucht habe, es ihr zu erklären, war sie immer noch zu aufgebracht, um irgendetwas anderes zu tun als mich anzuschreien. Also blieb mir im Großen und Ganzen nichts anderes übrig, als ihr ein bisschen Zeit zu geben, um wieder runterzukommen - ich hoffe nur, sie wacht irgendwann auf und sieht, worum es bei Roman wirklich geht.
  


  
    Und wie ich hier so stehe und meine traurige kleine Geburtstagsparty vor mir abläuft - na ja, das macht mir einfach klar, dass ich sie verloren habe, ihr Vertrauen, ihre Freundschaft. Und ich habe keine Ahnung, ob ich das jemals zurückbekommen kann. Ich meine, obwohl wir mehr gemeinsam haben als jemals zuvor, obwohl ich mit ihr endlich all die Geheimnisse teilen kann, die ich die ganze Zeit verborgen habe, seit ich sie kenne - da vermassele ich alles dermaßen, dass sie mich fallen lässt und sich meinem unsterblichen Feind zuwendet.
  


  
    Ich seufze leise in mich hinein und bin mir gerade sicher, 
     dass ich mich gar nicht mieser fühlen kann, als Honor sich durch die Terrassentür quetscht und geradewegs auf Jude zuhält. Sie lässt sich neben ihm nieder und zieht so unbekümmert ihr Kleid zurecht, dass mir unwillkürlich die Kinnlade herunterklappt. Ich kann mein verwirrtes, ungläubiges Starren nicht verbergen, als sie sich nach mir umdreht und mir verlegen zuwinkt.
  


  
    Ich nicke kaum wahrnehmbar und bin unfähig, irgendetwas zu sagen, unfähig, dieser Szene einen Sinn zu entlocken.
  


  
    Sind die beiden ein Paar? Oder verbringen sie nur wegen ihres gemeinsamen Interesses an Magie Zeit miteinander? Hat er es wirklich nicht kapiert, als ich erklärt habe, dass wir nur in die selbe Klasse gehen und nicht befreundet sind, und hat er den gewaltigen, klaffenden Unterschied nicht erfasst, der dazwischen besteht?
  


  
    Und als mein Blick über sie gleitet, über sie alle, da kann ich nicht glauben, dass das alles ist. Dass es auf das hier hinausläuft. Fast ein Jahr bin ich in dieser Stadt, habe versucht, mir eine Art Leben aufzubauen, und meine einzige dauerhafte Beziehung ist die zu Damen. Und um die Wahrheit zu sagen, habe ich es geschafft, die über sämtliche vertretbaren Grenzen hinaus zu belasten.
  


  
    Ava räuspert sich und bietet uns etwas zu trinken an, was meiner Meinung nach bestimmt ein Versuch ist, Jude und Honor zuliebe ein bisschen Normalität vorzutäuschen. Die beiden sind so ziemlich die Einzigen hier, die nicht über Damen und mich Bescheid wissen - oder jedenfalls nicht ganz.
  


  
    Doch ich schüttele nur den Kopf und winke ab, rede mir ein, dass es besser so ist, dass es wirklich und wahrhaftig die einzige Möglichkeit ist. Je weniger Verbindungen ich eingehe, desto weniger Abschiede werde ich hinter mich 
     bringen müssen. Doch obwohl ich genau weiß, dass das stimmt, hilft es nicht besonders dabei, diese große Leere zu füllen, die in meinem Innern lauert.
  


  
    Ich drücke Damens Hand und versichere ihm telepathisch, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht, er soll einfach nur hierbleiben, und ich bin gleich wieder da. Dann gehe ich hinein, um mir im Bad das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen und dabei zu versuchen, etwas von diesem schönen Gefühl zurückzuholen. Doch als ich die Tür zu Avas »Heiligtum« sehe, husche ich stattdessen dort hinein. Verblüfft sehe ich, dass die violetten Wände und die indigoblaue Tür in eine Pastellzuflucht mit Popper-Dekor verwandelt worden sind - ein Zimmer, das Romys sein muss; Rayne würde nie auf diesen Look stehen.
  


  
    Ich hocke mich auf die Bettkante, und meine Finger streichen die grüne Daunendecke glatt, während ich auf den Boden vor mir starre und an den Tag denke, an dem alles anders geworden ist. Der Tag, an dem ich Damen Lebewohl gesagt habe, der Tag, an dem ich dumm genug war, ihn Avas Obhut anzuvertrauen. So überzeugt, dass ich das Richtige tat …, das Einzige … Ich hatte ja keine Ahnung, dass eine kleine Entscheidung solche gewaltigen Auswirkungen haben würde, die mehr oder weniger mein ganzes Leben beeinflussen würden - den Rest der Ewigkeit.
  


  
    Ich atme tief durch und lege den Kopf in die Hände. Befehle mir aufzustehen, wieder hinauszugehen, es mit ein wenig Smalltalk zu versuchen und mir dann eine Ausrede einfallen zu lassen, um zu verschwinden. Also reibe ich mir die Augen und fahre mit den Fingern durch mein Haar und über meine Kleider und will gerade genau das tun, als Ava hereinkommt und sagt: »Oh, schön, ich hatte gehofft, dich einen Augenblick allein zu erwischen.«
  


  
    Ich presse die Lippen zusammen und kämpfe gegen das überwältigende Bedürfnis an, mich auf sie zu stürzen und die Faust auf all ihre Chakren zu schmettern, und wenn nur, um ein für alle Mal zu sehen, auf wessen Seite sie wirklich steht. Doch ich tue es nicht. Ich tue gar nichts. Stattdessen bleibe ich, wo ich bin, und warte darauf, dass sie den Anfang macht.
  


  
    »Weißt du, du hast Recht, was mich betrifft.« Sie nickt und lehnt sich gegen Romys Kommode, die Knöchel überkreuzt; ihre Arme jedoch bleiben locker und offen. »Ich bin wirklich mit dem Elixier abgehauen. Und ich habe Damen wehrlos und gefährdet zurückgelassen. Da führt kein Weg dran vorbei.«
  


  
    Ich sehe sie an, und mein Herz hämmert, obwohl ich es ja schon wusste, obwohl Damen es mir erklärt hat. Es ist eine ganz andere Erfahrung zu hören, wie sie es tatsächlich zugibt.
  


  
    »Aber bevor du jetzt irgendwelche voreiligen Schlüsse ziehst, ich fürchte, an all dem ist noch ein bisschen mehr dran. Trotz allem, was du vielleicht denkst, habe ich nie mit Roman unter einer Decke gesteckt. Ich habe nie gemeinsame Sache mit ihm gemacht, war nie mit ihm befreundet oder habe auf irgendeine Weise oder in irgendeiner Form mit ihm zusammengearbeitet. Er ist einmal vorbeigekommen, um sich die Zukunft deuten zu lassen, das stimmt, damals, als ich gerade angefangen hatte. Und um ehrlich zu sein, seine Energie war so verschroben, so erschreckend, dass ich ihm schweigend meinen Segen gegeben und ihn weitergeschickt habe. Aber der Grund, warum ich das getan habe - warum ich mich nicht um Damen gekümmert habe, nun ja, das ist ein ziemlicher Gewissenskonflikt.«
  


  
    »Ganz bestimmt.« Ich ziehe die Brauen hoch und schüttele 
     den Kopf; ich habe nicht vor, Nachsicht mit ihr zu haben oder sie mit irgendeiner megakomplizierten Erklärung um den heißen Brei herumreden zu lassen.
  


  
    Sie nickt, entschlossen, sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Wie es ihre Art ist, lässt sie sich von meinem Ausbruch nicht beirren. »Ich gebe zu, zuerst habe ich mich von all den Möglichkeiten ein bisschen hinreißen lassen, die das Sommerland bietet, von all den fantastischen Gaben. Du musst das verstehen, ich war so lange auf mich allein gestellt, habe mich selbst durchgebracht und schwer für alles gearbeitet, was ich habe, ohne Hilfe von irgendjemandem, und meistens bin ich gerade eben so über die Runden gekommen …«
  


  
    »Erwartest du wirklich, dass ich Mitleid mit dir habe? Denn wenn ja, dann lass stecken. Im Ernst, das wird nicht klappen.« Ich verdrehe die Augen.
  


  
    »Ich versuche nur, dir ein bisschen Hintergrundwissen zu vermitteln.« Sie zuckt die Achseln, faltet die Hände vor dem Körper und krümmt und streckt die Finger. »Das ist keine Mitleidsmasche, glaub mir. Wenigstens habe ich eine wichtige Lektion darüber gelernt, Verantwortung für mein eigenes Leben zu übernehmen, denke ich. Ich versuche nur, meine anfängliche Reaktion auf das Sommerland zu erklären, wie hingerissen ich von der Fähigkeit war, alles an materiellen Dingen zu manifestieren, was ich wollte. Und ich weiß, ich habe ein bisschen übertrieben, und ich weiß auch, wie sehr dich das genervt hat. Aber nach einiger Zeit habe ich begriffen, dass ich mir zwar im Sommerland eine Villa voller Schätze bauen konnte, aber es würde mich nicht glücklicher machen - weder dort noch auf der Erdebene. Und da habe ich beschlossen, ein bisschen tiefer vorzudringen, zu versuchen, mich auf eine Art und Weise selbst 
     zu verbessern, wie ich es noch nie wirklich probiert habe. Sicher, ich hatte mein Heiligtum und meine Meditationen, aber als ich mir vorgenommen hatte, Zutritt zu den Großen Hallen des Wissens zu erlangen, na ja, da musste ich all die großen Worte wahrmachen, die ich jahrelang von mir gegeben habe. Und deshalb habe ich alles aufgegeben und mich nur noch darauf konzentriert, und es hat nicht lange gedauert, da war ich drin, und ich habe nicht ein einziges Mal zurückgeschaut.«
  


  
    Ich sehe sie mit zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen an, und alles, was ich denken kann, ist: Bravo, Ava, bravo.
  


  
    »Ich weiß, was du bist, Ever. Damen auch. Und auch wenn ich nicht unbedingt damit einverstanden bin, steht es mir nicht zu, mich da einzumischen.«
  


  
    »Hast du deswegen versucht, dafür zu sorgen, dass er getötet wird? Gehst du so mit Dingen um, mit denen du nicht einverstanden bist? Klingt für mich wie Einmischung.« Ich funkele sie wütend an und wühle meinen Zeh tief in den Teppich.
  


  
    Sie schüttelt den Kopf; ihre Stimme ist ruhig, ihr Blick hält meinen fest. »All das wusste ich nicht, als ich Damen damals allein gelassen habe. Damals habe ich wirklich geglaubt, alles würde rückgängig gemacht werden - genau wie du es auch geglaubt hast. Du würdest durch die Zeit zurückreisen, Damen auch, und auch wenn ich nicht genau wusste, was das Elixier war, hatte ich so meinen Verdacht, hatte absolut vor, es ebenfalls zu trinken … Aber dann, aus irgendeinem Grund, gerade als ich es tun wollte, habe ich es sein gelassen. Ich konnte das einfach nicht durchziehen. Wahrscheinlich hat mir die enorme Bedeutung des Ganzen zu schaffen gemacht - die Ungeheuerlichkeit, ewig zu leben. 
     « Sie sieht mich an. »Das ist’ne ziemlich ernste Sache, findest du nicht?«
  


  
    Ich zucke die Schultern. Zucke die Schultern und verdrehe die Augen. Bis jetzt hat sie noch nichts gesagt, was meine Meinung über sie geändert hätte, und außerdem bin ich immer noch nicht überzeugt, dass sie es nicht getrunken hat.
  


  
    »Also habe ich es schließlich weggekippt, habe das Portal zum Sommerland gemacht und angefangen, nach Antworten zu suchen - nach Frieden.«
  


  
    »Und, hast du welchen gefunden?«, erkundige ich mich. Mein unbekümmerter Tonfall macht eindeutig klar, dass mich das eigentlich nicht interessiert.
  


  
    »Ja.« Sie lächelt. »Mein Frieden liegt in dem Wissen, dass wir alle unsere eigene Reise zu machen haben - unserer eigenen Bestimmung nachkommen müssen. Und jetzt kenne ich meine endlich.« Ich schaue sie an, sehe, wie ihr Gesicht aufleuchtet, als sie hinzufügt: »Ich bin hier, um meine Gaben dafür einzusetzen, denen zu helfen, die es brauchen, um ohne Furcht zu leben, um darauf zu vertrauen, dass ich immer genug haben werde, um über die Runden zu kommen und um die Zwillinge großzuziehen, so, wie es mir vorher nicht gelungen ist.« Sie wirft mir einen Blick zu, einen Blick, als wollte sie die Arme ausstrecken und mich drücken, glücklicherweise jedoch lässt sie es damit bewenden, sich mit der Hand durchs Haar zu fahren und zu bleiben, wo sie ist. »Was passiert ist, tut mir leid, Ever. Ich hätte nie gedacht, dass es so endet. Und auch wenn es mir nicht gefällt, was du und Damen seid, es steht mir wirklich nicht zu, darüber zu urteilen. Du hast deine eigene Reise, die du machen musst.«
  


  
    »Ach ja? Und was ist das für eine Reise?«, will ich wissen, 
     und mein Blick begegnet dem ihren. Das Ausmaß der Sehnsucht in meiner Stimme verblüfft mich; ich hoffe, dass sie vielleicht irgendeinen Anhaltspunkt dafür weiß, wofür genau ich eigentlich hier bin. Denn bis jetzt habe ich keinen blassen Schimmer.
  


  
    Doch Ava zuckt lediglich die Achseln. Ihre freundlichen braunen Augen blicken funkelnd in meine. »O nein.« Lächelnd schüttelt sie den Kopf. »Ich fürchte, das musst du ganz allein herausfinden. Aber glaub mir, Ever, ich habe keinen Zweifel, dass es etwas Großes sein wird.«
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIG
  


  
    Als ich nach Hause komme, ist es spät. Und obwohl Damen anbietet, meine Geschenke in mein Zimmer zu tragen, gebe ich ihm nur einen raschen Abschiedskuss auf die Wange. Ich möchte nur noch in den einladenden Kokon meines Bettes schlüpfen, um die letzte Stunde meines Geburtstages für mich zu haben.
  


  
    Leise und vorsichtig gehe ich die Treppe hinauf, damit Sabine mich nicht hört. Gerade habe ich die Geschenke auf meinen Schreibtisch fallen lassen, als sie den Kopf zur Tür hereinsteckt.
  


  
    »Alles Gute zum Geburtstag«, sagt sie lächelnd; sie trägt einen so flauschig weißen Bademantel, dass er aussieht wie eine Wolke aus Schlagsahne. Dann späht sie blinzelnd auf die Uhr auf meinem Nachttisch. »Es ist doch noch dein Geburtstag, oder?«
  


  
    »Siebzehn.« Ich nicke. »Und keinen Tag älter.« Sie kommt herein und hockt sich auf die Bettkante, während sie die Geschenke betrachtet - ein paar metaphysische Bücher von Ava, die ich mehr oder weniger »gelesen« habe, sobald ich sie berührt habe, eine Amethystdruse von Jude, ein T-Shirt mit der Aufschrift Beschwöre nie herauf, was du nicht bannen kannst von Rayne - ha, ha, ha - und ein zweites mit einem bunten Spiralsymbol von Romy, das wahrscheinlich aus demselben Wicca-Laden stammt. Außerdem eine iTunes-Geschenkkarte von Honor, die sie mir mit den genuschelten 
     Worten überreicht hat: »Äh, du scheinst ja echt auf Musik zu stehen, so wie du immer, du weißt schon, voll verkabelt bist und so.« Oh, und eine Vase voller leuchtend roter Tulpen, die Damen manifestiert haben muss, sobald er weggefahren ist.
  


  
    »Ganz schöne Ausbeute hast du da«, bemerkt sie, während ich die Geschenke betrachte und versuche, sie so zu sehen wie sie, mehr als ein Feiern meiner Existenz und weniger als eine Erinnerung an die, die fehlen.
  


  
    Schwer lasse ich mich auf dem Schreibtisch nieder und streife meine Sandalen ab; ich ahne, dass sie zu einem ganz bestimmten Zweck hier ist und hoffe nur, sie beeilt sich und kommt zur Sache.
  


  
    »Ich will dich nicht lange aufhalten, es ist spät, und du bist wahrscheinlich müde«, deutet sie meine Stimmung ganz richtig.
  


  
    Und obwohl ich zu einem Protest ansetze, wenn auch nur aus Höflichkeit, komme ich nicht weit, bevor ich innehalte. Denn so nett es auch ist, dass sie vorbeischaut, so selten ich sie in letzter Zeit auch allein antreffe, ich wünschte doch, wir könnten diesen kleinen Plausch auf morgen verschieben. Ich bin einfach nicht in Stimmung für eine ihrer langen, verschachtelten Reden.
  


  
    Doch diese spezielle Stimmung bekommt sie natürlich nicht mit; sie mustert mich mit schmalen Augen und fragt: »Und, wie läuft alles so … dein Job … Damen? In letzter Zeit sehe ich dich ja kaum noch.« Ich nicke und versichere ihr, dass alles gut läuft, wobei ich darauf achte, das Wort ein bisschen zu betonen und hoffe, dass sie das überzeugt.
  


  
    Sie nickt ihrerseits, und in ihrem Blick liegt Erleichterung, als sie meint: »Na ja, du siehst gut aus. Eine Weile warst du so dünn, dass ich …« Sie schüttelt den Kopf, und 
     eine Andeutung der Sorgen, die sie sich gemacht hat, verdüstert ihr Gesicht. »Aber du scheinst ja wieder zuzulegen. Deine Haut ist auch wieder in Ordnung, das ist gut …« Sie presst die Lippen zusammen, als würde sie sorgfältig abwägen, was sie als Nächstes sagen will, ehe sie resolut fortfährt: »Weißt du, Ever, als ich gesagt habe, ich möchte, dass du in den Sommerferien arbeitest, da habe ich das eigentlich nicht ganz so gemeint, wie du es aufgefasst hast. Ich dachte mehr an einen Teilzeitjob, irgendetwas, womit du dich ein paar Stunden am Tag beschäftigst, aber so wie du es angehst …« Kopfschüttelnd hält sie inne. »Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass du mehr arbeitest als ich. Und da es jetzt nur noch ein paar Wochen sind, bis die Schule wieder losgeht - also, ich finde, du solltest mal darüber nachdenken zu kündigen, damit du dich noch ein bisschen am Strand amüsieren und etwas Zeit mit deinen Freunden verbringen kannst.«
  


  
    »Mit welchen Freunden?« Ich zucke die Achseln und fühle dieses Brennen hinter beiden Augen, während mein Magen wegsackt. Aber trotzdem, ich habe es gesagt. Habe eine so schmerzliche Wahrheit eingestanden, dass sie unwillkürlich zu Boden sieht. Sie nimmt sich einen Moment Zeit, um sich zu fassen, ehe sie aufschaut, mir in die Augen sieht und auf die Geschenke zeigt. »Also, entschuldige, dass ich das sage, aber ich denke, die Beweislage sagt etwas anderes.«
  


  
    Ich schließe die Augen, schüttele den Kopf und wische wie wild an meinen Wangen herum, während ich mich rasch abwende. Und an die eine Freundin denke, die heute nicht da war, die wahrscheinlich nie wieder da sein wird, dank des Ungeheuers und mir.
  


  
    »Hey, alles okay?« Sie streckt die Hand nach mir aus, 
     möchte mich nur trösten, doch sie zieht sie genauso schnell wieder weg; sie weiß, wie heikel ich mit Berührungen bin.
  


  
    Ich atme tief durch und nicke; ich weiß, wie sehr sie sich sorgt und wünschte, ich hätte das nicht gesagt. Denn die Wahrheit ist, mit mir ist wirklich alles okay. Wie sie gesagt hat, meine Klamotten hängen nicht mehr schlaff an mir herunter, meine Haut ist makellos, meine Beziehung läuft wieder rund, und dieses grauenhafte Ungeheuer, dieser seltsame fremde Puls, der mich einst beherrscht hat, wurde seit jenem Abend am Strand nicht mehr gesehen oder gehört. Und obwohl da immer dieses riesige, klaffende Loch sein wird, das die Abwesenheit meiner Familie hinterlassen hat, obwohl ich mich in nicht allzu ferner Zukunft von Sabine werde verabschieden müssen, Damen wird immer da sein. Wenn er in diesem vergangenen Jahr sonst nichts bewiesen hat, so ist doch klar, dass er voll und ganz zu mir steht - zu uns. Ganz gleich wie schlimm alles wird, er lässt sich nicht im Geringsten beirren. Und letzten Endes ist das alles, was ich verlangen kann. Alles andere, na ja, das ist eben das, was es ist.
  


  
    »Ist wohl nur ein kleiner Anfall von Geburtstagsblues.« Ich sehe sie an und füge hinzu: »Du kennst das doch bestimmt, den Schmerz des Älterwerdens?« Und lächele ein Lächeln, das mit meinen Lippen anfängt und dann bis in meine Augen hinaufkriecht - ein Lächeln, das sie ermutigt mitzulächeln.
  


  
    »Du hast mein vollstes Mitgefühl.« Sie lacht. »Allerdings kriegst du noch mehr davon, wenn du an der Reihe bist, vierzig zu werden.« Damit erhebt sie sich und geht auf die Tür zu, die Hände tief in den Taschen ihres Bademantels vergraben. »Ach, das habe ich ja fast vergessen, ich habe da drüben ein paar Sachen auf deine Kommode gelegt.« 
     Mit einen Kopfnicken deutet sie in die ungefähre Richtung. »Das Geschenk von mir - na ja, du wirst wohl überrascht sein, wenn du es siehst. Ich war’s jedenfalls, als ich es gefunden habe, aber ich hatte auch gehofft, dass du vielleicht in deinem vollen Terminkalender ein bisschen Zeit freischaufeln könntest, damit wir mal zusammen zu Mittag essen und danach Shoppen gehen können.«
  


  
    Ich nicke. »Das wäre schön«, erwidere ich, und kaum habe ich das gesagt, wird mir klar, dass es wirklich schön wäre. Es ist schon eine Weile her, dass wir richtig Weiberspaß gehabt haben.
  


  
    »Ach ja, die Karte …« Sie zuckt die Achseln. »Die ist heute gekommen. Ich habe sie unter der Tür gefunden, als ich nach Hause gekommen bin. Keine Ahnung, von wem sie ist, aber sie ist eindeutig an dich adressiert.«
  


  
    Ich werfe einen Blick zur Kommode hinüber und sehe ein rechteckiges Päckchen neben einem großen rosafarbenen Umschlag, der zu leuchten scheint, allerdings auf eine Unheil verkündende, bedrohliche Art und Weise.
  


  
    »Jedenfalls, ich wollte dir nur alles Gute zum Geburtstag wünschen.« Wieder schielt sie nach der Uhr. »Es sind nur noch ein paar Minuten übrig, also genieß sie.«
  


  
    Kaum hat sich die Tür hinter ihr geschlossen, schieße ich zur Kommode und schnappe mir das Päckchen. Der Inhalt offenbart sich mir, sobald ich es berühre.
  


  
    So schnell ich kann, reiße ich das Papier ab, lasse die Fetzen zu Boden fallen und hebe den Deckel ab. Zum Vorschein kommt ein dünnes, lilafarbenes Fotoalbum aus Leder, das sämtliche Fotos enthält, die Riley bei jenem schicksalhaften Ausflug zum See gemacht hat, einschließlich des Bildes, das ich im Sommerland gesehen habe. Und als ich es durchblättere, frage ich mich unwillkürlich, ob sie 
     das hier irgendwie arrangiert hat …, ob sie das hier sehen kann …, ob sie mich sehen kann? Doch ich rufe nicht wieder nach ihr, das bringt jetzt nichts mehr. Ich wische mir nur die Tränen aus dem Gesicht und flüstere ein leises »Danke«. Dann lege ich das Album auf meinen Nachttisch; ich werde es irgendwo in meiner Nähe aufbewahren wollen, das weiß ich, wo ich es wieder und wieder ansehen kann. Schließlich greife ich nach dem Umschlag, auf dessen Vorderseite in übertrieben förmlichen Schnörkeln mein Name steht, und ziehe scharf den Atem ein, als er in meiner Hand aufleuchtet und schimmert. Und daran, wie mein ganzer Körper kalt wird, erkenne ich, dass er von ihm ist.
  


  
    Mit dem Fingernagel hebe ich die Klappe an, entschlossen, es schnell hinter mich zu bringen. Mit einem flüchtigen Blick mustere ich die rosa glitzernde Karte, ehe ich sie aufklappe und die übliche vorgedruckte Nachricht überfliege. Dann fällt mein Blick auf die untere linke Ecke, wo Roman etwas hingeschrieben hat, in seiner geschwungenen Kursivschrift.
  


  
    
      Es ist Zeit, Dir zu holen, was Du am meisten begehrst

      An Deinem Geburtstag heut wird niemand versehrt

      Sei heute vor Mitternacht in meinem Haus

      Eine Sekunde zu spät, dann läuft dies Angebot aus.
    


    
      Bis hoffentlich bald!
    


    
      Roman xoxo
    

  

  
  


  
    FÜNFUNDZWANZIG
  


  
    Als ich bei Roman ankomme, bleiben mir nur noch wenige Minuten. Zwei, um genau zu sein, und ich hoffe, seine Uhr zeigt dasselbe an. Diesmal jedoch klopfe ich mit den Fingerknöcheln gegen die Tür und warte, anstatt sie einfach einzurennen, wie ich es sonst tue. Denn wenn wir wirklich einen Waffenstillstand ausrufen, kann es nicht schaden, ein paar Manieren an den Tag zu legen.
  


  
    Ich warte und addiere die Sekunden, während ich auf meine Uhr schaue, und das leise Geräusch seiner näher kommenden Füße signalisiert, dass mein Augenblick gekommen ist - das Resultat richtig gewirkter Magie.
  


  
    Die Tür schwingt auf, und er steht vor mir, funkelnde blaue Augen, glänzend weiße Zähne und sonnengebräunte Haut. Eine Art Morgenmantel aus schwarzem, seidigem Stoff, so ein Ding, das man früher als Hausrock bezeichnet hat, hängt ihm lose von den Schultern und lässt eine Menge nackte Brust sehen, bemerkenswert gute Bauchmuskeln und alte, ausgeblichene Jeans, die ihm tief auf den Hüften sitzen. Und mehr ist nicht nötig. Ein flüchtiger Blick auf die Pracht vor mir, und mein Körper beginnt zu zittern, meine Knie geben nach, und mein Puls geht auf so grauenvolle, so vertraute Art und Weise schneller, dass mir ganz langsam eine neue Erkenntnis dämmert:
  


  
    Das Ungeheuer ist nicht zur Strecke gebracht worden! Es ist gar nicht verbannt! Es hat sich bloß zurückgezogen, hat irgendwo
     ganz tief unten gelauert und abgewartet, hat neue Kraft gesammelt, bis es sich wieder erheben konnte …
  


  
    Ich schlucke krampfhaft und zwinge mich zu nicken, als wäre alles in bester Ordnung. Dabei bin ich mir seines Blickes bewusst, dem nichts entgeht. Und ich weiß, ich muss das hier durchstehen, ganz egal wie, ich darf auf keinen Fall scheitern, wenn alles, was ich brauche, so greifbar nahe ist.
  


  
    Mit geneigtem Kopf winkt er mich herein. »Freut mich zu sehen, dass du pünktlich bist«, bemerkt er.
  


  
    Ich drehe mich um, bin noch nicht einmal halb den Flur entlanggegangen, als ich anhalte und es mir anders überlege. Und ich sehe den Ausdruck der Belustigung, der über sein Gesicht huscht, während die Farbe aus meinem weicht. »Pünktlich wofür? Um was geht’s hier eigentlich?« Ich kneife die Augen zusammen und drücke mich gegen die Wand, als er an mir vorbeischlüpft und mich drängt, ihm zu folgen.
  


  
    »Na, es geht natürlich um deinen Geburtstag!« Er lacht, schaut über die Schulter und schüttelt den Kopf. »Dieser Damen ist so eine sentimentale Flasche. Bestimmt hat er sein Bestes getan, deinen Ehrentag zu etwas ganz Besonderem zu machen. Obwohl ich ja zu sagen wage, nicht annähernd so besonders, wie ich ihn gleich machen werde.«
  


  
    Ich bleibe stehen, wo ich bin, weigere mich, mich von der Stelle zu rühren. Doch obwohl meine Hände und Beine so zittrig sind, dass es sich anfühlt, als gingen die Gelenke aus den Fugen, bleibt meine Stimme beherrscht und verrät nichts. »Dein Versprechen zu erfüllen und mir zu geben, was ich will, wird ihn besonders genug machen. Es ist nicht nötig, mich zum Hinsetzen aufzufordern, was ich nicht tun 
     werde, oder mir etwas zu trinken anzubieten, das ich nicht annehmen werde. Warum kommen wir nicht einfach zur Sache, okay?«
  


  
    Er sieht mich an, und um seine Augen bilden sich Lachfältchen, während ein Lächeln seine Lippen verzieht. »Wow, Damen ist vielleicht ein Glückspilz.« Er fährt sich mit den Fingern durch den blonden Lockenschopf. »Du stehst nicht auf zeitraubendes Vorspiel. Anscheinend würde unserer kleine Ever hier am liebsten die Vorspeise weglassen und gleich mit dem Hauptgang loslegen - und, Schätzchen, dafür kann ich dir gar nicht laut genug applaudieren.« Ich zwinge mein Gesicht, völlig ausdruckslos zu bleiben, völlig ungerührt, ganz gleich wie sehr seine Worte mich aufwühlen mögen. Dabei bin ich mir schmerzhaft der dunklen Flamme bewusst, die heißer in mir brennt und jetzt von seiner Gegenwart angefacht wird.
  


  
    »Und auch wenn du nicht Platz nehmen und nichts trinken willst, ich zufällig schon. Und da ich der Gastgeber dieser kleinen Soiree bin, fürchte ich, wirst du mir den Gefallen schon tun müssen.«
  


  
    In einem Wirbel aus schwarzer Seide rauscht er auf das Wohnzimmer zu, schlüpft hinter die Bar und füllt einen schweren Kristallkelch mit einem großzügigen Schuss Rot. Dann schwenkt er das Glas vor mir und lässt die undurchsichtige Flüssigkeit leuchten und funkeln, und ich erinnere mich daran, dass Haven gesagt hat, sein Elixier wäre stärker als Damens. Ich frage mich, ob das stimmt. Ob ihm das irgendeinen Vorteil verschafft, ob das bei mir auch so wirken würde, oder ob es mich genauso wahnsinnig und gefährlich machen würde wie ihn und die Seinen.
  


  
    Ich presse die Lippen aufeinander und gebe mir verzweifelt Mühe, mich zu fangen. Meine Finger werden unruhig, 
     hibbelig, und ich weiß, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis ich völlig durchdrehe.
  


  
    »Dein kleines Problem mit Haven tut mir ja so was von leid.« Roman nickt, hebt das Glas und nimmt einen langen Schluck. »Aber die Menschen verändern sich eben, weißt du? Nicht alle Freundschaften sind so angelegt, dass sie auch halten.«
  


  
    »Ich habe noch nicht aufgegeben.« Ich zucke die Achseln, in meinen Worten liegt viel mehr Überzeugung, als ich wirklich verspüre. »Das kriegen wir bestimmt wieder hin«, füge ich hinzu, und dieser merkwürdige fremde Puls pocht in meinem Innern, als er den Kopf hebt und sein Ouroboros-Tattoo aufblitzen und wieder verschwinden lässt.
  


  
    »Bist du sicher, Schätzchen?« Er sieht mich an; seine Finger legen sich träge um den Stil seines Glases, während sein Blick an mir hinabgleitet, in seiner typischen langsamen, gemächlichen, intimen Art. Dabei beschließt er, im tiefen V-Ausschnitt meines Kleides zu verweilen, während er sagt: »Ich meine, nichts für ungut, Süße, aber ich bin da anderer Meinung. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass, wenn zwei entschlossene Mädchen dasselbe wollen - na ja, dann kriegt irgendjemand bestimmt ordentlich was ab. Oder noch schlimmer, wie du ja sehr gut weißt.«
  


  
    Ich trete auf ihn zu - nicht das Ungeheuer, sondern ich, obwohl das Ungeheuer ganz bestimmt nichts dagegen hat, und blicke ihm fest in die Augen. »Aber Haven und ich wollen nicht dasselbe. Sie will dich, ich will etwas ganz anderes.«
  


  
    Über den Rand seins Glases hinweg schaut er mich durchdringend an; der Kelch verbirgt alles außer seinen stählern-blauen Augen. »Ach ja, und was ist das, Schätzchen?«
  


  
    »Das weißt du doch.« Ich zucke die Achseln, verschränke die Hände hinter dem Rücken, damit er nicht sehen kann, wie sie zittern. »Hast du mich nicht deswegen hergerufen?«
  


  
    Er nickt und stellt sein Glas auf einem mit Goldperlen verzierten Untersetzer ab. »Trotzdem, ich würde zu gern hören, wie du es sagst. Würde die Worte zu gern laut ausgesprochen hören - von deinen Lippen in meine Ohren.«
  


  
    Ich hole tief Luft, betrachte seine Augen mit den schweren Lidern, den breiten, einladenden Mund und die ausladende Brust. Mein Blick wird abwärtsgelockt, zu seinen Bauchmuskeln, und noch tiefer, als ich sage: »Das Gegengift.« Mit Gewalt dränge ich die Worte über meine Lippen und frage mich, ob er auch nur ahnt, was für ein Kampf in meinem Innern tobt. »Ich will das Gegengift«, wiederhole ich, fester diesmal. Und füge hinzu: »Wie du sehr gut weißt.«
  


  
    Und ehe ich etwas dagegen unternehmen kann, steht er neben mir. Seine Miene ist ruhig und gefasst, seine Hände hängen locker neben dem Körper. Die Kälte seiner Haut überschwemmt mich in einer Woge kühler, süßer Erleichterung. »Du sollst wissen, dass ich dich mit absolut lauteren Absichten hierherbestellt habe. Nachdem ich gesehen habe, wie du die letzten paar Monate gelitten hast, bin ich durchaus bereit, es gut sein zu lassen und dir zu geben, was du willst. Auch wenn’s wirklich Spaß gemacht hat, oder zumindest mir.« Er zuckt die Schultern. »Genau wie du, Ever, bin ich im Begriff weiterzuziehen. Das heißt zurück nach London. Diese Stadt ist zu entspannt für meinen Geschmack, ich brauche ein bisschen mehr Action.«
  


  
    »Du gehst weg?«, entfährt es mir; die Worte kommen so überstürzt heraus, dass ich mir nicht sicher bin, wer sie ausgesprochen hat.
  


  
    »Macht dich das traurig?« Er lächelt, und sein Blick forscht in meinem Gesicht.
  


  
    »Wohl kaum.« Ich setze eine finstere Miene auf, verdrehe die Augen und schaue weg, hoffe, ihn damit von dem Zittern in meiner Stimme abzulenken.
  


  
    »Ich werde versuchen, das nicht persönlich zu nehmen.« Wieder lächelt er, und sein Ouroboros-Tattoo taucht auf und verschwindet wieder; die glänzenden Augen der züngelnden Schlange suchen die meinen. »Aber ehe ich abhaue, dachte ich, erledige ich noch ein paar Dinge, und da heute doch dein Geburtstag ist, dachte ich, ich fange mit dir an. Gebe dir das Geschenk, das du dir am allermeisten wünschst. Das Eine, wonach du mehr verlangst als nach irgendetwas anderem auf der Welt, das niemand anders, lebendig oder tot, dir jemals geben könnte.« Er streicht mit den Fingern an meinem Arm hinab, leicht und rasch, und die Erinnerung an seine Berührung hält sich noch lange, nachdem er sich abgewandt hat.
  


  
    Ich starre seinen Rücken an, der sich von mir entfernt; mir ist klar, dass ich mir das nicht leisten kann. Ich kann es mir nicht leisen, Mist zu bauen. Also rufe ich mir ins Gedächtnis, wie magisch sich Damens Lippen auf den meinen angefühlt haben, erst vor ein paar Stunden, und wie nahe ich daran bin, das wiederzubekommen - aber nur, wenn ich mich beherrschen kann.
  


  
    Roman dreht sich um, winkt mir mit dem Finger, ihm zu folgen, und schnalzt angesichts meines Widerstrebens missbilligend mit der Zunge. »Glaub mir, Schätzchen, ich habe nicht vor, dich übers Ohr zu hauen oder dich in meine Gemächer zu zerren.« Er lacht. »Dafür ist später noch reichlich Zeit, falls du dich dafür entscheidest. Aber fürs Erste habe ich etwas Fachspezifischeres geplant. Und da 
     wir gerade davon reden, hast du schon mal einen Lügendetektortest gemacht?«
  


  
    Misstrauisch kneife ich die Augen zusammen; ich habe keine Ahnung, worauf er hinauswill, bin mir aber sicher, dass es eine Falle ist. Mein Blick bleibt fest auf seinen Rücken geheftet, während ich ihm durch Flur, Küche und zur Hintertür hinaus folge, vorbei an dem Jacuzzi, der ein Stück seitlich auf der Terrasse steht, bis zu einem Raum, der einer ausgebauten Garage ähnelt. Er sieht aus wie eine Kreuzung aus einem Antiquitätenlager und dem Labor eines durchgeknallten Wissenschaftlers.
  


  
    »Ich sag’s ja nicht gern, Schätzchen, und glaub mir, ich meine es wirklich absolut nicht böse, aber du hast bekanntermaßen gelegentlich gelogen - meistens wenn es dir in den Kram gepasst hat. Und da ich ein integerer Mensch bin und dir versprochen habe, dir genau das zu geben, was du dir aufrichtig mehr wünschst als alles andere auf der Welt, finde ich es nur richtig, wenn wir uns beide vollkommen einig darüber sind, was genau das ist. Zwischen dir und mir läuft eindeutig irgendetwas Seltsames ab. Muss ich dich wirklich daran erinnern, wie du dich mir an den Hals geworfen hast, als du das letzte Mal hier warst?«
  


  
    »Es ist nicht …«, setze ich an und komme nicht sehr weit, bevor er abwehrend die Hand hebt.
  


  
    »Bitte.« Er feixt. »Erspar mir die Ausreden, Schätzchen. Ich habe eine sehr viel direktere Methode, mir die Antworten zu holen, die ich suche.«
  


  
    Finster presse ich die Lippen zusammen; ich habe genug Krimis im Fernsehen gesehen, um das Gebilde zu erkennen, auf das er mich zulotst. Er erwartet tatsächlich, dass ich mich daran anschließen lasse und einem Polygrafentest zustimme, den er zweifellos manipuliert hat.
  


  
    »Vergiss es.« Ich mache auf dem Absatz kehrt und schicke mich an zu gehen. »Du wirst dich einfach mit meinem Wort begnügen müssen, sonst läuft das hier nicht.«
  


  
    Gerade habe ich die Tür erreicht, als er sagt: »Na ja, es gibt da noch etwas anderes, das wir versuchen können.«
  


  
    Ich bleibe stehen.
  


  
    »Und glaub mir, das kann man nicht manipulieren, schon gar nicht bei Menschen wie uns. Und zufällig passt das auch genau zu diesem ganzen metaphysischem Müll von wegen alles ist Energie und eins miteinander, auf den du so abfährst.«
  


  
    Ich seufze hörbar und stampfe mit dem Fuß auf dem Boden auf; damit hoffe ich sowohl ein wenig von der Energie freizusetzen, die sich in meinem Inneren aufbaut, als auch ihm zu zeigen, wie ungeduldig ich allmählich werde.
  


  
    Doch Roman ist nicht bereit, sich hetzen oder drängen zu lassen oder sich nach irgendeinem anderen Zeitplan zu richten als nach seinem eigenen. Gedankenverloren zupfen seine Finger an einem losen Faden an seinem Hausrock, während er mich betrachtet. »Verstehst du, Ever, es ist wissenschaftlich bewiesen, dass die Wahrheit immer stärker ist als eine Lüge, immer. Dass die Wahrheit, würde man die beiden Seite an Seite messen - sie sozusagen gegeneinander antreten lassen - immer Sieger sein würde. Was meinst du dazu?«
  


  
    Ich verdrehe die Augen; das allein zeigt, was ich davon halte und von so ziemlich allem anderen, was bisher passiert ist.
  


  
    Doch Roman bleibt ungerührt, er ist entschlossen, nach seinen Regeln zu spielen. »Und zufällig gibt es eine ganz einfache Methode, das zu überprüfen - eine, die man nicht manipulieren kann und für die nicht mehr notwendig ist als deine eigene Physiologie. Willst du’s mal versuchen?«
  


  
    Äh, nicht wirklich!, will ich erwidern, versuche ich zu erwidern, doch das Ungeheuer erhebt sich und lässt mich nicht sprechen. Was Roman nur dazu ermutigt fortzufahren.
  


  
    »Also, würdest du sagen, dass wir gleich stark sind oder nicht? Dass es bei unseresgleichen zwischen Männern und Frauen keinen wirklichen physischen Unterschied in Sachen Kraft und Schnelligkeit gibt?« Ich zucke die Achseln, darüber habe ich nie wirklich nachgedacht, so oder so, und ich habe auch eigentlich wenig Lust, jetzt damit anzufangen.
  


  
    »Also, eingedenk dessen würde ich dir gern etwas demonstrieren, das du bestimmt sehr interessant findest. Und ich versichere dir, ich versuche nicht, dich auszutricksen, das hier ist kein Spiel und niemandem passiert etwas. Ich meine es ganz ernst damit, dir das zu geben, was du dir am allermeisten wünschst, und das hier ist die beste Methode, die mir einfällt, festzustellen, was das ist. Ich werd’s sogar als Erster versuchen, damit du siehst, dass ich nichts Gezinktes im Ärmel habe - sozusagen.«
  


  
    Er steht vor mir, den Arm seitlich parallel zu dem Betonboden ausgestreckt. »Also los, leg zwei Finger auf meinen Arm und drück ihn ein bisschen nach unten, während ich Widerstand leiste und nach oben drücke. Da ist nichts Komisches dabei, ich verspreche es. Du wirst schon sehen.«
  


  
    Mein Blick begegnet dem seinen, und ich sehe die Herausforderung in seinen Augen. Mir ist klar, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als darauf einzugehen, denn er allein hält den Schlüssel in der Hand. Ich muss mitspielen, nach seinen Regeln, auf seine Weise.
  


  
    Wie gebannt starre ich seinen Arm an, der vor mir in der Luft schwebt, gebräunt, stark, er bettelt darum, berührt zu werden. Und obwohl ich weiß, dass ich das nicht kann, 
     dass ich es nicht beherrschen kann, beiße ich trotzdem die Zähne zusammen und versuche es. Drücke die Finger dagegen, und die Kälte seiner Haut dringt durch den seidigen Stoff seines Ärmels und lässt die dunkle Flamme in meinem Innern Funken sprühend auflodern.
  


  
    Romans Stimme ist ein schweres Wispern in meinem Ohr. »Fühlst du das?«
  


  
    Ich sehe ihn an, und mir ist nichts anderes mehr bewusst als der unablässige Puls, der jetzt in mir vibriert, während sich mein Körper mit Hitze füllt. Hitze, die nach nichts mehr verlangt als nach seiner kühlen, süßen Erlösung.
  


  
    »Okay, und jetzt möchte ich, dass du mir eine Frage stellst, eine einfache Ja-oder-Nein-Frage, eine, deren Antwort du schon kennst. Und dann lass mir einen Moment Zeit, mich auf die Antwort zu konzentrieren und sie sowohl geistig als auch verbal auszudrücken, während du meinen Arm mit zwei Fingern nach unten drückst.«
  


  
    Ich schaue rasch zwischen meiner Uhr und ihm hin und her, während mein Knie wie wild auf und ab zuckt. Mir ist klar, dass ich nicht mehr viel Zeit habe.
  


  
    Doch er nickt nur mit erhobenem Arm und sieht mich aufmunternd an. »Die Wahrheit stärkt, Lügen schwächen - jetzt hast du die Chance, diese Theorie an mir zu testen, damit wir sie dann an dir testen können. Das ist die einzige Möglichkeit nachzuweisen, was du wirklich willst, Ever. Also los, stell mir eine Frage, alles, was du willst. Ich fahre sogar meinen Schutzschild runter, damit du meine Gedanken lesen kannst und siehst, dass ich nicht mogele.«
  


  
    Er sieht mich an, und die Last seins Blickes lässt meinen Puls schneller gehen und mein Herz wie rasend hämmern, bis ich nicht mehr … Ich kann nicht …
  


  
    »Stell mir eine Frage, Ever.« Eindringlich sieht er mich 
     an. »Frag mich alles, was du willst. Je schneller wir mit mir fertig sind, desto eher können wir mit dir anfangen und feststellen, wonach du dich am meisten sehnst.«
  


  
    Ich stehe neben ihm und gebe mir verzweifelt Mühe, mich zu fangen, meine Mitte zu finden, doch es nützt nichts; ich kann das nicht, ich kann dieses Spiel nicht länger spielen.
  


  
    »Wär’s dir lieber, wenn wir einfach weitermachen?«, fragt er, und sein Blick wandert gemächlich über mich hinweg. »Hättest du es lieber, wenn wir stattdessen dich testen würden?«
  


  
    Er wartet, lässt mir einen Moment Zeit, mich zu sammeln, tief durchzuatmen und ein stummes Gebet an Hekate zu sprechen, sie um die Kraft zu bitten, das hier durchzustehen, das zu bekommen, weshalb ich hier bin. Doch als ich abermals Roman ansehe, wird mir klar, dass Hekate mich verlassen hat. Ich bin ganz allein.
  


  
    »Das Gegengift ist doch das, was du dir am allermeisten wünschst, oder?«, will er wissen und wendet sich mir zu, steht so dicht vor mir, dass ich seinen Atem auf meiner Wange fühlen kann; seine Lippen sind nur Zentimeter von meinen entfernt. »Das ist doch das, wonach du dich mehr sehnst als nach allem anderen?«
  


  
    Ja!, schreie ich auf, und das Wort kommt von irgendwo ganz tief unten, während mein Verstand es mit solcher Macht wiederholt, dass ich sicher bin, er kann es hören.
  


  
    Nur kann er es nicht hören.
  


  
    Weil es nie ausgesprochen wurde.
  


  
    Es ist bloß ein leerer Laut, der in meinem Kopf herumzuckt, bis er schließlich erstirbt.
  


  
    Und in der Sekunde, wo sein Blick dem meinen begegnet - ist es um mich geschehen.
  


  
    Die Flamme fährt brüllend durch mich hindurch, lässt meinen ganzen Körper auflodern, während meine Finger, hungrig nach seiner Haut, nach dieser glatten, goldbraunen Brust greifen.
  


  
    »Vorsicht, Schätzchen.« Er packt meine Handgelenke und zieht mich dicht an sich. Seine Augen sind schmal, seine Lippen feucht. »Ich habe noch nie auf Kratzer gestanden, ganz gleich wie schnell sie wieder verschwinden.« Er hält mich von sich weg, und sein Blick wandert an meinem Körper hinunter - hungrig, raubtierartig, und ich bin das Festmahl, das vor ihm liegt. »Außerdem lassen wir diesen Unsinn mal sein.« Er lacht, löst das Amulett von meinem Hals und wirft es quer durch den Raum, wo es klirrend und hüpfend und kullernd zu Boden fällt.
  


  
    Doch das ist mir egal, mir ist alles egal, außer wie sich seine Finger anfühlen, die meinen Rücken hinabgleiten, wie er das Gesicht in meinem Haar vergräbt und die Nase gegen meinen Hals drückt, tief und kräftig einatmet, sich mit meinem Geruch füllt. Sein Blick brennt sich in meine Augen, als er mich auf die Arme hebt und mich auf ein Sofa legt. Dann wirft er seinen Hausmantel ab und knöpft seine Jeans auf, während ich mit den Händen über seine Haut streiche und ihn zu mir herabziehe, gierig nach seiner Berührung, nach seinen Lippen auf den meinen.
  


  
    Ich keuche auf, als er mich wegschiebt, meine Hände von seinem Hals löst und sagt: »Immer mit der Ruhe, Schätzchen. Du bist doch diejenige, die nicht auf Vorspiel steht, schon vergessen? Dafür ist später noch jede Menge Zeit, aber zuerst lass uns das hier über die Bühne bringen. Schließlich wartest du ja schon - wie lange? Vierhundert Jahre, nicht wahr?«
  


  
    Ich ziehe ihn wieder an mich, verlange hungrig nach 
     mehr …, mehr von seiner Haut …, mehr von seinem Geschmack … Mein Körper drängt, wölbt sich seinem verzweifelt entgegen, meine Lippen sind geschwollen, gieren nach allem, was er geben kann. Ich will, dass er mich genauso begehrt wie ich ihn, und bin bereit, alles zu tun, was nötig ist, damit er mich küsst - und erinnere mich dann plötzlich daran, was das ist …
  


  
    Er drängt ein Knie zwischen meine Beine, zieht seine Jeans herunter und bringt sich in Position. »Das tut jetzt einmal ganz kurz weh, Schätzchen, und dann …«
  


  
    Und dann sieht er mich an, und alles hält inne: Seine Augen sind glasig vor Sehnsucht, die Lippen vor Staunen geöffnet, während dieser Gesichtsaudruck …, der Gesichtsausdruck, den ich mir gewünscht, nach dem ich mich gesehnt habe, sich plötzlich über seine Züge legt.
  


  
    Der Gesichtsausdruck, der mir verrät, dass er mich ebenso sehr begehrt - mich ebenso sehr braucht -, wie ich ihn brauche und begehre.
  


  
    Ich will ihn zu mir herunterziehen, verlange verzweifelt nach dem Druck seiner Lippen, als er sich zu mir herabbeugt und voller Ehrfurcht flüstert: »Drina.«
  


  
    Ich zucke zurück, blinzelnd und verwirrt, blicke in seine Augen und sehe, was er sieht - flammend rotes Haar, Porzellanhaut und smaragdgrüne Augen. Ein Spiegelbild, das nicht zu mir gehört.
  


  
    Und obgleich mein Körper noch immer reagiert, seine Berührung ermuntert, sein sanftes Streicheln auf meiner Haut, weicht mein Herz entsetzt zurück, weigert sich, mitzuspielen. Etwas ist verkehrt … Irgendetwas ist sehr …, sehr … falschgelaufen, etwas, das sich an den äußersten Rand meines Bewusstseins klammert und gerade anfängt, Gestalt anzunehmen und Form zu gewinnen, während er 
     an meinem Kleid zerrt und es mir einfach vom Körper gleitet.
  


  
    Und als ich ihn anschaue und diesen entrückten Blick in seinen Augen sehe, weiß ich, dass es fast da ist. Mein Geburtstagsgeschenk - das was ich mir am meisten gewünscht habe, wird gleich mir gehören.
  


  
    Vage ist mir bewusst, dass von diesem Moment an nichts mehr dasselbe sein wird.
  


  
    Nichts.
  


  
    Nie wieder. Niemals wieder.
  


  
    Er drängt meine Beine auseinander, während ich mich auf jenen kurzen Schmerzblitz gefasst mache. Dabei drehe ich den Kopf so, dass ich den Spiegel an der Wand sehen kann, in dem mir das Bild eines Mädchens begegnet, mit feuerrotem Haar, leuchtend heller Haut, grünen Augen und einem so wilden Lächeln, dass ich sie augenblicklich wiedererkenne.
  


  
    Dasselbe Bild, das er sieht, wenn er mich anschaut.
  


  
    Nur bin ich das in Wirklichkeit nicht. Das bin überhaupt nicht ich!
  


  
    »Bist du so weit, Schätzchen?« Roman blickt auf mich herab; Vorfreude malt sich auf seinen Zügen.
  


  
    Und obgleich mein Kopf zustimmend nickt und mein Körper sich ihm entgegenhebt, bin das nicht wirklich ich, die da antwortet. Das Ungeheuer mag meinen Körper beherrschen, mit meinem Herzen oder meiner Seele jedoch hat es nichts zu tun.
  


  
    Wie Roman vorhin gesagt hat: Am Ende bleibt die Wahrheit immer Sieger.
  


  
    Und zu meinem Glück weiß meine Seele, wie es steht.
  


  
    Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf mein Herzchakra, sehe jenes wirbelnde grüne Energierad mitten 
     aus meiner Brust hervorsteigen, dränge es, nach außen zu wachsen und sich auszubreiten, größer und größer zu werden, bis …
  


  
    Roman murmelt meinen Namen, nur ist es nicht mein Name, es ist ihr Name; seine Stimme ist schwer vor freudiger Ungeduld, er will loslegen und hat keine Ahnung, was ich im Schilde führe, dass ich, wenigstens für einen Augenblick, gewonnen habe.
  


  
    Ich ziehe das Knie an und ramme es ihm in den Unterleib. Sein Schmerzensschrei hallt in meinen Ohren, als er die Hände zwischen die Beine presst und die Augen nach oben verdreht. Eilig schlüpfe ich unter ihm hervor, so schnell ich kann; ich weiß, dass es nur eine Frage von Sekunden ist, bis er sich erholt und seine volle Stärke wiedererlangt hat.
  


  
    »Wo hast du es versteckst?«, frage ich, ziehe mich hastig an und hänge mir das Amulett um. Ohne hinzusehen weiß ich, dass er mich wieder als blauäugige, blonde Ever vor sich sieht. »Wo ist es?«, verlange ich zu wissen und sehe mich in dem kleinen, wohl geordneten Labor um.
  


  
    Er neigt den Kopf und begutachtet sich eingehend. »Verdammt noch mal, Ever«, brummt er.
  


  
    Doch dafür habe ich keine Zeit. »Sag mir, wo es ist!«, brülle ich ihn an und gebe mir alle Mühe, mich auf mein Herzchakra zu konzentrieren, während ich das Amulett fest gegen die Brust drücke.
  


  
    »Spinnst du?« Er zieht seine Jeans hoch und sieht mich finster an. »Du ziehst hier so einen Scheiß ab und erwartest, dass ich dir helfe?« Er schüttelt den Kopf. »Vergiss es. Du hättest das Gegengift bekommen können, du hättest vor zehn Minuten damit abschwirren können, aber du hast deine Wahl getroffen, Ever. Fair und aus freien Stücken, wie wir beide wissen. Ich war durchaus bereit, es dir auszuhändigen, 
     und nein, es ist nicht hier, also mach dir gar nicht erst die Mühe, hier alles auseinanderzunehmen. Im Ernst, für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Er zieht seinen Hausmantel an und zerrt ihn über der Brust zusammen, als wolle er mich nicht abermals in Versuchung führen. Doch obwohl das Ungeheuer noch immer in mir tobt, bin ich nicht mehr interessiert. Das Monster mag wohlauf sein, doch jetzt haben mein Herz und meine Seele die Führung übernommen. »Ich war absolut bereit, dich zu dem Gegengift zu führen, aber du hast dich für etwas anderes entschieden. Und nur weil du dir in letzter Sekunde ein Herz gefasst und es dir anders überlegt hast …« Er zieht die Brauen auf eine Weise hoch, die mir verrät, dass er um die Quelle meiner Stärke weiß. »Das ändert gar nichts. Du hast dich für mich entschieden, Ever. Ich bin das, wonach es dich am meisten verlangt. Aber jetzt, nach der Nummer, die du eben abgezogen hast, kriegst du weder das eine noch das andere. Nach so einem Scheiß gibt’s keine zweite Chance.«
  


  
    Ich stehe vor ihm, und die Flamme wütet in meinem Inneren, drängt mich auf diese ozeanblauen Augen zu, auf den zerzausten goldenen Haarschopf, diese feuchten, wartenden Lippen, die schmalen, geschmeidigen Hüften …
  


  
    »Nein«, stoße ich undeutlich hervor und trete einen Schritt zurück. »Ich will dich gar nicht. Ich habe dich nie gewollt. Das bin nicht ich, das ist …, das ist … etwas anderes. Es ist nicht meine Schuld, ich habe keine Kontrolle darüber.«
  


  
    Ich presse die Lippen zusammen und weiß, dass nur ein Weg hier herausführt, doch ich sollte das nicht vor ihm tun, sollte nicht auf diese Weise seinen Verdacht erregen. Trotzdem, ich kann meinen Beinen nicht trauen, mich irgendwo anders hin zu tragen als in sein Bett.
  


  
    Also drücke ich das Amulett gegen die Brust, während ich 
     mich auf den golden schimmernden Schleier konzentriere. Stelle mir das Portal zum Sommerland vor und sehe, wie es vor mir aufspringt. Gerade will ich hindurchhuschen, als er sagt: »Dumme Ever, begreifst du denn nicht, dass es zwischen dir und deinem Ungeheuer keinen Unterschied mehr gibt? Du bist das Ungeheuer. Es ist deine dunkle Seite, dein Schattenselbst, und jetzt seid ihr eins miteinander geworden.«
  

  
  


  
    SECHSUNDZWANZIG
  


  
    Ich lande auf der duftenden Wiese. Widerstrebend, mit schlechtem Gewissen; ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen. Hätte nicht so herkommen sollen. Hätte Roman nicht zusehen lassen sollen, wie ich verschwinde. Aber was blieb mir denn anderes übrig?
  


  
    Meine Entschlossenheit ließ nach, wurde von dem Ungeheuer in meinem Innern immer mehr untergraben, und ein paar Sekunden länger in seiner Gegenwart wären mit Sicherheit das Ende gewesen. Mein Ende. Das Ende von allem, was mir teuer ist.
  


  
    Denn die Sache ist die - Roman hat Recht. Hat vollkommen und absolut Recht. Der einzige Grund, warum ich verloren habe, der einzige Grund, warum ich nicht bekommen habe, was ich will, ist, dass ich das Ungeheuer bin, es gibt keinen Unterschied zwischen uns. Es trifft alle Entscheidungen, stellt alle Bedingungen, während ich nur als Beifahrer fungiere und keine Ahnung habe, wie ich die Bremse ziehen oder aussteigen soll. Ich habe keine Optionen mehr. Ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll. Alles, was ich weiß, ist:
  


  
    Der Umkehrzauber hat nicht funktioniert und das Gesuch an Hekate auch nicht.
  


  
    Und Damen, nun ja, Damen kann mich nicht retten.
  


  
    Er darf nie erfahren, was für etwas Widerwärtiges ich gerade beinahe getan hätte.
  


  
    Er kann mich nicht die nächsten hundert Jahre vor mir selbst schützen.
  


  
    Ich bin so tief gesunken, so weit vom Weg abgekommen, dass es kein Zurück mehr gibt. Dass mein Leben nicht wieder ins rechte Gleis gebracht werden kann. Auf keinen Fall kann ich auf die Erdebene zurückkehren und das alles riskieren.
  


  
    Also wandere ich los, habe absolut kein Ziel im Kopf und keine blasse Ahnung, was ich tun werde, wenn ich dort ankomme. Ich wandere an dem regenbogenbunten Bach entlang, setze gemächlich einen Fuß vor den anderen, schlendere dahin und achte kaum darauf, dass der Bach endet und der Boden unter meinen Füßen zu einem matschigen, nassen, schlammigen Pfad wird.
  


  
    Merke es kaum, als die Luft um einige Grad abkühlt und der goldene Dunst dichter wird, dicker, undurchsichtiger. Und vielleicht erklärt das ja meinen Schock, als ich sie erblicke. Als mir klar wird, dass ich, ohne es zu wissen, den Ort erreicht habe, wo der Nebel immer am dichtesten ist, wo es leicht ist, sich endgültig zu verirren. Ich betrachte die vertrauten, leicht abwärtsgeneigten Linien, die ausgefransten, verwitterten Taue, die splitterigen Holzbretter. Ihre Form verschwimmt und wird wieder scharf, dann wird sie wieder vom Nebel verhüllt, doch trotzdem, man kann nicht leugnen, was es ist.
  


  
    Kann die Brücke nicht verkennen, die zur anderen Seite führt.
  


  
    Die Brücke der Seelen.
  


  
    Ich knie daneben nieder. Meine Knie sinken tief in die feuchte, dunstgeschwängerte Erde, und ich frage mich, ob das ein Zeichen ist, ob ich absichtlich hergeführt worden bin, ob ich die Brücke endlich überschreiten soll.
  


  
    Was ist, wenn mir die Gelegenheit, die ich damals nicht genutzt habe, jetzt von Neuem geboten wird? Ein ganz spezieller Deal für Wiederholungstäter wie mich, und keine Fragen?
  


  
    Ich greife nach dem Geländer, ein altes, ausgefranstes Tau, das aussieht, als könnte es jeden Augenblick reißen, und sehe, wie der Nebel zur Mitte der Brücke hin immer dichter wird, so dicht, dass das endgültige Ziel ein weiß verschleiertes Mysterium ist. Dabei rufe ich mir ins Gedächtnis, dass dies hier genau die Brücke ist, die zu überqueren ich Riley gedrängt habe. Die, über die meine Eltern und Buttercup zur anderen Seite gelangt sind. Und wenn sie hinübergegangen und gut angekommen sind, also wirklich, wie schwer kann das dann denn sein?
  


  
    Ich meine, was wäre, wenn ich einfach aufstehen, mich abklopfen, tief Luft holen und hinübergehen würde?
  


  
    Was, wenn alles, was nötig ist, um meine sämtlichen Probleme zu lösen, das Ungeheuer loszuwerden, die Flamme zu löschen und meine Familie wiederzusehen, nur ein einziger kleiner Schritt ist, gefolgt von einem zweiten?
  


  
    Eine Hand voll Schritte auf ihre warmen Arme zu, die mich willkommen heißen.
  


  
    Eine Hand voll Schritte fort von Roman, von Haven, den Zwillingen, von Ava und diesem schrecklichen Durcheinander, das ich angerichtet habe.
  


  
    Eine Hand voll Schritte auf den Frieden zu, nach dem ich suche.
  


  
    Ich meine, ganz im Ernst, was kann denn schon passieren? Bestimmt finde ich dort doch meine Familie, die auf mich wartet, genau wie in all diesen Jenseits-Filmen im Fernsehen?
  


  
    Ich packe das Tau fester und stemme mich hoch; meine 
     Beine sind zittrig und wollen mich nicht recht tragen, als ich mich ein ganz kleines bisschen nach vorn beuge, um besser sehen zu können. Dabei überlege ich, wie weit ich wohl gehen muss, bis ich den Punkt erreiche, an dem es kein Zurück mehr gibt. Mir fällt wieder ein, wie Riley behauptet hat, sie hätte es ungefähr halb hinüber geschafft, ehe sie kehrtgemacht hat und losgezogen ist, um mich zu suchen. Nur um sich dabei so im Nebel zu verfranzen, dass sie die Brücke nicht wiederfinden konnte - oder zumindest eine Zeit lang nicht.
  


  
    Doch selbst wenn ich beschließe weiterzugehen, ganz bis auf die andere Seite, wäre meine endgültige Bestimmung dieselbe wie ihre? Oder wäre es mehr wie ein Güterzug, der plötzlich auf ein anderes Gleis geleitet wird und mich zum ewigen Abgrund des Schattenlandes bringt statt ins wunderschöne Jenseits?
  


  
    Ich hole tief Luft und verlagere mein Gewicht, hebe einen Fuß vom durchweichten Boden und will ihn gerade vorsetzen, als mich urplötzlich eine tröstliche Woge der Ruhe überrollt …, ein friedlicher Rausch, der nur eins bedeuten kann, den nur ein einziger Mensch in mir auslösen kann. Eine Ruhe, die so gegensätzlich zu Damens Kribbeln und Hitze ist, dass ich nicht im Mindesten überrascht bin, als ich mich umdrehe und Jude neben mir erblicke.
  


  
    »Du weißt doch, wo die hinführt, oder?« Er deutet auf die sanft schaukelnde Brücke und gibt sich alle Mühe, mit klarer Stimme zu sprechen, doch das nervöse Zittern darin verrät alles.
  


  
    »Ich weiß, wo sie für andere Leute hinführt.« Mein Blick wandert zwischen ihm und der Brücke hin und her. »Allerdings habe ich keine Ahnung, wohin sie mich bringen wird.«
  


  
    Er blinzelt, während er mich bedächtig und sorgfältig mustert. Dann sagt er behutsam: »Sie führt auf die andere Seite. Für jeden. Keine Trennlinien. Keinerlei Segregation. Überlass solche Urteile der Erdebene, hier gibt’s das nicht.«
  


  
    Ich zucke die Achseln und bin nicht überzeugt. Er weiß nicht, was ich weiß. Hat nicht gesehen, was ich gesehen habe. Wie kann er also irgendetwas darüber wissen, was für mich gilt und was nicht?
  


  
    »Trotzdem.« Er nickt, fängt meine Gedanken laut und deutlich auf. »Ich weiß nicht recht, ob du das überhaupt schon in Erwägung ziehen solltest. Das Leben ist ohnehin kurz genug, weißt du? Sogar an den Tagen, an denen es einem echt unheimlich lang vorkommt. Wenn alles vorbei ist, war’s in Wirklichkeit nur ein kurzes Aufblitzen in der Ewigkeit, glaub mir.«
  


  
    »Für dich vielleicht, aber nicht für mich«, erwidere ich und begegne seinem Blick offen und aufrichtig, mache eindeutig klar, dass ich bereit bin, ihm alles zu erzählen. Zu reden, ihm die ganze schäbige Geschichte anzuvertrauen, alles auf den Tisch zu legen, alles und jedes, was ich so lange für mich behalten habe - er braucht nur zu fragen, und er bekommt ein vollständiges Geständnis. »Für mich ist es bestimmt nicht nur ein kurzes Aufblitzen.«
  


  
    Er reibt sich das Kinn und runzelt die Stirn, versucht ganz offenkundig, einen Sinn in meinen Worten zu finden.
  


  
    Und mehr ist nicht nötig. Sein Wunsch zu verstehen, und alles bricht hervor. Alles. Ein absoluter Wortschwall, so schnell und so wüst, dass alle durcheinandergeraten. Das Ganze reicht weit zurück, von jenem allerersten Tag am Unfallort, wo Damen mir zum ersten Mal das Elixier verabreicht und mich zu dem gemacht hat, was ich jetzt bin, bis zu der Wahrheit über Roman, wer er wirklich ist und wie er 
     dafür gesorgt hat, dass Damen und ich niemals zusammen sein können. Ava und die Zwillinge und die seltsame Vergangenheit, die sie verbindet. Wie ich aus Haven genauso einen Freak gemacht habe, wie ich einer bin, die Chakren und dass die einzige Möglichkeit, uns auszulöschen, darin besteht, auf unsere Schwächen zu zielen. Und natürlich erzähle ich ihm vom Schattenland, dem ewigen Abgrund, wohin alle Unsterblichen gehen - das Einzige, was mich auf dieser Seite der Brücke hält. Die Worte sprudeln so schnell hervor, dass ich ihnen nicht Einhalt gebieten kann. Es nicht einmal versuche. Ich bin so erleichtert, alles loszuwerden, angestachelt von seiner Bemühung, ruhig zu bleiben und nicht völlig auszurasten, mich einfach weiterreden zu lassen.
  


  
    Und als ich zu der Sache mit Roman komme, von der grauenhaften Anziehung erzähle, die er auf mich ausübt, der dunklen Flamme, die weiter in mir brennt und dem entwürdigenden Moment, dem ich vorhin gerade eben noch entkommen bin, sieht er mich an und sagt: »Ever, bitte, nicht so schnell. Ich kriege das alles kaum auf die Reihe.«
  


  
    Ich nicke mit hämmerndem Herzen und hochroten Wangen, die Arme fest um den Körper geschlungen. Das Haar klebt mir in langen, strähnigen, nassen Placken an Wangen, Schultern und Rücken, schwer von den dicken, runden Tautropfen, die ohne Unterlass immer weiter fallen. Eine ganze Schar Neuankömmlinge strebt eifrig auf die andere Seite hinüber; die Brücke schwankt und sackt durch, während sie unbeirrbar geradeaus marschieren, und aus jedem Augenpaar strahlt ein wunderbares Licht.
  


  
    »Hör mal, können wir woandershin gehen?« Mit einem Kopfnicken deutet Jude auf die Menschenschlange; sie ist so lang, dass ich mich frage, ob sich gerade irgendeine 
     Katastrophe ereignet hat. »Ich finde das alles ein bisschen unheimlich.«
  


  
    »Du hast doch beschlossen herzukommen.« Ich zucke die Achseln und habe das unerklärliche Gefühl, mich verteidigen zu müssen, außerdem quält mich die Reue des Geständigen. Ich meine, da habe ich gerade meine Geschichte zum Besten gegeben, in vollem Umfang, habe gerade alles für ihn zu Tage gefördert, und alles, was ihm einfällt, ist nicht so schnell und lass uns hier abhauen? Ich schüttele den Kopf und verdrehe die Augen. Das ist nicht gerade die Reaktion, auf die ich aus war. »Ich meine, jetzt mal im Ernst. Ich habe dich schließlich nicht gebeten mitzukommen, du bist einfach aufgetaucht.«
  


  
    Er sieht mich an, lässt sich von meinem Stimmungsumschwung nicht aus der Ruhe bringen, und seine Mundwinkel heben sich. »Na ja, nicht ganz.«
  


  
    Ich starre ihn an und frage mich, was er meint.
  


  
    »Ich habe deinen Hilferuf gehört und bin Nachsehen gekommen. Ich habe nach dir gesucht, nicht nach … nach dem hier.«
  


  
    Ich kneife die Augen zusammen und will das gerade abstreiten, als mir meine erste Begegnung mit den Zwillingen einfällt, ein Zusammentreffen, das fast genauso abgelaufen ist.
  


  
    »Ich wollte ja gar nicht rübergehen«, beteuere ich, und meine Wangen werden heiß vor Verlegenheit. »Ich meine, vielleicht habe ich darüber nachgedacht, aber nur ganz kurz, und auch nicht im Ernst, na ja, nicht wirklich. Ich war bloß neugierig - das ist alles. Außerdem kenne ich zufällig ein paar Leute, die da drüben sind, und na ja, manchmal vermisse ich sie.«
  


  
    »Und da hast du gedacht, du gehst sie mal eben kurz 
     besuchen?« Sein Tonfall ist ganz locker, doch die Worte wiegen schwer, schwerer, als er denkt.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und starre auf meine schlammbedeckten Füße.
  


  
    »Und - was dann? Was hat dich davon abgehalten, Ever? Ich?«
  


  
    Ich hole tief Luft und dann gleich noch einmal; ich brauche einen Moment, bevor ich den Blick hebe und dem seinen begegne. »Ich … Ich hätt’s nicht getan. Ich meine, ja, ich war ein bisschen in Versuchung und so, aber ich hätte es gelassen, ob du nun aufgetaucht wärst oder nicht. Zum Teil, weil’s nicht richtig ist, so viel unerledigt zu lassen, so viele Patzer, die andere ausbügeln müssen. Und zum Teil, weil bei dem, was ich über die Seele eines Unsterblichen weiß, und wo die am Schluss landet, also, ganz gleich wie sehr ich finde, dass ich gar nichts anderes verdient habe, ich werde nicht Hals über Kopf auf dieses Ende zusteuern. Ich habe die andere Seite gesehen, oder jedenfalls die, die für mich vorgesehen ist. Und so leid es mir tut, aber meine Familie ist dort wohl kaum hingekommen. Ich fürchte, wenn ich sie wiedersehen will, werde ich sehr viel mehr Glück haben, wenn ich es durch dich versuche, als ich jemals haben werde, wenn ich diese Brücke überquere, ganz zu schweigen von …«
  


  
    Er sieht mich an und wartet.
  


  
    Ich seufze und scharre mit dem Fuß auf dem Boden, entschlossen, ihm den allerwichtigsten Grund zu gestehen, egal wie mies er sich dabei fühlt, und ich sehe ihm in die Augen und straffe die Schultern, während ich fortfahre: »Ganz zu schweigen davon, dass ich das Damen niemals antun könnte.« Mein Blick begegnet Judes, ehe ich schnell wegschaue. »Ich könnte ihn nie so sitzen lassen …, nicht 
     nach …« Ich stocke und versuche, gegen den Klumpen in meiner Kehle anzuschlucken. »Nicht nach allem, was er für mich getan hat.« Heftig reibe ich meine Arme, um mich zu wärmen, dabei ist mir eigentlich gar nicht kalt. Ich bin nur verlegen. Ich bin verlegen und fühle mich ganz sicher nicht wohl in meiner Haut.
  


  
    Doch Jude nickt nur und versichert mir, dass alles gut wird. Seine Hand liegt in meinem Kreuz, als er mich schweigend von der Brücke weglotst, von der langen Reihe der Seelen, die fröhlich auf die andere Seite hinüberhüpfen, und zurück auf die Erdebene.
  

  
  


  
    SIEBENUNDZWANZIG
  


  
    Also, du machst jetzt Folgendes.« Er lässt den Motor im Leerlauf brummen, während er sich zu mir herumdreht. »Erstens gehst du da rein und packst aus.« Er hebt den Finger, um mich zum Schweigen zu bringen, sobald ich versuche, ihm ins Wort zu fallen. »Du setzt dich hin und erzählst die ganze schmutzige Geschichte - lass nichts weg. Denn trotz deiner früheren Erfahrungen mit ihr, nach allem, was ich gesehen und nach allem, was ich erfahren habe, bist du da in guten Händen. Wirklich. Sie ist klüger, als du denkst, und sie macht das jetzt schon seit vielen Leben. Ganz zu schweigen davon, dass sie so ziemlich die Einzige ist, die mir einfällt, die wirklich unvoreingenommen helfen könnte.«
  


  
    »Woher weißt du das mit ihren früheren Leben?«, will ich wissen, und ein jähes Frösteln überzieht meine Haut. »Ich meine, abgesehen von dem Kram, den ich dir schon erzählt habe?«
  


  
    Er sieht mich an und dehnt den Augenblick so lange aus, dass ich schon den Blickkontakt abbrechen will, als er sagt: »Ich war in den Großen Hallen des Wissens. Ich weiß jetzt so ziemlich alles.«
  


  
    Ich nicke, schlucke krampfhaft und gebe mir Mühe, nicht in Panik zu geraten. Denn obwohl ich ihm gegenüber gerade mehr oder weniger die Mutter aller Beichten abgelegt habe, trotzdem, ich habe ihm doch nicht alles erzählt.
  


  
    Doch er zuckt lediglich die Achseln, ohne im Mindesten zu zögern. »Und dann, wenn du da drin fertig bist, dann musst du zu Damen. Es ist mir egal, was du ihm erzählst, das ist deine Sache. Aber du hast ihm in letzter Zeit ganz schön was zugemutet, und ganz gleich, wie ich zu ihm stehe …« Er hält inne und schüttelt den Kopf. »Tu’s einfach, okay? Es geht dir noch nicht besser - das hast du heute Nacht bewiesen, und du musst ihn auf deiner Seite haben, damit er dir hilft, da durchzukommen. Es ist richtig, es ihm zu sagen. Und wenn du schon mal dabei bist, nimm dir ein bisschen frei. Im Ernst, ich komm schon mit dem Laden zurecht. Außerdem hat Honor angeboten einzuspringen, also gebe ich ihr vielleicht Gelegenheit dazu.« Ich nicke und bin beeindruckt, wie nobel er ist, dass er so den rechten Weg einschlägt und mich zu seinem Rivalen der letzten paar Jahrhunderte drängt. Fest umklammere ich den Türgriff und bin mir sicher, dass wir fertig sind. Gerade will ich aussteigen, als er die Hand auf mein Bein legt, sich zu mir herüberbeugt und sagt: »Da wäre noch was.«
  


  
    Ich drehe mich um und sehe, wie ernst er geworden ist, während seine kühlen Finger mein Knie drücken.
  


  
    »Ich verspreche zwar, mich nicht in deine Beziehung mit Damen einzumischen, aber ich habe auch nicht vor, einen Rückzieher zu machen. Vierhundert Jahre beim Mädchen meiner Träume immer wieder den Kürzeren zu ziehen, das kommt bei mir in letzter Zeit nicht gut an.«
  


  
    »Du … Du weißt davon?« Ich schnappe nach Luft, und meine Hand zuckt zu meiner Kehle empor, während meine Stimme erstirbt.
  


  
    »Du meinst von dem Pariser Stallburschen, dem britischen Earl, dem Gemeindemitglied in Neuengland und dem auch als Bastiaan de Kool bekannten Künstler?« Seine 
     Augen blicken in meine, zwei Meeresteiche, in denen die Sehnsucht von Hunderten von Jahren brennt. »Ja.« Er nickt. »Ich weiß alles davon. Und mehr.« Ich schüttele den Kopf und habe keine Ahnung, was ich sagen, wie ich jetzt weitermachen soll. Seine Finger heben sich von meinem Knie zu meiner Wange, während er sagt: »Erzähl mir nicht, dass du es nicht auch fühlst - ich weiß, dass es so ist. Ich kann es in deinem Blick sehen, daran, wie du auf meine Berührung reagierst. Verdammt, ich habe sogar gesehen, wie es dich getroffen hat, als du mich vorhin mit Honor gesehen hast … War das heute?« Er schielt nach seinem Handgelenk, doch da er keine Uhr trägt, zuckt er lediglich die Achseln. »Jedenfalls, ich stehe nicht auf Honor, nicht so, wie du denkst. Das ist eine reine Lehrer-Schüler-Beziehung - eine Freundschaft, nicht mehr.« Er legt den Kopf schief, während seine Finger, die seidenweichen Spitzen seiner Finger sanft über meine Wange gleiten, so tröstlich, so verführerisch, dass ich mich nicht abwenden könnte, selbst wenn ich es wollte. »Ich habe kein Interesse an irgendjemand anderem. Du warst die ganze Zeit diejenige welche. Und auch wenn du jetzt vielleicht nicht dasselbe empfindest, du sollst wissen, dass wir keinerlei Verboten unterworfen sind, es gibt nichts, was uns voneinander fernhält. Das heißt, nichts außer dir. Du bist diejenige, die am Schluss entscheidet.« Er zieht die Hand weg, und die Erinnerung an seine Berührung hält sich, während sein Blick sich in den meinen brennt. »Aber was immer du auch entscheidest, das hier kannst du doch nicht leugnen« - wieder streckt er die Hand nach mir aus -, »oder?«
  


  
    Und als er mich ansieht, den Kopf so zur Seite geneigt, dass eine ordentliche Menge Dreadlocks ihm ins Gesicht und über die Schulter fällt, als er die gespaltene Augenbraue 
     hochzieht, und als sein Lächeln die Grübchen hervorlockt, als er mich so ansieht - ist es wie eine Herausforderung, die ich nicht annehmen kann.
  


  
    Ja, ich fühle etwas, wenn wir uns berühren. Ja, er ist unbestreitbar sexy und süß und jemand, auf den ich zählen kann. Ja, bei mehr als einer Gelegenheit hat er mich ein ganz klein bisschen in Versuchung geführt. Aber selbst nachdem all das addiert worden ist, kommt es doch nicht dem gleich, was ich für Damen empfinde. Ist dem niemals gleichgekommen. Wird dem niemals gleichkommen. Damen ist für mich derjenige welcher. Und wenn ich an diesem wahnsinnigen, verrückten Tag nichts anderes zu Stande bringe, ich muss wenigstens Jude gegenüber ehrlich sein, ganz gleich wie weh es tun mag.
  


  
    »Jude …«, setze ich an, doch er drückt den Finger auf meine Lippen und hindert mich daran, mehr zu sagen.
  


  
    »Geh rein, Ever.« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht und schiebt es wieder hinter mein Ohr; seine Finger verweilen einen Augenblick zu lange, wollen sich nur ungern lösen. »Mach es wieder gut, mach deinen Zauber rückgängig, tu, was immer du tun musst. Denn, ganz gleich wie du mir gegenüber empfindest, ganz gleich wofür du dich letzten Endes entscheidest, ich möchte einfach nur, dass du glücklich bist. Aber du sollst auch wissen, dass ich nicht aufgegeben habe und dass ich nicht vorhabe, das in nächster Zeit zu tun. Ich mache das jetzt schon vierhundert Jahre lang mit, also kann ich es auch bis zum Schluss durchziehen. Und auch wenn die letzten paar Jahrhunderte nicht gerade ein sehr fairer Kampf dabei herausgekommen ist, wenigstens bin ich jetzt mit Hilfe des Sommerlandes ein bisschen gleichwertiger gerüstet. Ich bin vielleicht nicht unsterblich, diesen Weg würde ich für mich selbst wahrscheinlich niemals 
     wählen … Aber, hey, wie heißt es so schön, Wissen ist Macht, stimmt’s? Und davon habe ich jetzt dank dir und den Großen Hallen des Wissens jede Menge.«
  


  
    Ich atme tief durch und schieße aus dem Wagen und in ihr Haus, ohne auch nur anzuklopfen. Und obwohl ich sie nicht angerufen und sie vorgewarnt habe, dass ich unterwegs bin, obwohl die Zeiger ihrer Uhr eine Stunde angeben, zur der die normale Besuchszeit schon lange vorbei ist, überrascht es mich nicht im Mindesten, Ava in ihrer Küche vorzufinden. Sie brüht eine frische Kanne Tee auf und lächelt, als sie sagt: »Hallo Ever, ich habe auf dich gewartet. Ich freue mich ja so, dass du es geschafft hast.«
  

  
  


  
    ACHTUNDZWANZIG
  


  
    Sie schiebt mir den Teller mit den Keksen hin, aus reiner Gewohnheit, ohne nachzudenken. Dann schüttelt sie den Kopf und lacht leise in sich hinein, als sie versucht, ihn wieder wegzuziehen, doch sie kommt nicht weit, ehe ich die Hand ausstrecke und mir einen Keks von ganz unten schnappe. Von cremegelber Farbe, rund und biegsam und obendrauf mit dicken Zuckerquadraten verziert. Ich breche ein Stück vom Rand ab, lege es mir auf die Zunge und denke daran, dass das einmal meine Lieblingskekse waren. Und ich wünschte, ich könnte Süßigkeiten oder überhaupt irgendwelches Essen noch genauso genießen wie früher.
  


  
    »Meinetwegen brauchst du sie nicht zu essen«, meint Ava, hebt ihre Tasse an die Lippen und pustet ein-, zweimal, ehe sie an ihrem Tee nippt. »Glaub mir, die Zwillinge sind scharf genug darauf, ich wäre also nicht gekränkt, wenn du dich nicht mehr dafür interessierst.«
  


  
    Ich zucke die Achseln und würde ihr am liebsten erzählen, dass ich manchmal, wenn mir das Normalsein fehlt, ganz mechanisch esse und trinke und Sachen im Laden kaufe, anstatt sie zu manifestieren, nur um zu beweisen, dass ich es noch kann. Aber das hält normalerweise nicht besonders lange vor, und in letzter Zeit passiert es auch nur, wenn ich müde bin und ziemlich durch den Wind, so wie jetzt. Und dann gibt es Zeiten, da kann ich mir nicht vorstellen, wieder zu solcher Gewöhnlichkeit zurückzukehren.
  


  
    Doch stattdessen sehe ich sie nur an und erkundige mich: »Und, wie geht’s den Zwillingen?« Dabei breche ich noch ein Stückchen von dem Keks ab und erinnere mich, wie die einmal geschmeckt haben, so süß, so reichhaltig und köstlich, überhaupt nicht so fade und nichts sagend wie dieser hier. Und ich weiß, dass ich es bin, die verändert worden ist, nicht das Rezept.
  


  
    »Weißt du, es ist komisch.« Sie stellt ihre Tasse hin und beugt sich vor. Ihre Finger spielen mit ihrem grob gewebten grünen Platzdeckchen, als würde sie es mit den Händen bügeln. »Wir haben uns alle so gut und so schnell eingelebt, es ist, als wäre gar keine Zeit vergangen. Wer hätte das gedacht?« Sie lächelt halb und schüttelt staunend den Kopf. »Ich weiß ja, dass es bei der Reinkarnation hauptsächlich um das Karma geht, und um Unerledigtes aus unserer Vergangenheit, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass das für mich mal so … wortwörtlich endet.«
  


  
    »Und ihre Magie - kommt sie zurück?«
  


  
    Sie holt langsam und tief Luft, und ihre Finger greifen erneut nach der Tasse, legen sich fest um den Henkel, heben sie jedoch nicht hoch, während sie erwidert: »Nein. Noch nicht. Aber vielleicht ist das ja gar nicht so schlecht.«
  


  
    Ich sehe sie verwirrt an; was kann sie damit meinen?
  


  
    »Na ja, bei dir scheint das ja nicht so gut geklappt zu haben, oder?«
  


  
    Unwillkürlich lasse ich die Hände in den Schoß fallen und ziehe und drehe an meinen Fingern. Meine zusammengekauerte, nervöse Körperhaltung ist mehr oder weniger allein schon die Antwort, auf die sie aus ist.
  


  
    »Und obwohl ich früher, na ja, ganz offenkundig Magie praktiziert habe.« Sie steckt die Zunge seitlich heraus und 
     hebt die Hand über den Kopf, sodass sie eine Henkersschlinge andeutet. Dann lacht sie laut los und wackelt mit den Fingern vor mir herum, als ich sie entgeistert anstarre. »Ach, bleib locker.« Sie lächelt, ein rasches Aufblitzen weißer Zähne. »Hat doch keinen Sinn, sich wegen einer Vergangenheit aufzuregen, die ich nicht ändern kann. Jeder Schritt führt uns zum nächsten, und so wie die Dinge liegen, ist der nächste Schritt genau hier.« Sie klatscht mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wegen der Erfahrungen aus meinen früheren Leben, weil du mir geholfen hast, Zutritt zum Sommerland zu bekommen, wo ich schließlich in den Großen Hallen des Wissens gelandet bin, bin ich viel besser in der Lage, die Dinge zu verstehen, die ich früher höchstens erahnen konnte.«
  


  
    »Ach ja, was denn zum Beispiel?« Ich kneife die Augen zusammen und verfalle sofort wieder in mein altes, streitlustiges Verhaltensmuster, indem ich ihr nicht einmal die Chance geben, zu sagen, was sie zu sagen hat, ohne sie rüde zu unterbrechen.
  


  
    Doch Ava beschließt erwartungsgemäß, das gar nicht zu beachten und redet weiter, als hätte ich gar nichts gesagt. »Ich habe gelernt, dass Magie genau wie Manifestieren nichts anderes ist als eine simple Manipulation von Energie. Aber während Manifestieren normalerweise dem Manipulieren von Materie vorbehalten ist, ist Magie, jedenfalls in den falschen Händen …« Sie hält inne und sieht mich an, und ihr Blick schreit gellend »in deinen Händen!«, oder jedenfalls kommt es mir so vor. »Also, wenn sie nicht richtig ausgeübt wird, ohne angemessenes Ziel, dann neigt sie dazu, andere Menschen zu manipulieren, und da fangen die Probleme dann an.«
  


  
    »Ich wünschte, die Zwillinge hätten mich davor gewarnt«, 
     nuschele ich und kann es kaum fassen, dass ich den beiden die Schuld gebe, aber trotzdem, ich tue es.
  


  
    »Vielleicht haben sie es ja nicht erwähnt, aber Damen doch wohl ganz bestimmt?« Sie sieht mich an, und ihren hochgezogenen Brauen und dem vorgereckten Kinn nach zu urteilen kauft sie mir diese Ausrede eindeutig nicht ab. »Ever, wenn du gekommen bist, weil du Hilfe brauchst, was ich in Anbetracht der Uhrzeit und der Umstände annehme, dann lass mich bitte genau das tun - dir helfen. Ausreden sind nicht nötig, ich bin nicht hier, um in irgendeiner Weise oder Form über dich zu urteilen. Du hast einen Fehler gemacht, da bist du nicht die Erste, und du wirst ganz sicher nicht die Letzte sein. Und auch wenn du bestimmt findest, dass dein spezieller Fehler unheimlich groß ist, sogar unüberwindlich, kann man solche Sachen, im Gegensatz zu dem, was du denkst, immer ungeschehen machen. Oft sind sie auch gar nicht so vernichtend, wie wir meinen - oder ich sollte wohl sagen, wie wir sie sein lassen.«
  


  
    »Ach, jetzt lasse ich also zu, dass es so ist?«, lege ich los, und der Widerspruch erfolgt so leicht und schnell, doch ich bin nicht mit dem Herzen dabei und winke schnell ab. Dann füge ich seufzend hinzu: »Weißt du, bei jemandem, der so oft Hilfe braucht wie ich, sollte man doch meinen, er könnte sie ein bisschen besser annehmen.« Ich verdrehe die Augen und schüttele den Kopf, aber die Geste gilt mir und nicht ihr.
  


  
    Ava zuckt die Achseln, nimmt einen Haferflockenkeks von dem Haufen und steckt sich eine Rosine in den Mund. »Für sture Menschen ist es niemals leicht.« Sie lächelt, und ihr Blick begegnet dem meinen. »Aber ich denke, das haben wir jetzt hinter uns, nicht wahr?« Als sie mein zustimmendes Nicken sieht, fährt sie fort. »Verstehst du, Ever, 
     sowohl beim Zaubern als auch beim Manifestieren ist die Absicht das Allerwichtigste - das Ergebnis, das man ins Auge gefasst hat. Deine Absicht ist das wichtigste Werkzeug, das dir zur Verfügung steht. Du bist doch mit dem Gesetz der Anziehung vertraut, oder?« Sie sieht mich an und fährt mit der Hand über ihren seidigen Ärmel. »Dass wir das anziehen, worauf wir uns konzentrieren? Also, hier ist es nicht anders. Wenn du dich auf das konzentrierst, was du fürchtest - dann kriegst du mehr von dem, wovor du Angst hast. Wenn du das ins Auge fasst, was du nicht willst - bekommst du mehr von dem, was du nicht willst. Wenn du es darauf anlegst, andere zu kontrollieren - ziehst du mehr Kontrolle durch andere an. Deine auf sie gerichtete Aufmerksamkeit bringt mehr von ihnen und mehr ähnliche Leute wie sie in dein Leben. Anderen deinen Willen aufzuzwingen, um sie dazu zu bringen, etwas zu tun, was sie normalerweise nicht tun würden … Na ja, das funktioniert nicht nur nicht, es geht außerdem meistens nach hinten los und kommt zurück wie ein Bumerang. Daraus resultiert Karma, wie aus jeder Handlung, nur ist das nicht die Sorte Karma, die sich zu deinen Gunsten auswirkt. Es sei denn, du bist bereit, ein paar sehr wichtige Lektionen zu lernen …«
  


  
    Obwohl sie weiterredet, sitzt mein Versand noch immer an der Stelle mit dem Karma fest, dass es zurückkommt wie ein Bumerang. Mir fällt wieder ein, dass die Zwillinge einmal etwas ganz Ähnliches gesagt haben, etwas in der Art von: Es ist falsch, Magie aus eigennützigen, schändlichen Gründen anzuwenden. Das Karma muss gezahlt werden, und es kommt dreifach zurück.
  


  
    Ich schlucke krampfhaft und greife nach meinem Tee. Ihre Worte fluten über mich hinweg. »Ever, du musst verstehen, dass du dich die ganze Zeit über mit aller Kraft 
     gewehrt hast. Gegen mich, als ich versucht habe, dir zu helfen. Gegen Damen, als er angefangen hat, sich Sorgen um dich zu machen, gegen Roman und diese schrecklichen Sachen, die er dir angetan hat …«Abwehrend hebt sie die Hand, als sie sieht, dass ich Einspruch erheben will und bringt mich mit erhobenem Finger zum Schweigen. »Und mit Gegenwehr ist das so, die Ironie daran ist, dass du am Ende so viel Zeit und Energie auf das ausrichtest, wogegen du dich zur Wehr setzt, gegen die Dinge, die du nicht willst, dass du schließlich genau diese Dinge anziehst.«
  


  
    Ich sehe sie an und bin mir nicht ganz sicher, ob ich sie richtig verstehe. Soll ich mich etwa nicht gegen Roman wehren? Ich meine, hal-lo, schaut doch mal, was gerade passiert ist, oder was gerade beinahe passiert wäre, als ich mir fast gestattet habe nachzugeben.
  


  
    Sie strafft die Schultern und legt die Hände zu beiden Seiten ihrer Tasse auf den Tisch. Dann schaut sie mir in die Augen und setzt von Neuem an. »Alles ist Energie, richtig?«
  


  
    Habe ich mir sagen lassen.
  


  
    »Wenn also deine Gedanken Energie sind und Energie anzieht, dann ziehen all deine Gedanken über all die Dinge, die du am allermeisten fürchtest - also, eigentlich sorgst du dafür, dass sie passieren. Du manifestierst ihre Existenz, einfach indem du dir ständig Gedanken darum machst. Oder, um es einfacher und übrigens sehr passend für dich auszudrücken, wie die Alchemisten sagten: ›Wie oben, so auch unten, wie drinnen, so auch draußen.‹«
  


  
    »Das ist einfach ausgedrückt?« Ich schüttele den Kopf und lasse meinen Tee in der Tasse kreisen. Ebenso gut könnte sie in Zungen reden, dann hätte ich genauso viel verstanden.
  


  
    Sie lächelt, und ihre Augen sind geduldig und voller 
     Güte. »Was das heißt, ist, dass man das, was in unserem Innern zu finden ist, auch außerhalb von uns finden wird. Dass unsere innere Bewusstseinslage, die Gedanken, auf die wir uns konzentrieren, stets in unserem äußeren Leben reflektiert werden. Daran kommt man nicht vorbei, Ever, das ist einfach so. Aber was du nicht begriffen hast, ist, dass die Magie nicht da draußen ist - sie liegt nicht in den Händen der Göttin oder der Königin. Sie liegt hier drin.« Damit schlägt sie sich mit der Faust gegen die Brust und sieht mich an, während ihr ganzes Gesicht aufleuchtet. »Der einzige Grund, warum Roman Macht über dich hat, ist, weil du sie ihm verliehen hast - du hast sie einfach abgetreten! Ja, ich weiß, er hat dich reingelegt, und ja, ich weiß, er verhindert, dass du jemals wirklich mit Damen zusammen sein kannst, und ja, dass muss unbeschreiblich schrecklich sein … Aber wenn du einfach aufhörst, dich gegen das zu wehren, was bereits ist, wenn du einfach aufhörst, dich auf Roman und die Gemeinheiten zu konzentrieren, die er abgezogen hat, dann wirst du in der Lage sein, diese fürchterliche Verbindung zu lösen, die du zu ihm aufgebaut hast. Und bald, nach einer anständigen Dosis Meditation und Reinigung, wird er dir nichts mehr anhaben können - überhaupt nichts mehr.«
  


  
    »Aber er hat doch immer noch das Gegengift … Er ist doch immer noch …«, setze ich an, aber es nützt nichts, Ava ist in Fahrt - und sie ist noch nicht fertig.
  


  
    »Du hast Recht. Er wird immer noch das Gegengift besitzen, und wahrscheinlich wird er sich dagegen sträuben, es dir zu geben. Aber das ist eine Situation, an der du nichts ändern kannst. Und du wirst es auch nicht ändern, indem du dich da hineinsteigerst und alle möglichen Zauber wirkst. Tatsächlich macht das alles nur noch schlimmer. Indem du das getan hast, hast du ihn zum Brennpunkt deines 
     Universums gemacht, genau das Resultat, das du nicht wolltest. Und glaub mir, Roman ist sich dessen durchaus bewusst. Er gibt sich alle Mühe, deine Konzentration für sich zu beanspruchen, jeder Narzisst will das. Wenn du dieses Problem also wirklich lösen und dein Leben wieder ins Gleis bringen willst, dann hör damit auf. Hör auf, deine Energie auf die Dinge auszurichten, die du nicht willst. Hör auf, deine Energie in Roman zu stecken. Weigere dich einfach, darauf einzusteigen, und schau, wo dich das hinführt.« Sie beugt sich zu mir und schiebt sich das rotbraune Haar hinters Ohr. »Ich würde darauf tippen, dass ihm das Ganze langweilig wird und er nachgibt, wenn er sieht, wie du dich auf diese Situation einstellst, dein Leben lebst und trotz deiner Einschränkungen Freude daran hast. Aber so, so wie du das jetzt handhabst, kannst du ebenso gut einen Tiger mit der Hand mit rohem Steak füttern, du befriedigst nur sein grundlegendstes Bedürfnis. Die Bestie ist in dir, Ever, weil du sie dorthin gebracht hast. Aber glaub mir, du kannst sie genauso leicht wieder loswerden.«
  


  
    »Wie denn?«, frage ich achselzuckend und verstehe jedes Wort, das sie gesagt hat. Ich meine, nachdem sie es erklärt hat, ist das alles total logisch. Und trotzdem kann ich immer noch diesen grässlichen, beharrlichen Puls fühlen, der dicht unter der Oberfläche vibriert, und es ist irgendwie schwer zu glauben, dass es bloß darum geht, meinen Fokus zu ändern. »Als ich versucht habe, es rückgängig zu machen, hat das alles nur noch schlimmer gemacht. Und dann, als ich Hekate gebeten habe, mir zu helfen, da schien es eine Weile zu wirken, aber dann, gerade eben, als ich Roman wiedergesehen habe …« Farbe steigt mir in die Wangen, als mein ganzer Körper sich aufheizt und sich entsetzt daran erinnert, was beinahe aus mir geworden wäre. »Also, sagen 
     wir einfach, ich habe festgestellt, dass das Ungeheuer doch nicht weg war, es war quicklebendig und wollte richtig Party machen. Und ich verstehe ja, was du sagst, oder wenigstens glaube ich das, aber ich sehe nicht, wie es mir jemals helfen soll, einfach meine Gedanken zu ändern. Ich meine, Hekate hat da das Sagen, nicht ich, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie dazu bringen soll abzutreten.«
  


  
    Doch Ava sieht mich nur an und erwidert mit leiser Stimme: »Aber genau da irrst du dich. Hekate hat nicht das Sagen, sondern du. Du hattest die ganze Zeit den Befehl. Und auch wenn ich es nur sehr ungern sage, weil ich weiß, wie unwohl sich die Leute immer fühlen, wenn sie das hören, das Ungeheuer ist nicht irgendein fremdes Wesen, das den Weg in dein Inneres gefunden hat. Es ist keine dämonische Besessenheit oder so etwas - du bist das Ungeheuer. Das Ungeheuer ist deine dunkle Seite.«
  


  
    Ich kippe meinen Stuhl nach hinten und schüttele den Kopf. »Na toll, das ist ja voll super. Du sagst also, ich bin wirklich so scharf auf Roman? Klasse, Ava, vielen Dank auch.« Ich seufze vernehmlich und beehre sie obendrein noch mit einem dramatischen Augenverdrehen.
  


  
    »Ich hab’s ja gesagt, das kommt nie besonders gut an.« Sie zuckt die Achseln und beweist damit, dass sie inzwischen mehr oder weniger immun gegen meine pampigen Reaktionen ist. »Aber du musst zugeben, zumindest oberflächlich betrachtet sieht er wirklich toll aus, echt umwerfend.« Sie lächelt und bittet mich geradezu, ihr zu widersprechen. Als das jedoch nicht passiert, zuckt sie lediglich abermals die Schultern und sagt: »Aber das meine ich gar nicht. Du weißt doch Bescheid über das Yin-Yang-Symbol, nicht wahr?«
  


  
    Ich nicke. »Der äußere Kreis repräsentiert alles, während der schwarze und der weiße Teil für die beiden Energien 
     stehen, wegen denen alles geschieht.« Ich zucke meinerseits die Achseln. »Ach ja, und beide enthalten ein kleines Samenkorn des jeweils anderen …« Unbehaglich rutsche ich auf meinen Stuhl herum; ich ahne plötzlich, wo das hinführt und weiß nicht recht, ob ich bereit bin, da mitzumachen.
  


  
    »Genau.« Ava nickt. »Und glaub mir, die Menschen sind nicht anders. Sagen wir zum Beispiel, es gibt da ein Mädchen, sie hat ein paar Fehler gemacht, und sie ist so unglücklich und hat das Gefühl, dass sie all die Liebe und die Unterstützung, die ihr angeboten wird, gar nicht verdient, ist sich so sicher, dass sie alles ganz allein machen muss, es auf ihre Weise wiedergutmachen muss, nach ihren Regeln. Und schließlich ist sie so besessen von ihrem Peiniger, dass sie sich am Ende von allen um sie herum löst, damit sie mehr Zeit hat, sich auf den Menschen zu konzentrieren, der ihr am meisten verhasst ist, und all ihre Energie auf ihn richtet, bis, na ja, offensichtlich rede ich von dir, und du weißt ja, wie es endet … Was ich sagen will, jeder von uns hat einen Schatten der Finsternis, jeder Einzelne ohne Ausnahme. Aber wenn du dich so massiv auf die dunkle Seite konzentrierst, na ja, dann sind wir wieder beim Gesetz der Anziehung. Gleich und Gleich gesellt sich gern … und daher auch die ungeheure Anziehungskraft, die Roman auf dich ausübt.«
  


  
    »Einen Schatten der Finsternis?« Ich sehe sie an, so etwas Ähnliches habe ich schon einmal gehört, erst vor ein paar Stunden. »Du meinst wie … ein Schattenselbst?«
  


  
    »Jetzt zitierst du also Jung?« Ava lacht.
  


  
    Ich blinzele und habe keinen Schimmer, wer das ist.
  


  
    »Dr. Carl Jung.« Wieder lacht Ava. »Der hat all das über das Schattenselbst geschrieben. Im Grunde genommen sagt er, das ist der Teil von uns, der unbewusst und unterdrückt 
     ist, der Teil, den zu verleugnen wir uns solche Mühe geben. Wo hast du denn das gehört?«
  


  
    »Von Roman.« Ich schließe die Augen und schüttele den Kopf. »Er ist mir immer zehn Schritte voraus, und er hat im Großen und Ganzen genau dasselbe gesagt wie du, dass das Ungeheuer ich bin. Das war mehr oder weniger sein letzter Spruch, bevor ich abgehauen bin.«
  


  
    Sie nickt, hebt den Finger und schließt die Augen. »Mal sehen, ob ich …«
  


  
    Und ehe ich mich’s versehe, balanciert sie ein altes, ledergebundenes Buch in den Händen.
  


  
    »Wie hast du …?« Mit weit aufgerissenen Augen und heruntergeklappter Kinnlade starre ich sie an.
  


  
    Doch sie lächelt nur. »Alles, was man im Sommerland fertigbringt, kann man hier auch, weißt du? Warst du nicht diejenige, die mir das gesagt hat? Aber das war keine augenblickliche Manifestation, wie du denkst, das war bloß Telekinese - ich habe es aus meinem Bücherregal nebenan herbeigerufen.«
  


  
    »Ja, aber trotzdem …« Ich starre das Buch mit offenem Mund an, verblüfft, wie schnell sie es herbeigerufen hat. Verblüfft darüber, wie schnell sie so viele Dinge gemeistert und trotzdem beschlossen hat, so zu leben - hübsch, behaglich, aber nach den üblichen, opulenten Orange-County-Maßstäben trotzdem ziemlich einfach. Mit zusammengekniffenen Augen betrachte ich sie abermals und sehe, dass sie immer noch den ungeschliffenen Zitrin an der schlichten Silberkette um den Hals trägt, anstelle des kunstvollen Gold- und Juwelenschmucks, den sie im Sommerland immer zur Schau gestellt hat, ungeachtet der Tatsache, dass sie jetzt alles haben kann, was sie will. Und unwillkürlich frage ich mich, ob sie sich wirklich geändert 
     hat. Ob sie vielleicht nicht mehr dieselbe alte Ava ist, die ich früher gekannt habe.
  


  
    Sie verlagert das Gewicht auf ihrem Stuhl, legt das Buch vor sich hin und schlägt sofort die richtige Seite auf. Ihr Finger folgt beim Lesen der Zeile: »Jeder trägt einen Schatten, und je weniger dieser im bewussten Leben des Individuums verkörpert ist, desto schwärzer und dichter ist er … Die psychologische Regel besagt, dass, wenn eine innere Situation nicht bewusst gemacht wird, sie sich außerhalb als Schicksal ereignet … ein unbewusstes Hindernis bildet, das selbst unsere besten Absichten durchkreuzt … und so weiter.« Sie klappt das Buch zu und sieht mich an. »Oder jedenfalls sagt das Dr. Carl G. Jung, und wer sind wir, ihm zu widersprechen?« Sie lächelt. »Ever, ob wir unser volles Potenzial erreichen oder nicht und unsere Bestimmung erfüllen, liegt ganz bei uns. Weißt du noch, was ich vorhin gesagt habe - wie drinnen, so auch draußen? Worüber wir nachdenken, worauf wir uns konzentrieren, wird immer, immer auf der Außenseite widergespiegelt. Ich frage dich also, worauf willst du dich konzentrieren? Zu wem willst du von diesem Punkt an werden? Wie soll sich dein Schicksal entfalten? Du hast einen Weg, ein Ziel, und auch wenn ich keine Ahnung habe, was das ist, habe ich doch dieses unheimliche Gefühl, dass es etwas Mächtiges, Großes ist. Und auch wenn du ein bisschen vom Kurs abgekommen bist, wenn du mich lässt, kann ich dich auf den Pfad zurückführen, du brauchst nur was zu sagen.«
  


  
    Ich blicke auf meine Teetasse hinunter, auf den zerbröselten Keks, und weiß, dass alles, was ich bisher getan habe, jeder unrühmliche, unbedachte Schritt, mich wieder hierhergebracht hat. Zurück in Avas Küche. Der letzte Ort, an den ich jemals zurückzukehren gedachte.
  


  
    Wieder und wieder fahre ich mit dem Finger um den Rand der Teetasse herum und wäge meine Möglichkeiten ab, von denen ich zugegebenermaßen nur wenige habe. Dann schaue ich auf, begegne ihrem Blick. Lächele und sage: »Was.«
  

  
  


  
    NEUNUNDZWANZIG
  


  
    Bevor ich anklopfen kann, ist Damen da. Aber er war auch immer schon da. Und das meine ich sowohl wörtlich als auch im übertragenen Sinne. Er war die letzten vierhundert Jahre da, genauso, wie er jetzt da ist, barfuß, mit offenem Bademantel und auf wahnsinnig reizvolle Weise zerzausten Haaren. Verschlafen schaut er mich mit schweren Lidern an.
  


  
    »Hey.« Seine Stimme ist schwer und rau; der Tag ist noch neu für sie.
  


  
    »Selber hey.« Ich lächele und gehe an ihm vorbei auf die Treppe zu, dabei fasse ich seine Hand und ziehe ihn mit. »Das war wirklich kein Witz, dass du immer spüren kannst, wenn ich in der Nähe bin, nicht wahr?«
  


  
    Seine Finger schließen sich fester um meine, während er mit denen seiner freien Hand durch sein wirres Haar fährt und versucht, es zu bändigen, doch ich dränge ihn dazu, es so zu lassen. Ich sehe ihn so selten so, benommen und ein bisschen unordentlich, und ich muss sagen, irgendwie gefällt es mir.
  


  
    »Also, was liegt an?« Er folgt mir in sein ganz besonderes Zimmer und kratzt sich am Kinn, während er zusieht, wie ich angesichts seiner Sammlung sehr alter Dinge ins Schwärmen gerate.
  


  
    »Also, zuerst mal geht’s mir besser.« Ich kehre einer sehr ernsten Picasso-Version von ihm den Rücken zu zugunsten 
     der sehr viel süßeren, sehr viel knackigeren realen Ausgabe. Mein Blick begegnet dem seinen, als ich hinzufüge: »Ich meine, ich bin vielleicht noch nicht komplett und total angekommen, aber ich bewege mich definitiv in die richtige Richtung. Wenn ich bei der Stange bleibe, sollte es nicht lange dauern.«
  


  
    »Stange?« Er lehnt sich gegen ein altes Samtsofa, während er mich so eingehend mustert, dass ich unwillkürlich verlegen mit den Händen über mein Kleid fahre und im Stillen denke, dass ich mir wenigstens die Zeit hätte nehmen sollen, etwas zum Anziehen zu manifestieren, das nicht so zerknittert ist, ehe ich losgestürzt bin.
  


  
    Doch ich war so aufgeputscht von meinem Gespräch mit Ava und der Serie heilender und reinigender Meditationen, die sie mich hat durchführen lassen, na ja, ich konnte einfach nicht warten. Konnte es nicht erwarten, es ihm zu erzählen - wieder bei ihm zu sein.
  


  
    »Ava hat mir eine Art Heilfasten verordnet.« Ich lache. »Nur eben eins von der mentalen Sorte, nicht das mit dem grünen Tee und all dem. Sie sagt, das macht mich … na ja … Das macht, dass es mir besser geht. Dass ich wieder heil bin, rundumerneuert.«
  


  
    »Aber ich dachte, es wäre dir gestern schon besser gegangen? Oder zumindest hast du das im Sommerland gesagt.«
  


  
    Ich nicke, fest entschlossen, mich auf meinen letzten Ausflug mit ihm zu konzentrieren. Und nicht auf den, der auf die grauenvolle Szene mit Roman gefolgt ist, als ich Jude begegnet bin. »Ja, aber - jetzt fühle ich mich sogar noch besser …, stärker …, so wie früher.« Ich sehe ihn an und weiß, dass ich den nächsten Teil gestehen muss, das gehört zu dem reinigenden Ritual - reinen Tisch machen, Wiedergutmachung leisten, gar nicht so anders als bei einem normalen 
     Programm der Zwölf Schritte. Aber ich war auch gar nicht so anders drauf als jeder andere Süchtige, der mit einer schrecklichen Abhängigkeit kämpft.
  


  
    »Ava sagt, ich war süchtig nach Negativem.« Ich schlucke heftig und sehe ihn an, zwinge mich, seinem Blick standzuhalten. »Es war nicht nur die Magie oder Roman. Ihrer Meinung nach war ich süchtig danach, über meine Ängste nachzugrübeln, über das Schlechte in meinem Leben - du weißt schon, meine falschen Entscheidungen, und dass wir nicht wirklich zusammen sein können, und, na ja, all so was eben. Und dadurch, indem ich mich auf all das konzentriert habe, habe ich letzten Endes, äh, alles Mögliche an Dunkelheit angezogen, und Traurigkeit und, na ja, auch Roman. Und das hat dazu geführt, dass ich mich von den Menschen abgewendet habe, die ich am liebsten habe. Von dir zum Beispiel.«
  


  
    Wieder schlucke ich und gehe auf ihn zu, während ein Teil meines Gehirns schreit: Sag es ihm! Sag ihm, was dich wirklich zu dieser Schlussfolgerung verleitet hat. Was mit Roman passiert ist - wie finster und verschroben du geworden bist!
  


  
    Während der andere Teil, der, auf den ich zu hören beschließe, sagt: Du hast schon genug gesagt - es wird Zeit, zum nächsten Punkt zu kommen. Das Letzte, was er hören will, sind die ekligen Details.
  


  
    Er kommt auf mich zu, greift nach meinen Händen und zieht mich an sich, während er die Frage in meinem Blick beantwortet. »Ich verzeihe dir, Ever. Ich werde dir immer verzeihen. Ich weiß, es war nicht leicht, all das zuzugeben, aber ich finde es wirklich toll, dass du es getan hast.«
  


  
    Noch einmal schlucke ich krampfhaft und weiß, dass jetzt meine Chance ist, die allerletzte; dass es viel besser ist, wenn er es von mir hört als von Roman. Doch gerade als 
     ich loslegen will, streicht er mit der Hand meinen Rücken hinunter, und der Gedanke zerschmilzt, bis ich nur noch darauf achten kann, wie er sich anfühlt, auf die Wärme seines Atems auf meiner Wange, auf das sanfte Beinahe-Streifen seiner Lippen an meinem Ohr, das verblüffende Gefühl aus Kribbeln und Hitze, das mich vom Kopf bis zu den Zehen durchzieht. Seine Lippen finden die meinen, drängen und pressen, während der stets gegenwärtige Schutzschild zwischen uns schwebt. Aber ich ärgere mich nicht mehr darüber, achte gar nicht mehr darauf. Ich bin entschlossen, die Dinge so zu genießen, wie sie sind.
  


  
    »Wollen wir ins Sommerland, ein bisschen rumknutschen?«, flüstert er, nur halb im Scherz. »Du kannst die Muse sein, und ich bin der Künstler, und …«
  


  
    »Und du kannst mich so oft küssen, dass du das Bild nicht fertigkriegst?« Lachend mache ich mich von ihm los, doch er zieht mich abermals an sich.
  


  
    »Aber ich habe dich doch schon gemalt.« Er lächelt. »Das einzige Bild von mir, das wirklich von Bedeutung ist.« Dann, als er meinen fragenden Blick sieht, fügt er hinzu: »Du weißt schon, das, das jetzt irgendwo im Getty Museum hängt.«
  


  
    »Ach ja.« Ich lache, als ich an jenen magischen Abend denke, als er eine so wunderschöne, so engelsgleiche Version von mir gemalt hat, dass ich sicher war, das nicht verdient zu haben. Aber so denke ich nicht mehr. Wenn das, was Ava sagt, stimmt, wenn Gleiches sich gern zu Gleichem gesellt und Wasser tatsächlich nach seinem eigenen Pegel strebt und all das, dann möchte ich sehr viel lieber nach Damens Pegel streben als nach Romans, und hier fange ich damit an. »Das hängt wahrscheinlich in irgendeinem unterirdischen Labor, in einem fensterlosen Hochsicherheitskeller, wo sich 
     Hunderte von Kunsthistorikern versammelt haben, nur um es zu studieren und herauszufinden versuchen, wer es gemalt hat und wo es hergekommen sein könnte.«
  


  
    »Meinst du?« Er schaut in die Ferne und findet ganz offensichtlich Gefallen an dieser Vorstellung.
  


  
    »Also«, murmele ich und drücke die Lippen auf seinen Unterkiefer, während meine Finger mit dem Kragen seines Bademantels spielen. »Wann feiern wir eigentlich deinen Geburtstag? Und wie soll ich jemals das Geschenk toppen, das du mir gemacht hast?«
  


  
    Er dreht den Kopf und seufzt. Die Sorte Seufzer, die von irgendwo ganz tief unten kommt, und ich meine damit nicht das körperliche Tief-Unten, sondern das emotionale. Es ist ein Seufzer voller Traurigkeit und Bedauern. Es ist der Klang der Melancholie.
  


  
    »Ever, wegen meines Geburtstags brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich habe ihn nicht mehr gefeiert, seit …«
  


  
    Seit er zehn geworden ist. Natürlich! Dieser grauenvolle Tag, der so schön angefangen hatte und damit endete, dass er zusehen musste, wie seine Eltern ermordet wurden. Wie konnte ich das vergessen?
  


  
    »Damen, es tut mir …«
  


  
    Ich setze zu einer Entschuldigung an, doch er winkt ab, kehrt mir den Rücken zu und geht zu dem Velázquez-Gemälde hinüber, das ihn auf dem sich aufbäumenden weißen Hengst mit der dichten, lockigen Mähne zeigt. Dort hantiert er an der Ecke des übergroßen, reich verzierten Goldrahmens herum, als müsse der dringend gerade gerückt werden, obwohl das eindeutig nicht der Fall ist.
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagt er und will mich noch immer nicht ansehen. »Wirklich. Die Jahre 
     zu zählen kommt einem wohl nicht mehr ganz so wichtig vor, nachdem man so viele hinter sich hat.«
  


  
    »Wird das bei mir auch so sein?« Ich tue mich schwer damit, einen Geburtstag nicht wichtig zu finden oder, noch schlimmer, zu vergessen, an welchem Tag er ist.
  


  
    »Das werde ich nicht zulassen.« Er dreht sich um, und sein Gesicht hellt sich auf, als er mich betrachtet. »Jeder Tag wird eine Feier sein - von jetzt an. Das verspreche ich dir.«
  


  
    Obgleich es ihm ernst ist, obgleich er es genau so meint, schüttele ich den Kopf. Denn die Wahrheit ist, so wild entschlossen ich auch bin, meine Energie zu befreien und mich nur noch auf die positiven Dinge zu konzentrieren, auf die ich aus bin, das Leben ist trotzdem noch das Leben. Es ist noch immer hart, kompliziert und ziemlich durcheinander, mit Lektionen, die gelernt, und Fehlern, die gemacht werden müssen, mit Triumphen und Enttäuschungen. Nicht jeder Tag ist dazu bestimmt, ein Fest zu sein. Und ich glaube, ich begreife endlich, akzeptiere endlich, dass das völlig in Ordnung ist. Ich meine, nach allem, was ich gesehen habe, hat sogar das Sommerland seine dunkle Seite, seine eigene Version eines Schattenselbst, eine kleine finstere Ecke mitten in all dem Licht - oder zumindest ist es mir so vorgekommen.
  


  
    Ich sehe ihn an und weiß, dass ich ihm das sagen muss, und ich frage mich, warum ich es noch nicht erwähnt habe, als mein Handy klingelt. Wir sehen einander an und rufen: »Raten!« Ein Spiel, das wir manchmal spielen, um zu sehen, wessen hellseherische Fähigkeiten größer und schneller sind; wir haben nur eine Sekunde, um zu antworten.
  


  
    »Sabine!« Logischerweise nehme ich an, dass sie aufgewacht ist, mein Bett leer vorgefunden hat und sich jetzt ganz 
     ruhig daranmacht herauszufinden, ob ich entführt worden bin oder das Haus aus freien Stücken verlassen habe.
  


  
    Doch weniger als den Bruchteil einer Sekunde später sagt Damen: »Miles.« Aber seine Stimme klingt nicht im Mindesten spielerisch, und sein Blick verfinstert sich besorgt.
  


  
    Ich ziehe das Handy aus der Tasche, und tatsächlich, da ist das Foto, das ich von Miles gemacht habe, auf dem er in voller Tracy-Turnblad-Montur posiert und mich anstrahlt.
  


  
    »Hey, Miles«, melde ich mich und bekomme eine geballte Ladung Rauschen, Summen und statisches Knistern zu hören, der übliche Soundtrack eines Überseetelefonats.
  


  
    »Habe ich dich geweckt?«, fragt er, und seine Stimme klingt klein und weit weg. »Wenn ja, also, sei froh, dass du nicht in meiner Haut steckst. Meine innere Uhr ist schon seit Tagen völlig durcheinander. Ich schlafe, wenn ich eigentlich essen sollte, und esse, wenn ich … Na ja, streichen wir das, denn hier in Italien ist das Essen klasse. Ich esse so ziemlich andauernd. Ehrlich, ich weiß echt nicht, wie die Leute hier das anstellen und trotzdem so rattenscharf aussehen. Das ist echt nicht fair. Ein paar Tage dolce vita, und ich bin ein pummeliges, aufgedunsenes Etwas - und trotzdem finde ich’s toll. Ich mein’s absolut ernst, hier ist es wirklich super! Na, jedenfalls, wie spät ist es eigentlich bei euch?«
  


  
    Ich schaue mich im Zimmer um, kann aber keine Uhr entdecken, also zucke ich bloß die Achseln und antworte: »Äh, früh. Und bei dir?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, aber wahrscheinlich Nachmittag. Gestern Abend war ich in diesem voll abgefahrenen Club - weißt du eigentlich, dass man nicht einundzwanzig sein muss, um hier in einen Club zu gehen oder was zu trinken? Ich sag’s dir, Ever, das ist das einzig Wahre! Die Italiener verstehen es echt zu leben! Aber, egal, das hebe ich 
     mir alles für später auf, wenn ich zurückkomme. Ich werd’s dir sogar vorspielen und alles, ich verspreche es. Aber jetzt kriegt mein Dad bestimmt sowieso schon’nen Herzinfarkt, weil dieses Gespräch so teuer ist, also komm ich mal einfach zur Sache. Du musst Damen sagen, dass ich in dem Laden war, von dem Roman mir erzählt hat, und … Hallo? Hörst du mich? Bist du noch da?«
  


  
    »Äh, ja, ich bin noch da. Du bist ein bisschen zerhackt, aber, okay, jetzt geht’s wieder.« Ich wende Damen den Rücken zu und mache ein paar Schritte von ihm weg, hauptsächlich, weil ich nicht will, dass er die schreckliche Maske der Angst sieht, die sich auf meinem Gesicht zeigt.
  


  
    »Okay, also, jedenfalls war ich in dem Schuppen, von dem Roman die ganze Zeit gequatscht hat, ich bin sogar gerade eben erst da weg und, also ich muss dir sagen, Ever, die haben da ein paar echt abgedrehte Sachen. Und ich meine wirklich voll abgedreht. Also, da hat jemand wirklich’ne Menge zu erklären, wenn ich nach Hause komme.«
  


  
    »Inwiefern abgedreht?«, frage ich und fühle Damens Gegenwart jetzt direkt hinter mir, wie seine Energie sich von entspannt zu hellwach verschiebt.
  


  
    »Einfach abgedreht. Mehr sage ich nicht darüber … Mist … Hörst du mich? Du bist schon wieder weg. Hör zu, mach einfach … Jedenfalls, ich habe dir ein paar Fotos gemailt, also, was immer du tust, lösch die ja nicht, ohne sie dir vorher anzuschauen. Okay? Ever? Ever! Dieses dämliche … verdammte Han…«
  


  
    Ich schlucke heftig und schalte das Handy aus. Dann fühle ich Damens Hand auf meinem Arm. »Was wollte er?«
  


  
    »Er hat mir Fotos geschickt«, antworte ich mit leiser Stimme und wende den Blick nicht von seinen Augen ab. »Irgendwas, was wir unbedingt sehen sollen.«
  


  
    Damen nickt und arrangiert seine Gesichtszüge zu einem Ausdruck entschlossenen Einverständnisses, als wäre der Augenblick gekommen, auf den er gewartet hat, und jetzt warte er nur noch auf den Fallout, darauf, wie ich reagiere, wie viel Schaden angerichtet worden ist.
  


  
    Ich klicke zur Homepage und von dort auf den Maileingang; dann warte ich, während der kleine Verbindungskreisel sich weiter und weiter dreht, bis Miles’ Nachricht angezeigt wird. Und dann, als sie auftaucht, halte ich den Atem an und klicke darauf … und warte … und überlege … und bin mir bewusst, dass meine Knie ganz wackelig werden, sobald ich es sehe.
  


  
    Das Bild.
  


  
    Oder vielmehr das Bild von dem Gemälde. Die Fotografie war damals noch lange nicht erfunden, und das würde auch noch etliche hundert Jahre dauern. Aber trotzdem, da ist es, genau vor meiner Nase, und es ist unverkennbar, dass er das ist. Dass sie das sind. Zusammen Modell stehen.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«, fragt Damen, und sein Körper ist vollkommen still, während er mich mustert. »So schlimm, wie ich erwartet habe?«
  


  
    Ich sehe ihn an, aber nur ganz kurz, ehe ich wieder auf das Display schaue, den Blick nicht davon losreißen will. »Kommt drauf an, was du erwartet hast«, erwidere ich halblaut und denke daran, wie ich mich damals im Sommerland gefühlt habe, als ich heimlich seine Vergangenheit ausgeforscht habe. Wie schlecht mir war, wie total eifersüchtig ich war, als ich zu dem Teil kam, wo er sich mit Drina zusammengetan hat. Aber das hier - das ist überhaupt nicht so. Nicht im Geringsten. Oh, sicher, Drina sieht umwerfend aus - Drina hat immer umwerfend ausgesehen, selbst in ihren hässlichsten und gemeinsten Momenten war 
     sie atemberaubend, jedenfalls zumindest äußerlich. Und bestimmt spielt es überhaupt keine Rolle, in welcher Dekade sie sich gerade befand, ob nun in der Zeit der Turnüre oder in der des Tellerrocks; ich bin sicher, sie hat auch darin toll ausgesehen. Doch Tatsache ist, dass Drina weg ist, so weg, dass der Gedanke an sie, ihr Anblick, mich eigentlich nicht mehr besonders stört. Es macht mir sogar überhaupt nichts mehr aus.
  


  
    Was mir zu schaffen macht, ist Damen. Wie er dasteht, wie er den Porträtmaler ansieht und wie …, wie arrogant und eitel und, na ja, eingebildet er ist. Und obwohl ein Hauch jener Verruchtheit an ihm ist, die mir gefällt, hier ist sie nicht ganz so verspielt, wie ich es gewohnt bin. Es ist sehr viel weniger Komm, lass uns die Schule schwänzen und auf der Rennbahn wetten und sehr viel mehr Das hier ist meine Welt, und du kannst von Glück sagen, dass ich dich darin leben lasse.
  


  
    Und je länger ich die beiden ansehe - Drina sitzt ganz brav auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne, die Hände sittsam im Schoß gefaltet und das Haar mit so viel Juwelen und Bändern und Glitzerkram geschmückt, dass es an jedem anderen lächerlich aussehen würde, und Damen steht hinter ihr, eine Hand auf der Lehne ihres Stuhls, die andere hängt herunter, das Kinn angehoben und die Brauen auf so eine coole, hochmütige Art und Weise hochgezogen … Also, er hat einfach irgendetwas an sich, irgendetwas ist in seinem Blick, das fast grausam ist, skrupellos sogar. Als wäre er bereit zu tun, was immer notwendig ist, was immer es kostet, um zu bekommen, was er will.
  


  
    Und obwohl er sein »Vorher-Bild« sehr oft erwähnt hat, das seines früheren, narzisstischen, machtgierigen Ich - davon zu hören, ist eine Sache; es vor sich zu sehen, ist etwas ganz anderes.
  


  
    Doch obwohl noch drei weitere Porträts an der Mail dranhängen, werfe ich nur einen ganz flüchtigen Blick darauf. Miles interessiert nur die Tatsache, dass Damen und Drina vor Hunderten von Jahren zusammen auf einer Leinwand festgehalten worden sind und dass sie es auf jedem weiteren Porträt, von denen manche laut der Rahmenschildchen im Abstand von mehreren Jahrhunderten gemalt worden sind, irgendwie schaffen, jung, schön und beängstigend unverändert auszusehen. Damens Auftreten ist ihm völlig schnuppe, wie er sich hielt, der Ausdruck in seinen Augen - nein, das war eine Überraschung für mich.
  


  
    Ich reiche Damen das Handy und sehe, wie seine Finger ganz leicht zittern, als er es nimmt und rasch die Bilder durchsieht, ehe er es mir zurückgibt. Seine Stimme ist leise und gefasst, als er sagt: »Ich habe das schon einmal gelebt, ich brauche es nicht noch mal zu sehen.«
  


  
    Ich nicke und verstaue das Handy wieder in meiner Tasche, lasse mir zu viel Zeit dabei, weiche ganz offenkundig seinem Blick aus.
  


  
    »Jetzt hast du ihn also gesehen. Das Ungeheuer, das ich früher einmal war.« Seine Worte treffen mich direkt ins Herz.
  


  
    Ich schlucke und lasse meine Handtasche auf den dicken Teppich fallen, ein unbezahlbares antikes Stück, das eigentlich in ein Museum gehört und nicht so im Alltag benutzt werden sollte. Seine seltsame Wortwahl erinnert mich an mein Gespräch mit Ava - jeder hat ein Ungeheuer, eine dunkle Seite, keinerlei Ausnahmen. Und obwohl die meisten Menschen ihr Leben lang entschlossen sind, es zu begraben, es ganz tief unten einzusperren, wenn man so lange gelebt hat wie Damen, dann wird man wohl von Zeit zu Zeit mit ihm konfrontiert.
  


  
    »Es tut mir leid«, sage ich, und plötzlich geht mir auf, dass das tatsächlich stimmt. Es spielt doch kaum eine Rolle, wo wir gewesen sind. Wo wir jetzt sind, das ist es, was zählt. »Ich … Ich habe wohl nicht damit gerechnet und war ein bisschen verdattert. So habe ich dich noch nie wirklich gesehen.«
  


  
    »Nicht mal im Sommerland?« Er sieht mich an. »Nicht einmal in den Großen Hallen des Wissens?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, das habe ich meistens alles im Schnelldurchlauf vorgespult. Ich konnte es nicht ertragen, dich mit Drina zu sehen.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Und jetzt …« Ich seufze. »Drina macht mir jetzt nichts mehr aus - nur noch du.« Ich versuche zu lachen, die Stimmung etwas aufzulockern, doch es klappt nicht ganz.
  


  
    »Also, wenn ich mich nicht irre, dann nennt man so etwas Fortschritt, glaube ich.« Er lächelt, zieht mich in seine Arme und drückt mich fest an seine Brust.
  


  
    »Und Miles?« Mein Blick erforscht sein Gesicht, die Neigung seiner Stirn, den kantigen Unterkiefer, und meine Finger kratzen in den Stoppeln, die dort wachsen. »Was sollen wir ihm sagen? Wie sollen wir das jemals erklären?« Mein Zögern, meine flüchtige Ablehnung seins alten Ichs ist endgültig verschwunden. Unsere Vergangenheit mag uns formen, aber sie bestimmt nicht, zu wem wir werden.
  


  
    »Wir sagen ihm die Wahrheit.« Er nickt, und seine Stimme ist fest, als ob er das wirklich ernst meint. »Wenn die Zeit gekommen ist, sagen wir ihm die Wahrheit. Und so, wie sich die Dinge entwickeln, wird das nicht mehr lange dauern.«
  

  
  


  
    DREISSIG
  


  
    Okay, was ich jetzt möchte, ist, dass ihr euch darauf konzentriert, eure Energie zu speisen. Sie zu reinigen, sie emporzuheben, sie schneller und schneller zu beschleunigen. Glaubt ihr, das schafft ihr?«
  


  
    Ich kneife die Augen zu und konzentriere mich. Das mit dem Beschleunigen ist mir immer am schwersten gefallen. Ich weiß noch, wie Jude versucht hat, mir dasselbe beizubringen, damit ich Riley wiedersehen konnte. Aber ganz gleich, wie sehr ich mich bemühte, meine Energie blieb gerade behäbig genug, saß gerade fest genug, war gerade konfus genug, um die Gedanken und Bilder einer kleinen Anzahl erdgebundener Wesen aufzufangen, und nicht die jener, die auf die andere Seite übergewechselt waren, die, die ich sehen wollte.
  


  
    »Ich möchte, dass ihr euch bei jedem Einatmen ein wunderschönes, heilendes, schimmernd weißes Licht vorstellt, das euch erfüllt. Das am Kopf anfängt und sich bis zu den Zehen herabsenkt. Und dann, bei jedem Ausatmen, sollt ihr euch vorstellen, dass die ganze restliche Negativität, alle Zweifel, alles, was zu den Worten kann nicht gehört, euch endgültig verlässt. Stellt es euch als einen dicken, grauen, zähen Strom vor, wenn ihr wollt - bei mir funktioniert das anscheinend immer.« Sie lacht; ihre Stimme ist wie ein Lächeln.
  


  
    Ich nicke, und da meine Augen geschlossen sind, kann 
     ich mir nur vorstellen, dass die Zwillinge ebenfalls nicken. Ihre Einstellung zu Ava ist so ziemlich dieselbe wie die zu Damen - absolute Vergötterung, die Bereitschaft, alles zu tun, was sie sagt. Zwar waren sie nicht gerade begeistert, dass das Buch der Schatten aus ihrem Lehrplan verbannt worden ist, nicht einmal, nachdem ich als Warnung die Geschichte von meinem fehlgeschlagenen Zauber zum Besten gegeben hatte, die zeigte, wie sehr alles schiefgehen kann, wenn die Absicht ein kleines bisschen unscharf wird und gesundes Urteilsvermögen von Besessenheit ausgestochen wird. Doch sie haben rasch darauf hingewiesen, dass sie sich niemals so blöd anstellen würden wie ich. Dass sie niemals bei dunklem Mond irgendein Ritual abhalten würden. Dass sie ausschließlich versuchen würden, Materie zu manipulieren, und niemals das Handeln eines anderen Menschen. Doch Ava ließ sich nicht beirren, und deshalb sind wir alle wieder dabei, unsere Energie zu reinigen und zu meditieren.
  


  
    Und obwohl ich mich an den Plan halte und mitmache, mir das weiße Licht vorstelle, das durch mich hindurchströmt, während ich den negativen Müll verbanne, der dazu neigt, sich im Innern anzusammeln … Obwohl ich schon nach ein paar Wochen einen unglaublichen Unterschied darin bemerkt habe, wie ich aussehe, wie ich mich fühle und, fast noch wichtiger, wie ich manifestieren und wieder telepathisch mit Damen kommunizieren kann … Obwohl ich weiß, dass es durchaus in meinem Interesse ist, an diesen Gruppenmeditationen teilzunehmen und dass das dazu beitragen wird, mich auf das Ziel zuzulenken, das ich letzten Endes erreichen will … Trotz all dem kehren meine Gedanken immer wieder zum gestrigen Tag zurück, als ich mir freigenommen hatte, um mit Damen zu faulenzen.
  


  
    Wir breiteten unsere Handtücher nebeneinander aus, 
     so dicht, dass die Ränder sich überlappten. Dazu einen Berg ungelesener Zeitschriften auf meiner Seite und ein maßgefertigtes, frisch manifestiertes Surfbrett auf seiner - das alte ist bei dem unglücklichen Höhleneinsturz vor ein paar Wochen zu Bruch gegangen -, und außerdem ein paar gekühlte Flaschen Elixier und einen iPod, wobei jedoch hauptsächlich ich Musik hörte. Wir freuten uns auf einen entspannten Strandtag, genau wie jedes andere Pärchen.
  


  
    »Surfen?«, fragte er, erhob sich von seinem Handtuch und schnappte sich sein Brett.
  


  
    Aber ich schüttelte nur den Kopf. Wenn’s um Surfen geht, ist es besser für alle Beteiligten, wenn ich bleibe, wo ich bin und aus der Ferne zuschaue.
  


  
    Also tat ich das. Sah zu, wie er zum Wasser ging, hob die Schultern und stützte mich auf die Ellenbogen, während er so flink und mühelos über den Sand glitt, dass ich mich fragte, ob wohl noch andere so hingerissen davon waren wie ich.
  


  
    Mein Blick war noch immer fest auf ihn gerichtet, als er das Brett ins Wasser fallen ließ, lospaddelte und ein paar ziemlich lasche Wellen in eine Reihe nahezu vollendeter Brecher verwandelte. Dabei war ich vollauf zufrieden damit, meine Zeitschriften und meinen iPod links liegen zu lassen und stattdessen ihm zuzusehen, bis Stacia neben mir auftauchte, sich das lange, frisch gesträhnte Haar hinters Ohr schob und sich die Sonnebrille aufsetzte, während sie bemerkte: »Mensch, Ever, du bist ja total weiß!«
  


  
    Ich schluckte heftig, atmete ein und aus und blinzelte ein paar Mal, doch damit hatte es sich; ich ließ mir nicht anmerken, dass ich sie gesehen oder gehört hatte. War fest entschlossen, sie nicht zu beachten, entschlossen, so zu tun, als sei sie unsichtbar.
  


  
    Sie stand neben mir und gab missbilligende Schnalzgeräusche von sich, während sie mich kritisch musterte, doch es dauerte nicht lange, bis sie dieses Spiel leid wurde und weiterging. Über den Sand schlurfte und sich irgendwo nahe am Wasser niederließ, allerdings noch immer in Sichtweite.
  


  
    Und da habe ich es zugelassen. Da habe ich gegen alles verstoßen, was Ava mich darüber gelehrt hat, wie ich mich selbst stärke, indem ich sie und alle anderen wie sie zugunsten meines ganz persönlichen, positiveren Soundtracks ausblende. Da habe ich zugelassen, dass ihre Worte noch einmal in meinem Kopf abliefen, während mein Blick hart über meinen Körper fuhr, und habe ihr zugestimmt. Obwohl ich ein paar Minuten zuvor noch sehr zufrieden damit gewesen war, wie ich aussah, mich gefreut hatte, dass mein ehemals ausgemergelter Körper sich wieder hübsch gerundet hatte, kam man um die Tatsache, dass ich weiß war - kalkweiß -, nicht herum. Ein Weiß, das definitiv das Tragen einer Sonnenbrille erforderlich machte und das man nur als käsig bezeichnen konnte. Und, na ja, wenn man dann noch die hellblonden Haare und den weißen Bikini dazunahm - also, die Wahrheit ist, es war kein schöner Anblick. Ich hätte glatt ein Gespenst sein können.
  


  
    Und zu diesem Zeitpunkt war ich schon so weit, so überzeugt von ihrem negativen Bild von mir, dass eine lange Session der tiefen, reinigenden Atemzüge, auf die Ava so steht, notwendig waren, um das loszuwerden. Aber trotzdem, ich war nicht gewillt, es völlig gut sein zu lassen, und ich sah zu, wie sie und Honor miteinander flüsterten. Sah zu, wie Stacia laut und dramatisch lachte, ihre Haare schüttelte, den Kopf von einer Seite zur anderen drehte und ständig guckte, wem sie auffiel, dabei aber immer wieder zu 
     mir hinüberschaute. Höhnisch grinste, die Augen verdrehte und tat, was sie konnte, um mir zu zeigen, wie widerlich sie mich fand. Und obgleich es ganz leicht gewesen wäre, mich auf sie einzustimmen, meine Quantum-Fernbedienung auszurichten und all die Worte zu hören, die gesagt und nicht gesagt wurden, das war der Moment, in dem ich beschloss, es sein zu lassen.
  


  
    Obwohl ich definitiv versucht war, besonders da ich über Honors Plan Bescheid wusste, Stacia vom Thron zu stürzen und ihren eigenen Abschlussjahr-Coup innerhalb des schulischen Sozialgefüges zu inszenieren. Ganz zu schweigen von ihren »erstaunlichen« - also, jedenfalls laut Jude - Fortschritten in seinem Einführungskurs für Hellseher, wo sie so schnell und mit solcher Leichtigkeit gelernt und so viele Techniken gemeistert hat, dass er zu Einzelstunden übergegangen ist. Aber trotz alledem, ich tat es nicht. Belauschte die beiden nicht. Ich dachte mir, davon kriege ich noch genug zu hören, wenn die Schule wieder anfängt. Stattdessen konzentrierte ich mich wieder auf Damen und genoss den Anblick, wie er so anmutig, so elegant durchs Wasser glitt, wie er in der Sonne glänzte. Ein verblüffendes Arrangement aus gebräunter Haut, geschmeidigen Muskeln und umwerfend gutem Aussehen, als er aus dem Wasser kam, das Surfbrett unter dem Arm, und auf mich zuhielt.
  


  
    Er war immun gegen Stacias starren Blick aus harten, glitzernden Augen, gegen ihre künstlich hohe Stimme und ihren süßlichen Gruß, als er vorbeikam. Ließ das Brett auf den Sand fallen und triefte salzige Tropfen auf meinen Bauch, als er sich herabbeugte, um mich zu küssen. Dabei achtete er nicht darauf, dass sie uns so genau, so gebannt beobachtete, sich nichts davon entgehen ließ, wie er sich neben mir niederließ und mich abermals küsste. Der schützende 
     Energieschleier schwebte zwischen uns, unsichtbar für die beiden.
  


  
    Oder zumindest dachte ich das, bis ich den Kopf hob und sah, wie Honor uns anschaute, hauptsächlich ihn anschaute. Ihr Blick erinnerte mich an den von Stacia, hartnäckig, sehnsüchtig, aber es lag auch - zumindest in ihrem Fall - eine Menge Wissen und Sehen darin.
  


  
    Und als unsere Blicke sich begegneten und ich das Lächeln auf ihren Lippen sah, ein Lächeln, das so schell aufblitzte und wieder verschwand, fragte ich mich, ob ich es wirklich gesehen hatte. Nur ein beharrliches Gefühl der Furcht blieb zurück, als ich wegschaute und mich wieder Damen zuwandte.
  


  
    »Ever? Juu-huu?«, ruft Ava, während Romy kichert und Rayne irgendetwas vor sich hin brummelt. »Bist du noch da? Noch immer schön mit den reinigenden Atemzügen beschäftigt?«
  


  
    Und meine Erinnerung an den Strand fällt schlagartig in sich zusammen, und ich bin wieder in Avas Haus.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und halte ihrem Blick stand.»Äh, nein, ich war wohl ein bisschen abgelenkt.«
  


  
    Doch Ava zuckt nur die Achseln. Sie gehört zu den netten Lehrerinnen; in ihrem Unterricht gibt es keine schlechten Noten. »Das kommt vor«, meint sie. »War’s irgendwas, wobei wir dir helfen können?«
  


  
    Ich werfe einen raschen Blick zu Romy und Rayne hinüber, während ich abermals den Kopf schüttele. »Nein. Alles okay.«
  


  
    Dann sehe ich zu, wie sie die Hände hoch über den Kopf reckt und sich langsam gemächlich von einer Seite zur anderen streckt. »Was meinst du?«, sagt sie und sieht mich an. »Willst du’s versuchen?«
  


  
    Ich presse die Lippen zusammen und zucke die Schultern; ich bin mir nicht sicher, ob ich hineinkommen werde, aber ich bin bereit, es zu probieren.
  


  
    »Gut. Ich glaube, es ist an der Zeit.« Sie lächelt. »Möchtest du Gesellschaft haben, oder würdest du lieber allein gehen?«
  


  
    Wieder schiele ich zu den Zwillingen hinüber, sehe, wie sie angelegentlich ihre Schuhe betrachten, die Bilder an der Wand, den Saum ihrer Kleider. Alles, nur nicht mich. Die letzten Versuche, sie ins Sommerland zu bringen, sind gescheitert, und da ich nicht riskieren will, dass sie sich wieder mies fühlen, antworte ich: »Äh, ich glaube, ich gehe allein, wenn das okay ist.«
  


  
    Ava schaut mich an; ihr Blick hält meinen einen Augenblick lang fest, ehe sie die Handflächen aneinanderlegt, den Kopf neigt und sagt: »Ich wünsche dir eine sichere Reise, Ever. Viel Glück.«
  


  
    Ihre Worte hallen noch immer in meinem Kopf nach, als ich die duftende Wiese gleich überspringe und direkt vor den Großen Hallen des Wissens lande. Ich erhebe mich und klopfe mich ab, fühle mich bereit, gereinigt, wieder absolut und vollkommen intakt. Und ich hoffe, wer immer da für die Zutrittserlaubnis zuständig ist, wird das auch so sehen.
  


  
    Hoffe, dass die sich ständig wandelnde Fassade für mich sichtbar werden wird.
  


  
    Hastig erklimme ich die Stufen, nicht gewillt, auch nur eine Sekunde zu verschwenden. Nicht gewillt, dem Zweifel Zeit zu geben, sich breitzumachen. Ich blicke zu dem gewaltigen Gebäude vor mir auf, zu den imposanten Säulen, dem mächtigen Schrägdach, und schnappe vor Erleichterung nach Luft, als sie anfangen, zu flimmern und sich zu verändern. 
     Sich in all die schönsten, heiligsten Bauwerke der Welt verwandeln, während die Türen sich für mich öffnen.
  


  
    Ich bin drin!
  


  
    Ich bin wieder da!
  


  
    Über den blanken Marmorboden gehe ich an der langen Reihe der Tische und Bänke vorbei, auf denen unzählige spirituell Suchende sitzen. Jeder von ihnen beugt sich über seine viereckige Kristalltafel, jeder sucht nach Antworten. Und plötzlich wird mir klar, dass ich gar nicht so viel anders bin als sie, wir sind alle aus demselben Grund hier - wir sind alle auf irgendeiner Suche.
  


  
    Also schließe ich die Augen und denke:
  


  
    Zuerst einmal, danke, dass ihr mir eine zweite Chance gebt und mich zurückkommen lasst. Ich weiß, ich habe eine Zeit lang Mist gebaut und bin ein bisschen vom Weg abgekommen, aber jetzt habe ich ein paar Dinge gelernt, und ich verspreche, ich vermassele es nicht wieder - oder jedenfalls nicht so. Aber trotzdem, die Wahrheit ist, an meiner Suche hat sich nichts geändert. Ich brauche noch immer das Gegengift von Roman, damit Damen und ich …, na ja …, zusammen sein können. Und da Roman der Schlüssel ist - der Einzige, der Zugang zu dem Gegenmittel hat -, muss ich wissen, wie ich mit ihm umgehen soll. Wie ich so auf ihn zugehen soll, dass ich bekomme, was ich brauche, aber ohne ihn zu manipulieren oder Zaubersprüche anzuwenden oder wieder da hineinzugeraten. Also, äh, ich will damit wohl sagen, ich muss wissen, wie ich ihn angehen soll. Ich weiß nicht recht, wie ich jetzt weitermachen soll, und, na ja, wenn ihr mir dabei helfen könntet, mir irgendeinen Tipp geben, mir irgendetwas zeigen könntet, was ich eurer Meinung nach sehen muss, um richtig mit ihm umzugehen - also, das wäre echt nett von euch.
  


  
    Ich halte den Atem an und stehe ganz still, dabei bin ich mir eines fernen Schwirrens bewusst, ein leises, wirbelndes 
     Geräusch, das um mich herumrauscht, und als ich die Augen öffne, finde ich mich in einem Gang wieder. Nicht in demselben wie vorher, mit dem endlosen Läufer und den Blindenschrift-Hieroglyphen an den Wänden. Dieser hier ist breiter, kürzer, mehr wie ein Durchgang, der in einer Sporthalle oder in einem Konzertsaal zu den Sitzreihen führt. Und als ich dort ankomme, als ich das Ende erreiche, sehe ich, dass ich mich in einem Stadion befinde, einer Art überdachtem Kolosseum, nur gibt es ihn diesem hier nur einen einzigen Sitzplatz, und der ist zufällig für mich reserviert.
  


  
    Ich lasse mich nieder, falte die Decke neben mir auseinander und lege sie über meinen Schoß. Dann schaue ich mich um, betrachte die Mauern, die Säulen; alles sieht alt und verfallen aus, als wäre es vor langer Zeit erbaut worden, in uralten Zeiten. Und ich überlege gerade, ob ich irgendetwas tun, den ersten Schritt machen soll, als direkt vor mir ein buntes, leuchtendes Hologramm erscheint.
  


  
    Blinzelnd beuge ich mich vor und betrachte das Porträt einer Familie, das fast wie eine Halluzination erscheint. Eine Mutter, blass, fiebernd, auf dem Rücken hingestreckt und von Schmerzen verzehrt. Sie schreit vor unerträglicher Pein und fleht Gott an, sie zu sich zu nehmen. Und sie hat keine Gelegenheit mehr, den Sohn in die Arme zu schließen, den sie gerade geboren hat, ehe ihr Wunsch erfüllt wird; sie tut einen letzten Atemzug und ist dahin. Ihre Seele steigt empor, zieht weiter, während ihr Baby, das winzige, strampelnde Neugeborene, gewaschen und gewickelt und einem Vater übergeben wird, der viel zu sehr damit beschäftigt ist, seine tote Ehefrau zu betrauern, um es zu beachten.
  


  
    Einem Vater, der niemals aufhört, um seine Frau zu trauern - und der seinem Sohn die Schuld an ihrem Tod gibt.
  


  
    Ein Vater, der zu trinken beginnt, um den Schmerz zu betäuben - und dann zu Gewalt greift, als das nicht funktioniert.
  


  
    Einem Vater, der seinen armen Sohn schlägt, seit dieser alt genug ist, um zu krabbeln, bis zu dem Tag, als er sich sinnlos betrunken mit jemand viel Größerem und Stärkerem anlegt, ein Kampf, den er nicht gewinnen kann. Sein geschundener, blutiger Leib wird in einer Gasse liegen gelassen, hoffnungslos zerschlagen, doch er lächelt trotzdem, als er seinen Atem aushaucht, als die süße Erlösung, nach der er die ganze Zeit gestrebt hat, sich endlich einstellt. Zurück bleibt ein hungriges, verlassenes Kind, das bald in die Obhut der Kirche gegeben wird.
  


  
    Ein Kind mit glatter, brauner Haut, großen blauen Augen und einem goldenen Lockenschopf, der nur Roman gehören kann.
  


  
    Der nur meiner Nemesis gehören kann, meinem Feind, meinem ewigen Widersacher, den ich nicht länger hassen kann. Für den ich nur noch Mitleid empfinden kann, nachdem ich gesehen habe, wie er sich, jünger als die anderen und klein für sein Alter, abmüht dazuzugehören, zu gefallen, zur Kenntnis genommen zu werden. Nur um vom unbeachteten, misshandelten Sohn zu jedermanns Diener zu werden, zu jedermanns Prügelknaben.
  


  
    Selbst als Damen das Elixier braut und sie alle drängt, davon zu trinken, um sie vor den Klauen der Pest zu bewahren, ist Roman der Letzte, der etwas abbekommt. Er wird vollkommen übersehen, bis Drina ihn nach vorn zieht und darauf besteht, dass die letzten Tropfen für ihn aufgehoben werden.
  


  
    Ich zwinge mich zwar, bis zum Ende dabeizubleiben, zuzusehen, wie sein Groll gegen Damen über Hunderte 
     von Jahren immer größer wird, wie seine Liebe zu Drina wieder und wieder zurückgewiesen wird, wie er im Laufe von Jahrhunderten so stark und so geschickt wird, dass er jeden und alles haben kann, was er begehrt, außer jenem Einen, das er sich am allermeisten wünscht. Das Eine, das ich ihm für alle Zeiten genommen habe. Und obgleich ich mir all das ansehe, war es nicht nötig.
  


  
    Das Ungeheuer ist vor sechshundert Jahren geboren worden, als sein Vater ihn geschlagen hat, als Damen ihn übersehen hat, als Drina freundlich zu ihm war. Gewiss hätte er anders leben, bessere Entscheidungen treffen können, wenn ihm nur jemand den Weg gezeigt hätte. Doch man kann nicht verschenken, was man nicht hat.
  


  
    Und als das Hologramm zu Ende ist, als die Bilder verschwinden und es dunkler wird, weiß ich, was ich tun muss.
  


  
    Ohne dass man es mir sagt, weiß ich genau, wie ich vorgehen muss.
  


  
    Also erhebe ich mich von meinem Platz, bekunde mit einem stummen Nicken meinen Dank und kehre zurück auf die Erdebene.
  

  
  


  
    EINUNDDREISSIG
  


  
    Als ich in die Einfahrt einbiege und parke, verspüre ich zugegebenermaßen einen Anflug von Beklommenheit. Fragen wirbeln in meinem Verstand. Soll ich das wirklich tun? Werde ich überhaupt eine Gelegenheit bekommen, das zu tun? Oder schmeißt sie mich gleich wieder raus wie die Mode vom letzten Jahr?
  


  
    Mir geht auf, dass ich es nie wissen werde, wenn ich es nicht versuche, also nehme ich mir einen Moment Zeit, um mich zu sammeln, meine Mitte zu finden, meine Stärke aus meinem Inneren heraufzubeschwören und mich mit jenem hellen, strahlenden und heilenden Licht zu erfüllen, wie Ava es mir beigebracht hat. Zur Sicherheit klopfe ich einmal gegen das Amulett unter meinem Kleid, dann springe ich aus dem Wagen und gehe zur Tür. Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt noch hier wohnt, jetzt, da sie Superkräfte hat, da sie unsterblich ist und die Welt ihr zu Füßen liegt. Aber es ist wohl am besten, hier anzufangen.
  


  
    »Hi.« Lächelnd schiele ich über die Schulter der Haushälterin hinweg und sehe erleichtert, dass zumindest von hier aus alles so ziemlich wie früher zu sein scheint. Was bedeutet, dass das übliche Chaos herrscht. »Ist Haven da?«, erkundige ich mich mit hoffnungsvoller Stimme, als wollte ich sie mit reiner Willenskraft dazu bringen, Ja zu sagen.
  


  
    Sie nickt, öffnet die Tür noch weiter und bedeutet mir 
     mit einer Geste, zu Havens Zimmer hinaufzugehen. Ich folge ihrem Wink, stürme die Treppe hoch und lasse mir keine Zeit, umzukehren oder es mir noch einmal zu überlegen, als ich vor ihrer Tür stehe und zweimal anklopfe.
  


  
    »Wer ist da?«, ruft sie, eindeutig verärgert, als wäre Besuch das Letzte, was sie will. Und als ich sage, ich bin’s, kann ich mir vorstellen, wie gut das ankommt.
  


  
    »Na, sieh mal einer an«, schnurrt sie und macht die Tür gerade weit genug auf, um sich zu vergewissern und mich mit einem harten Blick zu bedenken, ohne mich hereinzulassen. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du gerade versucht …«
  


  
    »Dich fertigzumachen.« Ich denke mir, ich überrasche sie einfach, indem ich es zugebe, offen und unumwunden. »Was das angeht …«, setze ich an, doch sie hat nicht vor, mich ausreden zu lassen.
  


  
    »Also, eigentlich wollte ich sagen, meinen Freund zu verführen. Aber, ja, wenn man’s recht bedenkt, die Einzige, bei der du Hand angelegt hast, war ich.« Sie lächelt, doch es ist kein hübsches, fröhliches Lächeln, o nein, beileibe nicht. »Also sag schon, Ever, was führt dich her? Willst du’s unbedingt zu Ende bringen?«
  


  
    Ich sehe sie an, so offen und ehrlich und geradeheraus, wie ich nur kann, und erwidere: »Nein, bestimmt nicht. Eigentlich bin ich hergekommen, weil ich gehofft habe, das alles zu beenden - alles zu erklären und einen Waffenstillstand zu schließen.« Bei dem Wort zucke ich unwillkürlich zusammen; mir fällt wieder ein, wie ich es das letzte Mal Roman gegenüber gebraucht habe. Und dass das nicht gerade gut gelaufen ist.
  


  
    »Einen Waffenstillstand?« Sie zieht eine Augenbraue hoch und neigt den Kopf zur Seite. »Du? Ever Bloom? 
     Die, die so getan hat, als wäre sie meine beste Freundin, die mir meinen Schwarm vor der Nase weggeschnappt hat - äh, hal-lo? Damen?« Sie schüttelt den Kopf über meine verwirrte Miene. »Falls du dich erinnerst, ich hatte lange vor dir gesagt, er ist meiner, aber trotzdem, du hast gleich zugelangt und ihn mir weggeangelt. Na ja, fein, von mir aus, hat sich ja wohl am Ende alles sortiert, aber trotzdem. Und dann, nach all dem, nachdem du anscheinend alles hast, was man sich jemals wünschen könnte, da reicht dir das offenbar nicht, und du beschließt, dich auch an Roman ranzumachen, denn offenbar ist ein brandheißer Unsterblicher nicht genug. Ach ja, und du bist so versessen darauf, dass du dich entschließt zu versuchen, mich umzubringen, wenn das nötig sein sollte, um ihn zu kriegen. Aber jetzt hast du es dir plötzlich voll dramatisch anders überlegt, und deshalb tauchst du einfach so vor meiner Zimmertür auf und bittest um einen Waffenstillstand. Ist das richtig? Ist es das, was hier abgeht?«
  


  
    Ich nicke. »Im Großen und Ganzen schon, aber an all dem ist noch viel mehr dran, etwas, was du wissen musst. Denn die Wahrheit ist, ich habe versucht, Roman mit einem Zauberbann zu belegen - einem Zauberbann, der ihn dazu bringt zu tun, was ich verlange und mir zu geben, was ich will. Nur ist das Ganze total nach hinten losgegangen und hat am Ende mich an ihn gebunden, auf eine Art und Weise, die - na ja, irgendwie verstehe ich es immer noch nicht ganz.« Bei der Erinnerung ziehe ich die Nase kraus und schüttele den Kopf. »Aber das ist der einzige Grund, warum ich das alles getan habe. Ich schwör’s. Die Magie hat die Kontrolle übernommen, und ich war nicht bei klarem Verstand. Das war nicht wirklich ich, die all das gemacht hat - oder jedenfalls nicht ganz.« Wieder schüttele ich den Kopf. »Ich 
     weiß, das klingt völlig irre, und es ist auch nicht so leicht zu erklären, aber es war, als würde ich von einer äußeren Kraft dazu getrieben.« Ich sehe sie an und dränge sie innerlich, mir zu glauben. »Ich hatte keine Macht darüber.«
  


  
    Mit schiefgelegtem Kopf sieht sie mich an, eine Braue hochgezogen. »Ein Zauberbann?«, fragt sie und grinst hämisch. »Erwartest du ernsthaft, dass ich das glaube?«
  


  
    Ich nicke, sorgsam darauf bedacht, ihrem Blick standzuhalten. Bereit, die ganze schäbige Geschichte zu gestehen, was immer notwendig ist, damit sie mir wieder vertraut. Aber nicht hier. Nicht auf dem Flur. »Hör zu, meinst du, ich könnte vielleicht …«
  


  
    Sie furcht die Stirn, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, während sie sich beim Überlegen reichlich Zeit lässt. Dann öffnet sie die Tür gerade weit genug, dass ich mich hindurchquetschen kann. »Nur damit du’s weißt, mach eine Bewegung, die mir nicht gefällt, und, Gott helfe mir, ich mach dich so schnell rund, dass du nicht mal mitkriegen wirst, was passiert …«
  


  
    »Reg dich ab«, beschwichtige ich sie und lasse mich auf ihr Bett plumpsen, genau wie früher, nur ist das hier überhaupt nicht so wie früher. »Ich bin in letzter Zeit echt gewaltfrei drauf, das versichere ich dir. Ich bin sogar von jetzt an jeden Tag total gewaltfrei drauf, und ich habe nicht die Absicht, irgendwie auf dich loszugehen. Alles, was ich will, ist Frieden und unsere Freundschaft wiederhaben, aber wenn das nicht geht, gebe ich mich auch mit einem Waffenstillstand zufrieden.«
  


  
    Sie lehnt sich gegen ihre Kommode, die Arme fest über dem schwarzen Lederkorsett verschränkt, das sie über ihrem antiken Spitzenkleid trägt. »Tut mir leid, Ever, aber bei allem, was bei uns abgelaufen ist, ist das nicht so einfach. 
     Ich habe keinen Grund, dir zu vertrauen, und ich werde ein bisschen mehr brauchen als das.«
  


  
    Ich hole tief Luft und fahre mit der Hand über ihre geblümte Tagesdecke. Es überrascht mich, dass sie die noch nicht verändert hat. »Glaub mir«, erwidere ich und sehe sie an, »das verstehe ich. Wirklich. Aber, Haven …« Ich stocke und setze dann noch einmal an. »Die Wahrheit ist, ich halt’s nicht aus, was mit uns passiert ist. Du fehlst mir. Unsere Freundschaft fehlt mir. Und ich finde es grässlich zu wissen, dass das alles zum Teil meine Schuld ist.«
  


  
    »Zum Teil?« Sie fährt zurück und verdreht die Augen. »Äh, entschuldige mal, aber meinst du nicht, diese Aussage wäre ein bisschen korrekter, wenn du zugeben würdest, dass alles deine Schuld ist?«
  


  
    Ich sehe sie an, blicke ihr unverwandt in die Augen. »Schön, ich gebe zu, dass es größtenteils so ist, aber ganz bestimmt nicht alles. Aber, Haven, die Sache ist die … Auch wenn ich Roman nicht leiden kann - und glaub mir, ich habe meine Gründe dafür -, ich verstehe, dass er dein Freund ist, und ich verstehe, dass ich dir das nicht ausreden kann, ganz gleich was ich über ihn sage, also werde ich’s gar nicht erst versuchen. Und ich weiß, es fällt dir schwer, das zu glauben, besonders nach dem, was du neulich Nacht gesehen hast … Aber das ist so … Wie gesagt, das war nicht wirklich ich.«
  


  
    »Ach ja, richtig - das war dieser fiese Zauber.« Wieder verdreht sie die Augen, doch davon lasse ich mich nicht bremsen.
  


  
    »Hör zu, ich weiß, dass du mir nicht glaubst, und ich weiß, wie übergeschnappt ich mich wahrscheinlich im Moment anhöre, aber ich glaube, in Anbetracht der Umstände solltest ausgerechnet du wissen, dass das, was am abgefahrensten klingt, oft wahr ist.«
  


  
    Sie sieht mich an und verzieht den Mund, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie meine Worte nicht einfach abtut, sondern tatsächlich darüber nachdenkt.
  


  
    »Wir stehen doch auf derselben Seite, du und ich - und ich hoffe, mit der Zeit wirst du das auch so sehen. Glaub mir - ich versuche nicht, deinem Glück im Weg zu stehen. Und ich würde nie versuchen, dir jemanden wegzunehmen, den du für dich willst - ganz gleich wie es vielleicht ausgesehen hat. Ich … Na ja, ich hoffe einfach, dass wir irgendwie trotzdem wieder befreundet sein können, dass wir unsere Freundschaft irgendwie kitten können, trotz allem, was passiert ist. Ich meine, ich weiß, dass es nicht dasselbe sein wird. Mir ist klar, dass du mit deinem Job echt viel zu tun hast, und dass du viel mit … äh … mit diesen anderen Unsterblichen zusammen bist …« Ihre Namen wollen mir gerade nicht einfallen.
  


  
    »Rafe, Misa und Marco«, brummt sie sichtlich verärgert.
  


  
    »Genau, mit denen. Aber trotzdem, in ein paar Wochen fängt die Schule wieder an, und Miles kommt bald zurück, und ich dachte, vielleicht, ich meine, nicht jeden Tag, wenn du nicht willst, aber vielleicht könnten wir hin und wieder in der Mittagspause beim Lunch alle zusammensitzen. Du weißt schon, so wie früher.«
  


  
    »Also ein Mittagspausen-Waffenstillstand?« Ihre Augen sind ein Kaleidoskop aus Schildpattwirbeln und fest auf meine geheftet.
  


  
    »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ein Rund-um-die-Uhr-Waffenstillstand. Ich hoffe einfach nur, dass das einen gelegentlichen Lunch mit einschließt.«
  


  
    Sie runzelt die Stirn und pult an ihren Nagelhäuten herum, die, wie ich zufällig weiß, nicht im Mindesten ausgefranst sind; Unsterbliche haben keine Nietnägel. Ich weiß 
     auch, dass sie das macht, um sich zu drücken, um meinen Blick zu meiden, mich zappeln zu lassen, während sie sich Zeit dabei lässt, meine Worte abzuwägen.
  


  
    »So wie es war, kann’s nie wieder sein«, sagt sie schließlich, hebt den Blick und schaut mir in die Augen. »Und nicht nur wegen der Sache mit Roman - was übrigens echt übel war. Aber der wahre Grund, warum wir nicht wieder zurückkönnen, ist, dass ich jetzt anders bin - und die Sache ist die, ich bin gern anders. Ich will nicht wieder so sein wie früher. Ich will nie wieder diese jämmerliche Versagerin sein.«
  


  
    »Du warst nie eine jämmerliche Versagerin - nur manchmal ein bisschen traurig«, widerspreche ich, doch sie wischt meine Worte rasch beiseite.
  


  
    »Außerdem hat sich so viel geändert - vielleicht zu viel. Ich weiß nicht genau, ob ich das alles ausklammern kann.«
  


  
    Ich nicke, das ist mir auch klar, doch ich hoffe trotzdem, dass sie es kann.
  


  
    »Und, ja, Misa, Rafe und Marco sind cool und all so was, versteh mich nicht falsch, aber abgesehen von unserer Unsterblichkeit und unserer Arbeit im Geschäft haben wir eigentlich nicht viel gemeinsam, weißt du? Ich meine, wir haben jeder einen total unterschiedlichen Hintergrund, völlig andere Bezugspunkte. Die haben noch nie von meinen Lieblingsbands gehört, und das finde ich irgendwie echt ätzend.«
  


  
    Ich zucke die Achseln und nicke; ich verstehe sie total.
  


  
    »Und auch wenn ich nie wirklich dachte, dass wir beide so wahnsinnig viel gemeinsam haben, ich hatte immer das Gefühl, dass du mich irgendwie verstanden hast, weißt du? So als könntest du dich vielleicht nicht genau in mich hineinversetzen, aber trotzdem, du hast mich akzeptiert, du 
     hast nicht über mich geurteilt, und na ja, das hat eine Menge bedeutet … oder jedenfalls hat es irgendwas bedeutet.«
  


  
    Ich presse die Lippen zusammen und warte auf den Rest; mir ist klar, dass sie noch lange nicht fertig ist.
  


  
    »Also, ja, du hast mir auch gefehlt.« Sie sieht mich an und fügt achselzuckend hinzu: »Wäre nett, sich wenigstens eine Freundschaft für den ganzen Rest der Ewigkeit zu erhalten. Aber bist du sicher, dass wir Miles nicht auch verwandeln können?«
  


  
    »Nein!«, entfährt es mir, bevor ich begreife, dass sie das als Witz gemeint hat.
  


  
    »Mann, kannst du eigentlich auch mal locker sein?« Sie lacht. Löst die verschränkten Arme und lässt sich in einem Wirbel aus Leder und Spitze auf ihren Sitzsack mit dem Leopardenbezug fallen. Dann breitet sie ihr Kleid um sich herum aus, ehe sie den Kopf auf die Hand stützt. »Könnte ihm aber bei seiner Schauspielerei helfen. Er würde definitiv all die Superrollen kriegen.«
  


  
    »Und wie lange geht das gut?«, frage ich. »Verlass dich drauf, sogar in Hollywood würden die Leute allmählich mitkriegen, dass er nie auch nur einen Tag älter wird als achtzehn.«
  


  
    »Scheint Dick Clark nicht geschadet zu haben.«
  


  
    Ich blinzele; ich habe keinen Schimmer, wer das ist.
  


  
    »Amerikas ältester Teenager? Rockin’ New Year’s Eve?«
  


  
    Ich zucke die Achseln, bei mir klingelt’s immer noch nicht.
  


  
    »Meinetwegen.« Sie lacht und schüttelt den Kopf. »Jedenfalls, ich habe da so eine Theorie, dass es viel mehr von uns gibt, als wir glauben. Schauspieler, Supermodels - ich meine, ganz ehrlich? Wie erklärst du dir ein paar von denen?«
  


  
    Ich zucke die Achseln. »Glück, gute Gene, kosmetische Chirurgie und jede Menge Photoshop. So erkläre ich mir das.«
  


  
    »Na ja, ganz unter uns, Roman ist nicht immer besonders freigiebig, wenn’s um die Details geht. Er neigt dazu, eine Menge zu verschweigen.«
  


  
    Kann man wohl sagen.
  


  
    »Das eine Mal, da habe ich ihn gefragt, wie viele von uns da draußen unterwegs sind und wie viele er selbst verwandelt hat, und er hat sich einfach weggedreht und irgendwelchen kindischen Blödsinn genuschelt, von wegen, das wüsste nur er und der Rest der Welt müsste es herausfinden oder so was in der Art. Und egal, wie sehr ich ihn gelöchert habe, mehr wollte er nicht sagen. Hat’s nur ständig wiederholt, bis es mich so genervt hat, dass ich’s gut sein lassen habe.«
  


  
    »Das hat er gesagt?« Ich versuche, mir meinen Schrecken nicht anmerken zu lassen, doch es gelingt mir nicht ganz. »Er hat gesagt, nur er weiß es und der Rest der Welt muss es herausfinden?« Ich schnappe nach Luft, der Unheil verkündende Klang dieses Satzes gefällt mir nicht. Überhaupt nicht.
  


  
    Haven schaut mich an und versucht zurückzurudern, als sie mein Gesicht sieht und hört, wie meine Stimme lauter wird und ihr klar wird, dass sie vielleicht ein kleines bisschen zu weit gegangen ist. Dass ihre Loyalität nicht länger mir gilt sondern definitiv zu Romans Gunsten ausgelegt ist. »Oder vielleicht hat er auch gesagt, ich müsste es herausfinden? So geht der Spruch doch, oder?« Sie zieht die Schultern hoch, während sie an der Spitze ihres Ärmels herumzupft. »Na ja, auf jeden Fall, es ist wahrscheinlich besser, nicht über Roman zu reden, denn ich liebe ihn und 
     du kannst ihn nicht ausstehen, und wenn wir Freundinnen sein wollen, dann müssen wir in einer Roman-freien Zone existieren, stimmt’s? Wir müssen uns einig sein, dass wir uns nicht einig sind.«
  


  
    Eine Roman-freie Zone - wie wunderbar! Doch obwohl ich genau das denke, laut sage ich etwas ganz anders.
  


  
    »Liebst du ihn?«
  


  
    Sie sieht mich an. Sieht mich lange an, ehe sie den Kopf senkt und antwortet: »Ja, ich liebe ihn. Ich liebe ihn wirklich.«
  


  
    »Und … beruht das auf Gegenseitigkeit?«, will ich wissen und bezweifle, dass Roman überhaupt fähig ist, irgendjemanden zu lieben. Besonders angesichts der Tatsache, dass ihm so etwas nach dem, was ich gesehen habe, niemals gezeigt, niemals auf reale oder dauerhafte Weise angeboten worden ist. Selbst das, was er für Drina empfunden hat, war keine Liebe, oder jedenfalls keine echte Liebe. Es war mehr eine Obsession, ein Besessensein von etwas, das sich knapp außer Reichweite befand, wie von einem blanken, glänzenden Gegenstand, nach dem es einen verlangt, den man jedoch niemals richtig berühren kann. Genau dasselbe Gefühl, das er bei Damen und mir reproduzieren will. Nur wird das nicht funktionieren. Mit oder ohne Gegengift, dabei wird er niemals gewinnen. Was Damen und mich verbindet, reicht viel tiefer.
  


  
    »Ganz ehrlich?« Haven sieht mich an. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen, nein, er liebt mich nicht - überhaupt nicht. Ich meine, auch wenn er seine Gefühle für sich behält und normalerweise so tut, als hätte er gar keine … Manchmal … Manchmal kriegt er solche … also, ich nenn’s seine Finsternis-Anfälle, dann schließt er sich in seinem Zimmer ein und 
     kommt stundenlang nicht raus und redet mit niemandem. Und, na ja, ich habe keine Ahnung, was er da drinnen macht. Und ich versuche zwar, das zu respektieren, ihm Freiraum zu lassen, aber ich bin trotzdem echt neugierig. Allerdings glaube ich, wenn ich lange genug bei der Stange bleibe, dann wird er schließlich lernen, mir zu vertrauen, sich auf mich einlassen und das alles ändern.«
  


  
    Verblüfft starre ich sie an und staune, wie gefasst sie ist; sie gibt sich viel selbstsicherer als jemals zuvor.
  


  
    Sie blickt auf die kunstvoll zerfetzten schwarzen Leggins hinab, die sie unter ihrem Kleid trägt. »Weißt du, Ever, in jeder Beziehung gibt’s doch immer einen, der mehr liebt, stimmt’s? Ich meine, letztes Mal, als ich mit Josh zusammen war, da war er es. Er hat mich definitiv viel mehr geliebt als ich ihn. Hast du gewusst, dass er sogar einen Song über mich geschrieben hat, nachdem wir uns getrennt haben, damit ich zurückkomme?« Sie zieht die Brauen hoch und schüttelt den Kopf. »War auch ziemlich gut, und ich habe mich echt geschmeichelt gefühlt, aber es war schon zu spät, und ich war schon mit Roman zusammen, den eindeutig ich mehr liebe. Er erklärt sich bloß einverstanden, Zeit mit mir zu verbringen, und wir haben ja auch Spaß, und es ist auch nicht so, als gäbe es da ein anderes Mädchen …, na ja, außer dir …« Sie sieht mich an, die Augen so zusammengekniffen, dass ich mich unwillkürlich krümme, doch genauso schnell lacht sie und winkt ab. »Aber es ist so, ganz gleich was du denkst, ganz gleich wie es vielleicht von außen gesehen wirkt, die Wahrheit ist, es ist nie wirklich gleich verteilt. So funktioniert das einfach nicht. Es gibt immer den Jäger und den Gejagten, die Katze und die Maus, so läuft das eben. Also sag mir, Ever, wer liebt in eurer Beziehung mehr - Damen oder du?«
  


  
    Die Frage erwischt mich kalt, obgleich es eigentlich ziemlich offensichtlich war, dass sie kommen würde. Doch als ich sehe, wie sie geduldig darauf wartet, dass ich antworte, nuschele ich schließlich einen Haufen Blödsinn, der schließlich in dem Satz endet: »Also, äh, ich weiß nicht. Ich habe wohl nie richtig darüber nachgedacht. Ich meine, mir ist zum Beispiel gar nicht aufgefallen, dass …«
  


  
    »Echt?« Sie rollt sich auf den Rücken und schaut zu der sternengesprenkelten Zimmerdecke empor, die, wie ich aus Erfahrung weiß, im Dunklen leuchtet. »Also, mir schon«, verkündet sie, den Blick noch immer auf das Sternbild über ihr gerichtet. »Und nur damit du’s weißt, es ist Damen, nicht du. Damen ist derjenige, der mehr liebt. Er würde alles für dich tun. Du lässt das alles einfach nur laufen.«
  

  
  


  
    ZWEIUNDDREISSIG
  


  
    Ich wünschte, ich könnte sagen, dass Havens Worte mir nichts ausmachten. Dass ich das, was sie gesagt hatte, nicht nur von mir weisen, sondern auch ein so überzeugendes Plädoyer für meine Sache halten konnte, dass sie sofort auf meine Seite wechselte. Doch die Wahrheit ist, ich tat oder sagte gar nicht besonders viel. Ich zuckte lediglich die Achseln und gab vor, das Ganze einfach so abzutun, während sie auf voller Lautstärke eine Reihe Songs von ihrem iPod abspielte, die ich noch nie gehört hatte, von Bands, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existierten. Dabei blätterten wir einen Stapel Zeitschriften durch, genau wie früher. Wie in den guten alten Zeiten. Doch so erschien es nur an der Oberfläche. Tief im Innern wussten wir beide, dass alles vollkommen anders war.
  


  
    Dann, nachdem ich gegangen war und bei Damen hockte, liefen Havens Worte wieder und wieder in meinem Kopf ab, ihre Frage, wer von uns beiden mehr liebte. Und um ehrlich zu sein, heute hatte ich sie auch so ziemlich die ganze Zeit im Ohr. Während des ganzen Frühstücks mit Sabine grübelte ich, während ich in der Buchhandlung Regale einräumte und die Kasse klingen ließ, überlegte ich, war ich es oder er? Selbst während der drei Weissagungen hintereinander, die mit »Avalon« vereinbart worden waren, einschließlich der, die ich gerade abschließe, ging mir die Frage immer wieder durch den Kopf.
  


  
    »Wow, das war …« Mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen sieht die Kundin mich an. »Das war wirklich, wirklich bemerkenswert.« Kopfschüttelnd greift sie nach ihrer Handtasche, und auf ihrem Gesicht zeigt sich eine Mischung aus Erregung, Zweifel und der Sehnsucht zu glauben - die übliche Miene nach einer Weissagung.
  


  
    Ich nicke und lächele höflich, während ich die Tarotkarten einsammele, die ich um der Show willen ausgelegt habe, aber nicht wirklich benutze. Es ist bloß einfacher, irgendeine Requisite oder ein Werkzeug zu haben - so bleibt das Ganze distanzierter und unbeteiligter. Die meisten Leute kriegen es ziemlich mit der Angst zu tun bei dem Gedanken, dass jemand direkt in ihren Kopf gucken und ihre geheimsten Gedanken und Gefühle belauschen kann. Gar nicht zu reden davon, dass eine einzige rasche Berührung eine lange, komplexe Abfolge von Ereignissen enthüllen kann.
  


  
    »Es ist nur … Sie sind so viel jünger, als ich erwartet habe. Wie lange machen Sie das schon?«, erkundigt sie sich und hängt sich die Tasche über die Schulter, während sie mich weiterhin mustert.
  


  
    »Hellsehen ist eine Gabe«, erwidere ich, obwohl Jude mich ausdrücklich gebeten hat, das nicht zu sagen. Er denkt, dass das potenzielle Schüler davon abhalten könnte, sich für seinen Kurs »Entwicklung hellseherischer Fähigkeiten« anzumelden. Doch da der inzwischen so ziemlich nur noch aus ihm und Honor besteht, sehe ich wirklich nicht ein, was es schaden könnte. »Diese Gabe kennt keine Altersgrenze«, füge ich hinzu und dränge sie innerlich, endlich aufzuhören, mich anzuglotzen. Ich habe noch etwas vor, ich muss weg. Mein Abend ist minutiös durchgetaktet, und wenn sie noch lange bleibt, bringt sie mir meine Pläne ernstlich durcheinander. 
     Doch als ich sehe, wie sich allmählich der nach einer Deutung übliche skeptische Blick einstellt, meine ich: »Deswegen sind Kinder auch solche Naturtalente im Hellsehen. Erst später, wenn ihnen klar wird, wie sehr die Gesellschaft dergleichen missbilligt, gewinnt der Wunsch, akzeptiert zu werden, die Oberhand und sie blocken das alles ab. Was ist mit Ihnen? Hatten Sie als Kind denn keinen Fantasie-Freund?« Mein Blick gleitet forschend über sie hinweg; ich weiß, dass es so war, denn ich habe es gesehen, sobald ich sie berührt habe.
  


  
    »Tommy!«
  


  
    Sie schnappt nach Luft und schlägt die Hand vor den Mund, verblüfft, dass ich es wusste, überrascht, dass ihr das einfach herausgefahren ist.
  


  
    Ich lächele. »Für Sie war er Wirklichkeit, nicht wahr? Hat er Ihnen über ein paar schwere Zeiten hinweggeholfen?«
  


  
    Sie sieht mich an, und ihre Augen werden wieder riesengroß, als sie kopfschüttelnd erwidert: »Ja … Er … Ich hatte immer Albträume.« Unbehaglich zieht sie die Schultern hoch und schaut sich um, als wäre es ihr peinlich, das alles zuzugeben. »Damals, als meine Eltern sich haben scheiden lassen, na ja, alles war so instabil, finanziell, emotional, und da ist Tommy aufgetaucht. Und er hat versprochen, mir zu helfen, das durchzustehen, all die Monster zu vertreiben … und das hat er auch getan. Ich glaube, ich habe aufgehört, ihn zu sehen, als ich ungefähr …«
  


  
    »Zehn war.« Ich erhebe mich von meinem Stuhl, ein visueller Hinweis, dass diese Sitzung zu Ende ist und sie dasselbe tun sollte. »Um ehrlich zu sein, das ist ein bisschen später als bei den meisten anderen, aber trotzdem, Sie brauchten ihn nicht mehr, also ist er weggegangen.« Mit 
     einem Nicken öffne ich die Tür und bedeute ihr, auf den Flur hinauszutreten, von wo aus sie hoffentlich zur Kasse gehen und bezahlen wird.
  


  
    Nur geht sie nicht zur Kasse. Stattdessen dreht sie sich zu mir um und sagt: »Sie müssen unbedingt meine Freundin kennen lernen. Im Ernst. Die wird ausflippen. Sie glaubt eigentlich nicht an all so was, sie hat sich sogar über mich lustig gemacht, weil ich herkommen wollte, aber wir essen nachher zusammen, sie mit ihrem Freund und ich mit meinem, und, na ja …« Sie hält inne, um einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen und grinst mich an. »Also, eigentlich sollte sie jetzt hier sein, oder jedenfalls bald.«
  


  
    »Gern.« Ich lächele, als ob ich das wirklich ernst meine. »Aber ich muss leider noch weg, und …«
  


  
    »Oh, das ist sie ja, da drüben! Super!«
  


  
    Ich seufze, schaue auf meine Füße und wünsche mir, ich könnte mein Geschick im Manifestieren benutzen, damit die Leute bezahlen und verschwinden. Oder wenigstens dieses eine Mal.
  


  
    Und ich ahne bereits, dass meine Pläne drauf und dran sind, noch weiter aufgeschoben zu werden, allerdings nicht, wie lange. Bis sie die Hand an den Mund legt und ruft: »Sabine! Hey, hier drüben, hier ist jemand, den du unbedingt kennen lernen musst!«
  


  
    Mein ganzer Körper wird eiskalt. Erstarrt und gefriert, eine Kälte Marke: Hallo, Eisberg, darf ich vorstellen, die Titanic.
  


  
    Und ehe ich es verhindern, ehe ich etwas dagegen unternehmen kann, kommt Sabine direkt auf mich zu. Zuerst erkennt sie mich nicht, und das nicht, weil ich die schwarze Perücke trage. Das tue ich nämlich nicht, die habe ich schon vor langer Zeit abgeschafft, als ich beschlossen habe, dass 
     Avalon damit aussieht wie ein Freak. Sondern weil ich so ziemlich der absolut letzte Mensch bin, den zu sehen sie erwartet hat. Tatsächlich blinzelt und zwinkert sie immer noch, als sie schon direkt vor mir steht, mit Mr. Muñoz an der Seite, der übrigens fast genauso kopflos vor Schreck aussieht, wie mir zu Mute ist.
  


  
    »Ever?« Sabine starrt mich an, als erwache sie aus tiefem Schlaf. »Wa…« Sie schüttelt den Kopf, wie um Spinnweben loszuwerden, und setzt noch einmal an. »Was in aller Welt geht hier vor? Ich verstehe das nicht.«
  


  
    »Ever?« Ihre Freundin schaut hastig von ihr zu mir und zurück; die Augen verkniffen und misstrauisch. »Aber … aber ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie heißen Avalon?«
  


  
    Ich hole tief Luft und weiß, dass jetzt alles gelaufen ist. Mein sorgsam aufgebautes Leben der Lügen, des Versteckens und des Geheimnissehortens hat zu dem hier geführt. »Ich heiße auch Avalon.« Ich weiche Sabines Blick aus. »Aber auch Ever - das kommt ganz darauf an.«
  


  
    »Worauf kommt das an?«, quäkt meine Kundin, als wäre sie ganz persönlich zutiefst beleidigt und schlecht behandelt worden. Ihre Aura flammt und wabert plötzlich, als zweifele sie nicht nur an mir, sondern an allem, was ich ihr im Verlauf der letzten halben Stunde gesagt habe, ganz gleich wie zutreffend meine Vorhersagen waren. »Wer zum Teufel sind Sie?«, faucht sie mich an, als wäre sie im Begriff, mich zu melden, und zwar bei …, nun ja, sie hat sich noch nicht entschieden, aber bei irgendjemandem, irgendjemand bekommt eine Meldung, so viel ist sicher.
  


  
    Doch Sabine ist wieder im Spiel; ihre Stimme ist ruhig, gefasst und ein kleines bisschen juristinnenhaft, als sie verkündet: »Ever ist meine Nichte. Und anscheinend muss sie eine ganze Menge erklären.«
  


  
    Und gerade als ich genau das tun will …, na ja, nicht so richtig erklären, oder zumindest nicht so, wie sie es möchte, aber trotzdem, gerade, als ich etwas sagen will, das hoffentlich alle Anwesenden beruhigt, kommt Jude zu uns herüber und fragt: »Ging alles glatt bei deiner Weissagung?«
  


  
    Ich werfe einen raschen Blick auf meine Kundin, Sabines Freundin, und weiß, dass das hier eine der besten Deutungen war, die ich je abgeliefert habe, nachdem meine Energie jetzt so viel besser geworden und durch all die reinigenden und heilenden Meditationen, die Ava mich hat machen lassen, dermaßen aufgeladen ist. Und doch habe ich das hier nicht vorhergesagt. Doch da ich sehe, wie sehr es ihr jetzt widerstrebt, dafür zu bezahlen, nachdem sie weiß, dass ich die minderjährige Nichte ihrer Freundin bin, die nebenbei heimlich als Avalon Die Zweifelhafte Hellseherin jobbt, gebe ich ihr gar keine Gelegenheit zu antworten, sondern sage sofort: »Äh, keine Sorge, das geht auf mich.« Jude blinzelt, sein Blick huscht zwischen uns hin und her, doch ich nicke entschlossen und setze hinzu: »Im Ernst. Kein Problem. Ich übernehme das.«
  


  
    Während das zwar die Kundin zu beschwichtigen scheint, wenn auch nicht Jude, wirkt es bei Sabine nicht besonders, deren Aura in Aufruhr ist und die mich jetzt mit bedenklich schmalen Augen anstarrt. »Ever? Hast du mir nichts zu sagen?«
  


  
    Ich atme tief durch und halte ihrem Blick stand. Ja, ich habe eine Menge zu sagen, aber nicht hier und nicht jetzt. Ich muss los!
  


  
    Und als ich gerade etwas in dieser Richtung sagen will, nur netter, sanfter, sodass sie nicht noch wütender wird, springt Mr. Muñoz mir bei und meint: »Das könnt ihr beide bestimmt morgen Früh besprechen, aber jetzt sollten wir 
     uns wirklich auf den Weg machen. Wir wollen doch nicht, dass die unseren Tisch vergeben, nachdem es so schwer war, einen zu reservieren.«
  


  
    Sabine seufzt und beugt sich dem Einwand, ist aber trotzdem nicht gewillt, mich so leicht davonkommen zu lassen. Die Worte kommen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Morgen Früh, Ever. Ich erwarte, dich gleich morgen Früh zu sprechen.« Und als sie meinen Gesichtsausdruck sieht, fügt sie hinzu: »Kein Aber.«
  


  
    Ich nicke, obwohl ich nicht vorhabe, diesen Gesprächstermin einzuhalten. Wenn alles so läuft, wie ich es plane, bin ich morgen Früh so weit von jenem Küchentisch weg, wie es nur geht. Stattdessen werde ich mich in einer Suite im Montagne aalen, Damen neben mir, und wir beide werden endlich unsere vor so langer Zeit gemachten Pläne wahrmachen …
  


  
    Doch das werde ich ihr nicht auf die Nase binden, also nicke ich stattdessen nur und sage: »Äh, okay.« Mir ist sehr klar, dass sie als Anwältin immer auf einer verbalen Antwort besteht, so kann die Bedeutung nicht verdreht oder fehlgedeutet werden. Und gerade als ich denke, dass das Schlimmste vorbei ist, oder zumindest fürs Erste, besteht sie darauf, dass ich mich bei ihrer Freundin entschuldige, als hätte ich irgendein Verbrechen gegen sie begangen. Und obwohl mir klar ist, dass ich später dafür bezahlen werde, das geht gar nicht.
  


  
    Stattdessen sehe ich die Frau nur an und sage: »Nichts von all dem hier ändert irgendetwas an dem, was ich Ihnen dort drinnen gesagt habe.« Damit deute ich auf die Tür des Hinterzimmers. »Ihre Vergangenheit, Tommy, Ihre Zukunft - Sie wissen, dass das, was ich Ihnen gesagt habe, stimmt. Ach ja, und diese Entscheidung, die demnächst bei 
     Ihnen ansteht?« Mein Blick wandert zwischen ihr und ihrem Begleiter hin und her. »Also, so sehr Sie jetzt auch im Augenblick an mir zweifeln mögen, Sie tun trotzdem gut daran, meinen Rat zu befolgen.«
  


  
    Damit werfe ich einen raschen Blick auf Sabine und sehe, wie ihre Aura in einem jähen Aufwallen des Zorns lodert, der nur von Mr. Muñoz’ Arm in Schach gehalten wird, der sich fest um ihre Taille legt. Er zwinkert mir verschwörerisch zu, dreht sie von mir weg und schiebt sie zur Tür hinaus. Ihre Freunde folgen ihnen.
  


  
    Sobald sie weg sind, sieht Jude mich an und sagt: »Mann, das waren ja echt supermiese Vibes, was hier gerade abgegangen ist. Ich habe das Gefühl, ich sollte den Laden mal mit Salbei auswischen, damit das schneller verschwindet.« Er schüttelt den Kopf. »Was ist denn los? Ich dachte, du hättest es ihr inzwischen gesagt?«
  


  
    Ich sehe ihn an. »Spinnst du? Du hast doch gesehen, was gerade passiert ist. Das ist genau die Art von Szene, die ich vermeiden wollte.«
  


  
    Er zuckt die Achseln und zählt das Geld in der Kasse. »Na ja, vielleicht wär’s ja besser gelaufen, wenn es sie nicht so kalt erwischt hätte, als sie reingekommen ist und gesehen hat, dass du hier arbeitest - und dann auch noch die Zukunft weissagst.«
  


  
    Ich runzele die Stirn und krame in meiner Brieftasche nach dem Geld für die Gratisdeutung, die ich gerade durchgeführt habe, ohne es zu wissen.
  


  
    »Bist du sicher, dass du das bezahlen willst?«, fragt er und weigert sich, das Geld anzunehmen, als ich es ihm hinhalte.
  


  
    »Bitte.« Ich strecke es ihm entgegen, sehe, wie sich seine Augenbraue hebt und weiß, dass er gleich ablehnen wird, als ich hinzufüge: »Und das Wechselgeld auch. Betrachte 
     es als Entschädigung für all die miesen Vibes, die ich verursacht habe. Im Ernst, wenn das nicht passiert wäre, wäre die vielleicht Stammkundin geworden, also betrachte es als Ausgleich für all die künftigen Einnahmeverluste.«
  


  
    »Ich bin mir gar nicht so sicher, dass du sie vergrault hast«, bemerkt er, schiebt das Geld in den Bankbeutel und knallt die Kasse zu. »Wenn du ihr die Zukunft so gut geweissagt hast, wie ich glaube, dann kommt sie wieder, oder sie erzählt zumindest ein paar Freunden davon, die dann vorbeischauen werden, und sei’s nur aus reiner Neugier. So etwas zu widerstehen, fällt den meisten Leuten ziemlich schwer. Du weißt schon, aufrechte Anwältin nimmt betrügerische Nichte bei sich auf, die ohne ihr Wissen in ihrer Freizeit nebenbei als wahnsinnig akkurate Hellseherin jobbt. Könnte glatt ein Roman sein, oder wenigstens der Fernsehfilm der Woche.«
  


  
    Ich zucke die Achseln und nehme mir einen Augenblick Zeit, das bisschen, was ich an Make-up trage, aufzufrischen. Eingehend betrachte ich mich in meinem kleinen Handspiegel und sage: »Übrigens, was das betrifft …«
  


  
    Er sieht mich an.
  


  
    »Ich glaube, meine Zeit als Avalon ist vorbei.«
  


  
    Er seufzt, unverkennbar enttäuscht.
  


  
    »Ich meine, versteh mich nicht falsch, es hat mir wirklich Spaß gemacht, und heute, na ja, jedenfalls bis zu diesem Fiasko, da hatte ich das Gefühl, ich werde allmählich richtig gut darin …, als könnte ich die Leute erreichen, ihnen helfen. Aber jetzt …, na ja, vielleicht wird es Zeit, Ava wieder an Bord zu holen. Außerdem fängt demnächst die Schule wieder an, und …«
  


  
    »Willst du kündigen?« Er legt die Stirn in Falten; die Vorstellung gefällt ihm offensichtlich nicht.
  


  
    »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich will nur, na ja, ich muss das alles natürlich zurückfahren, und ich will dir nicht noch mehr Probleme machen, als ich’s schon getan habe.«
  


  
    »Keine Sorge. Ich habe Ava bereits wieder eingestellt; ich dachte mir schon, dass du nicht mehr so viel arbeiten kannst. Aber, Ever, du kannst jederzeit wieder loslegen. Die Kunden stehen auf dich, und ich …, na ja …« Sein Gesicht läuft rot an. »Ich war auch sehr beeindruckt von dir. Als Mitarbeiterin.« Mit Daumen und Zeigefinger drückt er heftig seine Nasenwurzel, schüttelt den Kopf und setzt seufzend hinzu: »Mann, ich bin echt so unromantisch wie nur was.«
  


  
    Doch ich zucke nur die Schultern und frage mich, wer sich wohl unbehaglicher fühlt, er oder ich.
  


  
    »Also, hast du eine Ahnung, was du ihr morgen sagen willst?«, erkundigt er sich, verzweifelt bemüht, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Nö.« Ich lasse das Lipgloss in meine Handtasche fallen und klappe sie zu. »Keinen blassen Dunst.«
  


  
    »Na ja, meinst du nicht, du solltest mal darüber nachdenken. Dir irgendeinen Plan zurechtlegen? Du willst dich doch nicht erwischen lassen, ehe du deine erste Tasse Kaffee intus hast, oder?«
  


  
    »Ich trinke keinen Kaffee.«
  


  
    »Schön, dann eben Elixier oder was weiß ich.« Er lacht. »Du weißt schon, was ich meine.«
  


  
    Ich hänge mir meine Handtasche über die Schulter und sehe ihn kurz an. »Hör zu, versteh mich nicht falsch, ich habe Sabine wirklich lieb. Sie hat mich aufgenommen, als ich alles verloren hatte, und als Gegenleistung habe ich nichts anderes getan, als ihr andauernd das Leben zur Hölle zu machen. Und ich bin zwar durchaus bereit, ihr reinen 
     Wein einzuschenken - und sei es nur, weil sie es nach all dem verdient hat, die Wahrheit zu erfahren, oder jedenfalls etwas, was der Wahrheit nahe kommt -, aber das wird nicht morgen Früh passieren. Ganz bestimmt nicht.« Und obwohl ich mir Mühe gebe, nicht zu lächeln, als ich das sage, kann ich nicht anders. Wenn ich an meinen Plan denke, an meinen unfehlbaren, idiotensicheren Plan, fängt mein ganzes Gesicht an zu strahlen.
  


  
    Im Augenblick muss all meine Energie, all mein Leuchten, all meine guten Vibes, wie Jude sagen würde, aufgespart und ausschließlich auf Roman ausgerichtet werden. Ich muss ihm Liebe, Frieden und guten Willen entgegenbringen, denn so an ihn heranzutreten, ist die einzige Möglichkeit, wie ich gewinnen kann. Die einzige Möglichkeit, jemals zu bekommen, was ich will.
  


  
    Wenn ich bei all dem eins gelernt habe, dann dass Widerstand niemals funktioniert. Einen Krieg gegen das zu führen, was ich nicht will, dient nur dazu, genau das zu manifestieren. Und deshalb hat auch Romans Macht über mich nachgelassen, als ich mich an Hekate gewandt habe - weil ich fünf Minuten lang aufgehört habe, zwanghaft an diese Macht zu denken, und dadurch fing sie an zu verfallen. Wenn ich mir also all das merke, dann, glaube ich, kann ich gefahrlos davon ausgehen, dass …, na ja, dass es nur auf einen Sieg hinauslaufen kann, wenn ich meine Energie in das stecke, was ich will - Frieden zwischen uns und den Abtrünnigen, und außerdem das Gegengift für das Gegengift.
  


  
    Wenn ich also heute Abend zu ihm gehe, dann nicht als Feindin, als jemand, der vorhat, zu tricksen und zu kämpfen, um zu bekommen, was er will. Stattdessen werde ich als mein Höheres Selbst an ihn herantreten - als ich in meiner reinsten, unverfälschten Form.
  


  
    Und dann werde ich ihm die Gelegenheit bieten, sich aus der Tiefe zu erheben und mir auf derselben Ebene zu begegnen.
  


  
    Ich bin so in meine Gedanken vertieft, habe mich so sehr in der Freude über meinen Plan verloren, dass ich es zuerst gar nicht mitbekomme, als Jude fragt: »Wo willst du denn hin?« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtet er mich, und sein Hellseher-Radar ist auf höchste Wachsamkeit geschaltet.
  


  
    Doch ich sehe ihn nur an und kann nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht breitmacht. »Ich werde etwas tun, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.« Dann halte ich inne, als ich sehe, wie er den Kopf zur Seite neigt, wie er die Stirn runzelt, wie seine Aura flammt und wallt, und ich wünschte, ich hätte Zeit, noch zu bleiben, ihm zu versichern, dass alles gut wird. Doch die habe ich nicht; ich habe schon genug getrödelt. Also sage ich nur: »Mach dir keine Sorgen. Diesmal weiß ich, was ich tue. Diesmal läuft alles anders. Du wirst schon sehen.«
  


  
    »Ever …« Er streckt den Arm nach mir aus, seine Hand greift ins Leere.
  


  
    »Keine Angst. Ich weiß genau, was ich tun muss. Jetzt weiß ich, wie ich mit Roman umgehen muss.« Ich nicke und betrachte das dichte Gewirr aus Dreadlocks, sehe, dass die letzten paar Sommerwochen sie zu einem sonnengebleichten Blond aufgehellt haben. »Ich weiß genau, wie ich das alles wieder hinkriege, wie ich vorgehen muss«, füge ich hinzu und beobachte, wie er sich nachdenklich das Kinn reibt. Sein Malachitring schimmert vor mir, fast derselbe Grünton wie der seiner Meeresaugen. Die sind schmal und mustern mich prüfend; mehr als nur ein bisschen Besorgnis liegt darin. Doch ich beachte das alles nicht. Zum 
     ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich endlich mächtig, meiner selbst sicher, und ich werde niemandem den Raum zugestehen, auch nur den leisesten Zweifel zu säen. »Ich war in den Großen Hallen des Wissens …« Ich halte inne, es ist klar, dass mehr nötig ist, um ihn zu überzeugen als mein nickender Kopf und meine zuversichtlichen Worte.
  


  
    »Und … na, sagen wir einfach, ich habe einen guten Ansatzpunkt gefunden. Einen sehr guten Ansatzpunkt.« Damit presse ich die Lippen zusammen und hieve meine Tasche höher auf meine Schulter; mir ist klar, dass ich es wahrscheinlich dabei bewenden lassen sollte.
  


  
    Er sieht mich an und reibt mit der Hand über die Vorderseite seines T-Shirts; seine Finger ziehen die Umrisse des Yin-Yang-Symbols nach. »Ever, ich weiß nicht recht, ob du das noch mal durchziehen solltest. Ich meine, falls du dich noch erinnerst, als du Roman das letzte Mal direkt gegenübergetreten bist, da hat das wirklich nicht gerade super hingehauen. Und ich glaube nicht, dass genug Zeit vergangen ist, dass du es noch mal versuchen solltest. Jedenfalls nicht so bald.«
  


  
    Seine Worte gleiten über mich hinweg wie Öl, das auf Wasser trifft, und haben nicht die leiseste Wirkung. Was ihn seinem Gesichtsausdruck nach nur noch mehr beunruhigt. »Zur Kenntnis genommen«, antworte ich und schiebe mir das Haar hinters Ohr. »Aber die Sache ist die, ich tu’s trotzdem. Ich gehe hin. Ein letztes Mal. Sozusagen.«
  


  
    »Wann? Jetzt? Ist das dein Ernst?« Mit zusammengezogenen Brauen sieht er mich unverwandt an; sei Blick krallt sich auf eine Art und Weise in den meinen, die mir Sorgen macht.
  


  
    Ich straffe die Schultern, verschränke die Arme vor der 
     Brust und halte diesem Blick stand. »Wieso? Hast du vor, mir zu folgen, damit du mich daran hindern kannst?«
  


  
    »Vielleicht.« Er kommt nicht einmal ins Stocken, als er hinzusetzt: »Ich tue alles, was nötig ist.«
  


  
    »Was wozu genau nötig ist?« Ich lege den Kopf schief und fordere ihn mit den Augen heraus.
  


  
    »Dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert. Dich von ihm fernzuhalten.«
  


  
    Ich hole tief Luft und sehe ihn an, und ich meine, ich sehe ihn wirklich an. Angefangen bei den Dreadlocks und dann abwärts bis zur Taille, von wo aus er wegen des Ladentischs für mich nicht mehr sichtbar ist. »Und warum willst du das tun?«, erkundige ich mich schließlich, und mein Blick hebt sich wieder, um dem seinen zu begegnen. »Wieso solltest du auf die Idee kommen, meinen Plan zu durchkreuzen? Ich dachte, du willst, dass ich glücklich bin - auch wenn das heißt, dass ich mit Damen zusammen bin? Oder wenigstens hast du mir das erzählt.«
  


  
    Er rutscht unruhig auf seinem Stuhl herum, so unbehaglich, so verlegen, dass ich ein schlechtes Gewissen bekomme, weil ich das gesagt habe. Ich bin zu weit gegangen. Nur weil wir uns in der Vergangenheit gegenseitig unser Herz gründlicher ausgeschüttet haben, als wir es wahrscheinlich hätten tun sollen, heißt das noch lange nicht, dass ich das Recht habe, ihm Fragen zu stellen oder das, was er zu mir gesagt hat, auszunutzen. Heißt noch lange nicht, dass ich auf einer Antwort bestehen sollte, wenn ihn die Frage offenkundig schmerzt. Aber trotzdem, irgendetwas daran, wie er sich gerade verschoben hat, nicht nur im körperlichen Sinne, sondern auch seine Energie, macht mich stutzig. Bringt mich ins Grübeln, ins Überlegen, macht mich ein ganz klein bisschen unsicher …
  


  
    Ich drehe mich um und gehe zur Tür, und er folgt mir zu der Gasse auf der Rückseite des Geschäfts, wo wir beide unsere Autos geparkt haben.
  


  
    »Ich treffe mich später mit Honor - magst du vorbeischauen? Du kannst Damen mitbringen, wenn du willst, das stört mich nicht.«
  


  
    Ich bleibe stehen und sehe ihn an.
  


  
    »Na ja, vielleicht stört es mich schon, aber ich werde’ne gute Show abziehen - Pfadfinderehrenwort.« Er hebt die rechte Hand.
  


  
    »Dann ziehst du also mit Honor rum?«, erkundige ich mich und sehe zu, wie er die Fahrertür seines alten schwarzen Jeeps öffnet und einsteigt.
  


  
    »Ja, du weißt doch, deine Schulfreundin, die auch auf deiner Geburtstagsparty war?«
  


  
    Ich setze dazu an, ihm zu sagen, dass sie nicht meine Freundin ist, dass sie wahrscheinlich alles andere ist als das, nach dem zu urteilen, was ich neulich am Strand mitbekommen habe, die Energie, die sie ausgestrahlt hat. Doch als ich seine Miene sehe, die belustigten Falten auf seiner Stirn, beschließe ich, das für mich zu behalten.
  


  
    »Sie ist gar nicht so übel, weißt du?« Er steckt den Schlüssel ins Zündschloss und lässt den Motor unter Husten und Stottern anspringen. »Vielleicht solltest du ihr ja mal’ne Chance geben.«
  


  
    Ich sehe ihn an und muss daran denken, was ich ihm gleich am allerersten Tag gesagt habe, noch ehe ich ihn richtig kannte, lange bevor ich das von uns beiden wusste. Irgendetwas in der Art, dass er dazu neigt, sich in die falschen Mädchen zu verlieben, und ich frage mich, ob er sich wieder einmal verknallt hat. Doch als ich sehe, wie sein Blick davonirrt, wie seine Aura wabert und Funken sprüht, 
     da weiß ich, das falsche Mädchen bin immer noch ich. Honor ist überhaupt nicht im Spiel. Und ich weiß nicht genau, was mir mehr zusetzt - diese Erkenntnis oder das jähe Aufwallen der Erleichterung, das sie mit sich bringt.
  


  
    »Ever …«
  


  
    Er sieht mich auf eine Art und Weise an, bei der mir der Atem stockt. Ein solcher Widerstreit der Gefühle malt sich auf seinen Zügen, es ist eindeutig, dass er sich mit dem, was als Nächstes kommt, sehr schwer tut. Doch am Ende blinzelt er nur und atmet tief durch, ehe er fragt: »Kommst du klar? Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«
  


  
    Ich nicke, steige in meinen Wagen und fühle mich zuversichtlicher und kraftvoller als jemals zu vor. Die Finsternis ist verschwunden, ist vom Licht besiegt worden, und das hier kann auf gar keinen Fall fehlschlagen.
  


  
    Ich schließe die Augen und lasse den Motor zum Leben erwachen, dann sehe ich Jude an und sage: »Keine Angst. Dieses Mal weiß ich, was ich tue. Dieses Mal läuft es anders. Du wirst schon sehen.«
  

  
  


  
    DREIUNDDREISSIG
  


  
    Als ich bei Roman ankomme, ist es still. Genau wie ich es gehofft hatte.
  


  
    Genau wie ich es geplant hatte.
  


  
    Als Haven mir erzählt hat, dass sie mit Misa, Marco und Rafe zu einem Konzert geht, wusste ich, dass das die ideale Gelegenheit ist, Roman allein und ungestört zu fassen zu bekommen. Damit ich auf friedliche, vernünftige Weise an ihn herantreten und ganz ruhig mein Anliegen vortragen kann.
  


  
    Ich stehe vor seiner Haustür und nehme mir einen Augenblick Zeit, um die Augen zu schließen und still zu sein. Richte meine Aufmerksamkeit ganz tief in mein Innerstes und kann dort keine Spur des Ungeheuers entdecken. Es ist, als hätte ich, indem ich all meinen Zorn und all meinen Hass auf Roman losgelassen habe, der dunklen Flamme den Sauerstoff geraubt, den sie zum Überleben braucht - und ich bin das, was an ihrer Stelle übrig ist.
  


  
    Und ich trete erst ein, nachdem ich ein paar Mal geklopft habe und er nicht aufmacht. Ich weiß, dass er da ist. Und zwar nicht nur, weil sein dunkelroter Aston Martin in der Einfahrt parkt, sondern weil ich ihn fühlen, seine Gegenwart spüren kann. Aber seltsamerweise scheint er die meine nicht fühlen oder spüren zu können, sonst wäre er schon hier.
  


  
    Ich werfe einen Blick ins Wohnzimmer, in die Küche, 
     schaue durchs Fenster zur Garage hinüber. Und als ich sehe, dass es dort dunkel ist, keine Spur von ihm, halte ich auf sein Schlafzimmer zu, rufe seinen Namen und trete viel geräuschvoller auf als nötig. Ich ziehe es vor, ihn nicht zu überrumpeln oder ihn bei irgendetwas Peinlichem zu ertappen.
  


  
    Er liegt in der Mitte eines riesigen, reich verzierten Himmelbettes, eins mit so vielen Vorhängen und Troddeln, dass es mich an die erinnert, die Damen und ich uns bei unseren Sommerland-Ausflügen in unserer Version von Versailles gern zu Gemüte führen. Gekleidet ist er in ein offenes weißes Leinenhemd und verwaschene Jeans; er hat die Augen fest geschlossen, einen Kopfhörer aufgesetzt und drückt ein Bild von Drina gegen die Brust.
  


  
    Und unwillkürlich bleibe ich stehen und überlege gerade, ob ich vielleicht einfach kehrtmachen und mich verdrücken, ihn mir ein anderes Mal vornehmen soll, da sagt er: »Ach, Herrgott noch mal, Ever, sag bloß nicht, du hast schon wieder die verdammte Tür plattgemacht?« Damit setzt er sich auf, wirft den Kopfhörer zur Seite und legt das Foto von Drina behutsam wieder in die Nachttischschublade. Es scheint ihm nicht im Mindesten peinlich zu sein, in einem so privaten, sentimentalen Moment überrascht worden zu sein. »Deine ganze Nummer hier kommt langsam ein bisschen überzogen rüber, findest du nicht?« Er schüttelt den Kopf und fährt sich mit den Fingern durch die goldenen Wellen, streicht sie wieder zurecht. »Ehrlich, Darling, kann man hier als Mann denn nicht mal ein bisschen seine Ruhe haben? Mit dir und Haven …« Er seufzt und setzt die bloßen Füße auf den Boden, als wolle er aufstehen, doch er tut es nicht, er bleibt einfach so sitzen. »Na ja, ich fühle mich ein bisschen ausgelaugt. Du verstehst, was ich meine?«
  


  
    Ich sehe ihn an und weiß, dass ich das wahrscheinlich nicht fragen sollte, doch ich bin viel zu neugierig. »Hast du … hast du meditiert?« Ich blinzele verblüfft, ich habe ihn nie als den Typen gesehen, der tief in sein Inneres vordringt und versucht, mit jener universellen Macht Verbindung aufzunehmen.
  


  
    »Und wenn?« Er fährt sich mit den Händen über die Stirn und dreht sich zu mir herum. »Wenn du’s unbedingt wissen musst, ich habe versucht, Drina zu finden. Weißt du, du bist nicht die Einzige hier, die gewisse Fähigkeiten hat.«
  


  
    Ich schlucke heftig, dessen bin ich mir bereits sehr wohl bewusst. Und ich kann mir auch schon denken, wie die Antwort auf meine nächste Frage lauten wird, als ich mich erkundige: »Und, hast du sie gesehen?« Ich wäre gewillt zu wetten, dass es nicht so ist, besonders nach allem, was ich über das Schattenland weiß.
  


  
    Er sieht mich an, und ein flüchtiger Ausdruck des Schmerzes liegt auf seinen Zügen. »Nein. Habe ich nicht. Okay? Zufrieden? Aber irgendwann schaffe ich es. Du kannst uns nicht für alle Zeit trennen, weißt du? Egal was du getan hast - ich habe die feste Absicht, sie zu finden.«
  


  
    Ich hole tief Luft und denke im Stillen: Oh, das will ich nicht hoffen. Es wird dir dort nicht gefallen. Und habe ein schrecklich schlechtes Gewissen wegen den Malen, bei denen ich ihm vorgegaukelt habe, ich wäre sie - auch wenn ich nicht selbst am Steuer gesessen habe, als das passiert ist.
  


  
    Doch das sage ich nicht laut. Tatsächlich sage ich überhaupt nichts. Ich bleibe einfach dort stehen und beschwöre von irgendwo ganz tief unten meine Kraft herauf. Dann sehe ich ihn an und sage: »Das hier ist nicht das, was du denkst. Ich bin nicht hier, um dich zu verführen oder irgendwelche Spielchen mit dir zu treiben und um dich zu 
     verspotten oder um dir irgendetwas abzuluchsen. Oder jedenfalls nicht so, wie du denkst. Ich bin hier, um …«
  


  
    »Um das Gegengift zu kriegen.« Er hebt die Füße vom Boden und lässt sich wieder auf sein zerwühltes Bett fallen. Die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt, lehnt er sich gegen das seidenbezogene Kopfteil und kneift die Augen zusammen. »Eins will ich sagen, Ever, hartnäckig bist du ja. Wie oft hast du eigentlich vor, das hier abzuziehen? Jedes Mal, wenn du hier aufkreuzt, hast du einen neuen Angriffsplan, und trotzdem schaffst du’s jedes Mal nicht zu punkten, obwohl ich dir reichlich Gelegenheit dazu gegeben habe. Da fragt man sich doch, ob du das Zeug wirklich willst. Vielleicht glaubst du ja nur, dass du es willst, aber dein Unterbewusstsein lässt es nicht zu, denn es kennt die Wahrheit. Deine tiefe … finstere … Wahrheit.«
  


  
    Glitzernd bohren sich seine Augen in meine, wollen mich wissen lassen, dass er von dem Ungeheuer weiß und wie erheiternd er das findet. »Und, tut mir leid, Schätzchen, aber ich muss dich das fragen; wie steht eigentlich Damen zu all diesen kleinen Besuchen bei mir? Das kann ihn doch nicht besonders freuen, würde ich sagen, oder die Tatsache, dass Miles im Begriff ist, noch eins seiner Geheimnisse in Erfahrung zu bringen. Davon hat er viele, weißt du? Geheimnisse, die du noch nicht einmal ansatzweise entdeckt hast. Sachen, die du dir nicht mal vorstellen kannst …«
  


  
    Ich nicke, ganz ruhig und aufrichtig, und weigere mich, mich von seinen Worten treffen zu lassen. Dieses Mädchen bin ich einfach nicht mehr.
  


  
    »Also, sag mal, weiß er, dass du jetzt hier bist?«
  


  
    »Nein.« Ich zucke die Schultern. »Aber wenn ich die SMS bedenke, die ich ihm geschickt habe, gleich nachdem ich aus dem Auto gestiegen bin, dann wird’s bestimmt nicht 
     mehr lange dauern, bis er es weiß. Sobald er mit Ava und den Zwillingen aus dem Kino kommt, wird er seine Nachrichtenbox checken, wird meinen Plan sehen, mich mit ihm im Montagne zu treffen, und dann weiß er Bescheid. Aber im Augenblick, nein, er hat keinen Schimmer.«
  


  
    »Ich verstehe.« Er nickt, und sein Blick wandert an mir auf und ab. »Na, wenigstens hast du dir die Zeit genommen, dich anständig zurechtzumachen. Eigentlich siehst du besser aus als je zuvor, richtig strahlend. Du leuchtest sogar irgendwie. Sag schon, Ever, was ist dein Geheimnis?«
  


  
    »Meditation.« Ich lächele. »Du weißt schon, sich läutern, seine Mitte finden, den Blick auf das Positive richten - so was eben.« Wieder zucke ich die Achseln und bleibe weiter unbeirrt stehen, als er in dröhnendes Gelächter ausbricht.
  


  
    Er lässt den Lachanfall vorübergehen. »Der alte Damen lässt dich wohl auch durchs Himalaja trecken, wie?« Mit schiefgelegtem Kopf betrachtet er mich. »Der alte Sack, der lernt’s echt nie. Und was bringt ihm das? Nichts.«
  


  
    »Also, entschuldige, dass ich das sage, aber hast du nicht eben gerade meditiert?«
  


  
    »Aber nicht so, Schätzchen. Nein, nicht so, ganz bestimmt nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Verstehst du, meine Methode ist anders. Ich habe versucht, mit einer ganz bestimmten Person Kontakt aufzunehmen - und nicht mit irgendeinem erfundenen, universellen Alles-ist-eins-Schwachsinn. Kapierst du das, Ever? Das hier ist alles. Genau hier, genau jetzt.« Er klopft neben sich auf die zerknitterte Bettwäsche. »Das hier ist unser Paradies, unser Himmelreich, unser Nirwana, unser Shangri-la - egal wie du es nennen willst.« Seine Brauen schnellen empor, während er mit der Zunge seine Lippen befeuchtet. »Das ist alles. Und 
     das meine ich wortwörtlich und im metaphorischen Sinne. Es ist alles, was wir haben, und du verschwendest deine Zeit damit, nach mehr zu suchen. Na schön, zugegeben, du hast jede Menge Zeit, um sie zu verschwenden, aber trotzdem, es ist so eine Schande zuzusehen, wie du sie zu verbringen beschließt. Ich sage dir, Damen hat einen ganz schlechten Einfluss auf dich.« Er hält inne, wie um einen Moment lang nachzudenken. »Also, was meinst du? Sollen wir’s noch mal versuchen? Ich meine, du kommst her und siehst so aus, und, na ja, da bei mir ja alles schnell verheilt, bin ich geneigt, dir wegen letztem Mal zu verzeihen, die Vergangenheit ruhen zu lassen und all so was. Versuch nur keine krummen Dinger, oder mach mir nicht wieder vor, dass du Drina bist, dann kann’s losgehen. Du hast da die letzten Male ein paar echt kaltherzige Nummern abgezogen, aber, komisch, irgendwie glaube ich, deswegen stehe ich nur noch mehr auf dich. Also, was sagst du?« Er lächelt und wirft ein Kissen zur Seite, um Platz für mich zu schaffen, während er sein Tattoo sehen lässt und mich auf diese hypnotisierende Art und Weise mustert.
  


  
    Aber diesmal funktioniert es nicht. Obwohl ich auf ihn zutrete, auf das erwartungsvolle Glimmen in seinen Augen, geschieht dies nicht aus dem Grund, den er vermutet.
  


  
    »Deswegen bin ich nicht hier«, verkünde ich und sehe, wie er die Achseln zuckt, als wäre es ihm völlig egal.
  


  
    Den Kopf nach vorn geneigt, inspiziert er seine perfekt manikürten und polierten Fingernägel, während er fragt: »Und weshalb bist du dann hier? Komm schon, raus damit. Haven kommt nachher noch vorbei, wenn das Konzert zu Ende ist, und ich glaube, keiner von uns ist scharf auf noch so eine Szene.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, Haven wehzutun.« Ich zucke meinerseits 
     die Schultern. »Ich bin bloß hier, um an dein Höheres Selbst zu appellieren, das ist alles.«
  


  
    Roman starrt mich mit offenem Mund an, forscht in meinem Gesicht nach dem Scherz, von dem er sicher ist, dass ich ihn verberge.
  


  
    »Ich weiß, dass du eins hast. Ein Höheres Selbst. Ich weiß sogar alles über dich. Ich weiß Bescheid über deine Vergangenheit, dass deine Mutter bei deiner Geburt gestorben ist, dass dein Vater dich geschlagen und dich dann allein zurückgelassen hat - das weiß ich alles. Ich …«
  


  
    »Verdammt!«, stößt er hervor, und seine blauen Augen sind riesengroß. Seine Stimme ist so leise, so erschüttert, dass ich es fast nicht gehört hätte. »Davon weiß niemand. Wie hast du …?«
  


  
    Doch ich zucke nur abermals die Achseln, das Wie spielt keine Rolle. »Nachdem ich all das weiß, merke ich, dass ich dich nicht mehr hassen kann. Ich hasse dich einfach nicht mehr. Das ist nicht in mir drin.«
  


  
    Er starrt mich an, die Augen jetzt schmal und voller Skepsis. Dann verlegt er sich wieder auf seine übliche Angeberei. »Natürlich hasst du mich, Schätzchen, du fährst total darauf ab, mich zu hassen, genau das tust du. Du fährst sogar so sehr darauf ab, mich zu hassen, dass ich alles bin, woran du denkst.« Er lächelt und nickt, als hätte er mich durchschaut, als hätte er es schon die ganze Zeit gewusst.
  


  
    Doch ich schüttele nur den Kopf und hocke mich auf die Bettkante. »Das hat zwar mal gestimmt, aber jetzt nicht mehr. Und der einzige Grund, warum ich hergekommen bin, ist, dir zu sagen, wie leid mir das tut, was dir passiert ist. Es tut mir wirklich, ehrlich leid.«
  


  
    Er wendet den Blick ab, spannt den Unterkiefer an und tritt nach der Bettdecke, während er knurrt: »Sollte es aber 
     verdammt noch mal nicht! Es gibt nur eins, was dir leidtun muss, Schätzchen, und zwar das, was du mit Drina gemacht hast. Den ganzen Rest - damit kannst du mich verschonen. Ich habe nicht das leiseste Interesse an deinen Almosen für die Armen, die Elenden und die Unterdrückten. Ich brauche dein Mitgefühl nicht, Süße. Falls du’s nicht gemerkt haben solltest, ich bin nicht mehr das Balg von damals. Das kannst du doch bestimmt sehen, Ever, schau mich einfach an.« Er lächelt und breitet die Arme weit aus, lädt mich ein, einen eingehenden Blick auf seine unbestreitbar prachtvolle Person zu werfen. »Ich bin ganz obenauf. Bin ich jetzt schon seit Jahrhunderten.«
  


  
    »Und genau das ist es ja.« Ich beuge mich zu ihm vor. »Du siehst das alles als ein großes Spiel - als wäre das Leben ein Schachbrett und du müsstest den anderen immer drei Züge voraus sein. Du lässt nie nach in deiner Wachsamkeit, erlaubst dir niemals, jemand anderem nahezukommen - und du hast keine Ahnung, wie man liebt oder geliebt wird, weil dir das nie zuteilgeworden ist. Ich meine, sicher, du hättest andere Entscheidungen treffen können, und zweifellos hättest du das auch tun sollen, aber es ist trotzdem ziemlich schwer, etwas zu bieten, was man selbst nie gehabt hat, was man selbst nie am eigenen Leibe erfahren hat, und dafür vergebe ich dir.«
  


  
    »Was ist denn das hier?« Wütend funkelt er mich an. »Amateurtherapie? Stellst du mir nachher eine Rechnung für dein lächerliches Psychogeschwafel?«
  


  
    »Nein.« Meine Stimme ist leise, mein Blick hält den seinen fest. »Ich versuche nur, dir zu sagen, dass es vorbei ist. Ich weigere mich, weiter gegen dich zu kämpfen. Stattdessen beschließe ich, dich zu lieben und dich zu akzeptieren. Ob es dir nun passt oder nicht.«
  


  
    »Zeig’s mir«, erwidert er und klopft abermals aufs Bett. »Warum kriechst du nicht hier rüber und zeigst mir diese Liebe, Ever?«
  


  
    »Es ist nicht diese Art von Liebe. Es ist die echte. Die bedingungslose. Die, die nicht urteilt. Nicht die körperliche Art. Ich liebe dich als eine Seele, die mit mir diese Erde bewohnt. Ich liebe dich als jemanden, der unsterblich ist wie ich. Ich liebe dich, weil ich es satthabe, dich zu hassen, und einfach nicht länger bereit bin, das zu tun. Ich liebe dich, weil ich endlich verstehe, was dich so gemacht hat. Und wenn ich das ändern könnte, würde ich es tun. Aber das kann ich nicht, also entscheide ich mich stattdessen dafür, dich zu lieben. Und meine Hoffnung ist, dass es dich dazu bringen wird, ebenfalls etwas Gutes zu tun, wenn ich dich akzeptiere, aber wenn nicht …« Ich zucke die Achseln. »Dann kann ich wenigstens sagen, ich hab’s versucht.«
  


  
    »Verdammt noch mal«, brummt er und verdreht die Augen, als ob meine Worte nichts anderes bewirken als ihn zu schmerzen. »Da hat sich aber jemand die Hippie-Dröhnung verpasst!« Er schüttelt den Kopf und lacht, macht es sich auf dem Bett bequem und sieht mich an. »Okay, Ever, du liebst mich und du verzeihst mir. Bravo. Gut gemacht. Aber hier das Neueste vom Tage - das Gegengift kriegst du trotzdem nicht, okay? Liebst du mich immer noch? Oder hasst du mich wieder? How deep is your love, Ever - um einen Song aus den Siebzigern zu zitieren, von dem du bestimmt noch nie gehört hast.« Er lässt die Hände in den Schoß sinken, die Finger offen, entspannt. »Eure Generation tut mir leid. Diese ätzende Musik, die ihr euch anhört. Du solltest mal die Band hören, zu deren Konzert Haven gegangen ist - The Mighty Hooligans. Was für ein beschissener Name ist das denn?«
  


  
    Ich zucke nur die Schultern; ich bin durchaus fähig, eine Vermeidungstaktik zu erkennen, doch ganz gleich, wie sehr er sich bemüht, ich weigere mich, mich vom Kurs abbringen zu lassen, wie er es bezweckt. »Es ist deine Entscheidung«, sage ich. »Ich bin nicht hier, um dich um irgendetwas zu bitten.«
  


  
    »Und warum bist du dann hier? Was soll dieser kleine Besuch? Du behauptest, du bist nicht auf das Gegengift aus, du bist nicht darauf aus, richtig gebumst zu werden, obwohl es ganz klar ist, dass du es dringend nötig hast. Du kommst einfach hier reinmarschiert und brichst in meine Privatsphäre ein, damit du mir erzählen kannst, dass du mich liebst? Wirklich, Ever? Denn ich sag’s ja nicht gern, aber ich finde das alles ein bisschen schwer zu schlucken.«
  


  
    »Natürlich«, erwidere ich völlig gelassen. Das hier ist alles so ziemlich genau das, was ich erwartet habe, alles verläuft genauso, wie ich es geplant habe. »Aber nur, weil du das noch nie erlebt hast. Sechshundert Jahre, und du hast nie einen Augenblick echter, wahrer Liebe erlebt. Das ist traurig. Tragisch sogar. Aber es ist nicht deine Schuld. Also, ganz offiziell, so fühlt sich das an, Roman. So sieht das aus. Ich will einfach nur, dass du weißt, dass ich dir verzeihe, trotz allem, was du getan hast. Und weil ich dir verzeihe, weil ich dich befreie, kannst du mir nichts mehr anhaben oder mich verletzen. Wenn du mir das Gegengift nie gibst - na ja, Damen und ich werden damit umzugehen wissen, denn so machen Seelengefährten das eben. Genau das ist wahre Liebe. Sie kann nicht zerschlagen, kann nicht langsam abgetragen werden, sie ist ewig, alles überdauernd, und sie kann jeden Sturm abwettern. Wenn du also entschlossen bist, so weiterzumachen, dann sollst du einfach wissen, dass ich keinen Widerstand leisten werde. 
     Damit bin ich durch. Ich habe ein Leben zu leben - was ist mit dir?«
  


  
    Er sieht mich an, und einen kurzen Moment lang weiß ich, dass ich ihn erwischt habe. Ich sehe das Aufblitzen in seinen Augen, den Lichtpunkt des Begreifens, dass das Spiel jetzt vorbei ist. Dass dazu zwei Spieler nötig sind und dass einer davon gerade ausgestiegen ist. Doch dann ist es ebenso schnell wieder verschwunden, und der alte Roman ist zurück und sagt: »Ach komm schon, Darling, meinst du das alles wirklich ernst? Du willst mir erzählen, dass du vorhast, dich für den Rest deines unsterblichen Daseins mit ein bisschen keuschem Händchenhalten abzufinden? Verdammt, ihr dürft ja nicht mal das - trotz dieses Energie-Kondoms, das ihr da fabriziert habt. Und das ist einfach nicht das Wahre, nicht wahr, Schätzchen? Nicht im Mindesten wie das hier.«
  


  
    Und ehe ich es mich versehe, ist er neben mir. Seine Hand packt mein Bein, und sein Blick ist tief und eindringlich. »Vielleicht habe ich ja diese Art von Liebe nie gekannt, von der du hier rumlaberst, aber von der anderen Sorte hatte ich reichlich - von dieser Sorte.« Seine Finger schieben sich langsam aufwärts. »Und ich sage dir, Darling, wenn’s hart auf hart kommt, ist die genauso gut, wenn nicht sogar besser. Und ich ertrage die Vorstellung nicht, dass dir das entgeht.«
  


  
    »Dann gib mir das Gegengift, dann muss mir nichts entgehen«, entgegne ich, lächele freundlich und mache keinen Versuch, seine Finger von meinem Bein zu lösen. Genau das will er ja. Er will, dass ich ausraste und mich wehre. Ihn gegen die Wand schleudere. Zu einer Bedrohung werde. Das übliche Verfahren. Aber diesmal nicht. O nein. Diesmal habe ich zu viel zu beweisen. Zu viel zu verlieren. Außerdem 
     bin ich im Begriff, ihm zu zeigen, wie langweilig dieses Spiel sein kann, wenn nur einer spielen will.
  


  
    »Das würde dir gefallen, nicht wahr? Hier zu gewinnen.«
  


  
    »Dabei würde jeder gewinnen. Du tust etwas Nettes - dann passiert dir auch etwas Nettes. Das ist Karma. Ein Welleneffekt. Kann nicht schiefgehen.«
  


  
    »Ach, sind wir jetzt wieder bei der Nummer, ja?« Er verdreht die Augen. »Also ehrlich, Damen hat dich echt eingenordet.«
  


  
    »Vielleicht.« Wieder lächele ich und weigere mich, nach seinem Köder zu schnappen. »Oder vielleicht auch nicht. Man weiß nie, solange man’s nicht versucht, stimmt’s?«
  


  
    »Was? Glaubst du, ich habe noch nie etwas Nettes getan?«
  


  
    »Ich glaube, das ist schon eine ganze Weile her. Wahrscheinlich bist du inzwischen ein bisschen eingerostet.«
  


  
    Er lacht, wirft den Kopf zurück und lacht, doch seine Hand nimmt er nicht weg, nein, die bleibt, wo sie ist und streichelt meinen Schenkel.
  


  
    »Okay, Ever, sagen wir mal rein theoretisch, ich tue dir diesen kleinen Gefallen. Sagen wir, ich gebe dir das Gegengift, das dafür sorgen würde, dass Damen und du euch dumm und dämlich vögeln könnt. Und was dann? Wie lange muss ich darauf warten, dass dieses angeblich gute Karma zurückkommt? Kannst du mir das sagen?«
  


  
    Ich zucke die Achseln. »Nach allem, was ich gesehen habe, kann man Karma nicht erzwingen, das funktioniert nach seinen eigenen Bedingungen. Ich weiß nur, dass es funktioniert.«
  


  
    »Also soll ich dir einfach etwas aushändigen, etwas, worauf du unheimlich scharf bist, und es riskieren, nichts dafür zu bekommen? Das scheint mir nicht gerade fair zu sein, 
     Darling, also solltest du dir das Ganze vielleicht noch mal überlegen, vielleicht gibt’s ja doch etwas, was du mir geben kannst.« Er lächelt und lässt seine Hand viel höher gleiten, zu hoch. Und als er mir tief in die Augen sieht, versucht, mich zu überwältigen, mich in seinen Kopf zu locken so wie früher - da klappt das nicht. Ich bleibe fest verwurzelt dort, wo ich bin.
  


  
    Und doch hat allein dieser simple Akt eine Idee gezeugt, eine, mit der das Ganze vielleicht sehr viel schneller über die Bühne geht, als ich gehofft hatte und ich ins Montagne komme, wo ich mich mit Damen verabredet habe.
  


  
    »Na ja«, meine ich und gebe mir alle Mühe, nicht darauf zu achten, wie sich seine Finger auf meinem Oberschenkel anfühlen. »Wenn du dem Karma nicht vertrauen kannst, würdest du dann wenigstens mir vertrauen?«
  


  
    Er sieht mich mit zur Seite geneigtem Kopf an, und sein Ouroboros-Tattoo blitzt auf und verschwindet wieder.
  


  
    »Wenn ich’s recht bedenke, habe ich wirklich etwas, was ich dir geben kann. Etwas, von dem ich genau weiß, dass du ganz wild darauf bist. Etwas, das nur ich dir geben kann.«
  


  
    »Na, wenn das nichts ist!« Er lächelt. »Jetzt kommen wir ins Geschäft. Ich wusste ja, dass du es dir schließlich noch mal überlegst; ich wusste, dass du kapierst, was Sache ist.« Er rückt noch näher, fasst mein Bein fester.
  


  
    Doch ich sitze einfach weiter da, atme ruhig und gleichmäßig und bin mir des Lichts bewusst, das noch immer in mir strahlt. »Das meine ich nicht«, sage ich. »Es ist … Es ist etwas viel Besseres.«
  


  
    Er kneift die Augen zusammen. »Ach, nun sei doch nicht so streng mit dir, Schätzchen. Das erste Mal läuft’s nie besonders. Ich verspreche dir, wir machen’s oft genug, dass du ordentlich üben kannst und besser wirst.«
  


  
    Und obgleich er lacht, als er das sagt und offensichtlich will, dass ich mitlache, tue ich es nicht. Ich denke noch immer über das nach, was ich gerade gesagt habe, über diesen neuen Plan, der in meinem Kopf Gestalt annimmt. Mir ist klar, dass es nicht gerade das sein wird, was er erwartet, und vielleicht wird er mich danach sogar noch mehr hassen, aber trotzdem, es ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt, wie ich ihn dazu bringen kann, eine Verbindung mit mir einzugehen. Nun ja, das heißt, wenn man überhaupt mit einer verlorenen Seele Verbindung aufnehmen kann …
  


  
    »Lass mein Bein los.« Meine Augen blicken fest in seine.
  


  
    »Ach verdammt!« Er schüttelt den Kopf. »Siehst du, ich wusste ja, dass du nur Mist erzählst. Du machst einfach gern Typen an und lässt sie dann abblitzen, Ever, genau so bist du drauf, weißt du das? Du bist nichts anderes als …«
  


  
    »Lass mein Bein los, und nimm stattdessen meine Hände«, sage ich mit ruhiger, entschlossener Stimme. »Glaub mir, du hast nichts zu verlieren, das verspreche ich dir.«
  


  
    Er zögert, allerdings nur einen Augenblick lang, ehe er tut, was ich gesagt habe. Wir sitzen beide im Schneidersitz auf dem Bett; meine bloßen Knie sind gegen seine gedrückt. Seine Hände umklammern die meinen, und die ganze Szene erinnert mich vage an den Bindezauber, der diese ganze Misere ausgelöst hat.
  


  
    Nur ist das hier nicht so wie damals.
  


  
    Ganz und gar nicht.
  


  
    Ich bin im Begriff, einen gewaltigen Vertrauensvorschuss zu gewähren. Ich bin im Begriff, etwas mit Roman zu teilen, was definitiv dazu führen wird, dass er mir das Gegengift gibt. Also sehe ich ihm unverwandt in die Augen und sage: »In deiner Argumentation ist ein Fehler.«
  


  
    Er blinzelt.
  


  
    »Dein Argument. Dass es nichts gibt außer dem Hier und Jetzt. Wenn du das wirklich glauben würdest, wieso hast du dann versucht, mit Drina in Verbindung zu treten? Wenn du wirklich glauben würdest, dass es nichts gibt außer dem hier, der Erdebene, wo wir jetzt sitzen, womit genau willst du dann Verbindung aufnehmen?«
  


  
    Roman sieht mich an und ist ganz offenkundig perplex. »Mit ihrem Wesen …, mit ihrem …« Er schüttelt den Kopf und versucht, meine Hände loszulassen, doch ich fasse seine nur noch fester. »Was zum Teufel soll das?«, verlangt er zu wissen und ist eindeutig sauer auf mich.
  


  
    »Es endet hier nicht, Roman. Es gibt mehr, viel mehr. Mehr, als du dir jemals vorstellen könntest. Das hier, was du hier siehst - das ist alles nur ein winzig kleiner Ausschnitt auf einem viel größeren Schirm. Aber ich habe das Gefühl, das ahnst du schon, ganz gleich was du sagst. Und weil du das schon ahnst, bist du offen dafür. Also überlege ich mir, ob wir nicht vielleicht einen Deal aushandeln können.«
  


  
    »Ich wusste es ja!« Lachend schüttelt er den Kopf. »Ich wusste, dass du nicht aufgegeben hast. Nur nicht unterkriegen lassen, was, Ever?«
  


  
    Doch ich achte nicht auf seine Worte und mache einfach weiter. »Wenn ich dich zu Drina führe, wenn ich dir zeige, wo sie ruht, gibst du mir dann das Gegengift?«
  


  
    Er lässt meine Hände fallen, und sein Gesicht ist vor Schreck kalkweiß; ganz offensichtlich hat er Mühe, sich zu fangen. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«
  


  
    »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Bestimmt nicht. Ich schwör’s.«
  


  
    »Warum machst du das dann?«
  


  
    »Weil ich es bloß fair finde. Du gibst mir, was ich mir am meisten wünsche, und ich gebe dir, was du dir am meisten 
     wünschst. Vielleicht gefällt dir nicht, was du siehst, wahrscheinlich hasst du mich am Ende - aber darauf lasse ich es ankommen. Und ich verspreche dir, ich sorge dafür, dass du alles siehst. Ich werde nichts zurückhalten.«
  


  
    »Und was ist, wenn du mir gibst, was ich mir wünsche, und ich das Gegengift trotzdem nicht rausrücke? Was dann?«
  


  
    »Dann habe ich dich falsch eingeschätzt.« Ich zucke die Achseln. »Dann habe ich gar nichts. Aber ich werde dich nicht hassen, und ich werde dich nicht noch einmal behelligen. Doch ich glaube, wenn du erst einmal die Wirkung eines solchen Handelns erlebt hast, wirst du definitiv an Karma glauben.Also - bist du bereit?«
  


  
    Er sieht mich an, sieht mich lange an, abwägend, überlegend, bis er schließlich nickt. Sein Blick hält dem meinen stand, während er fragt: »Willst du wissen, wo ich es aufbewahre?«
  


  
    Ich schlucke. Mein Atem geht schneller.
  


  
    »Genau hier.« Er streckt die Hand nach seinem Nachttisch aus, öffnet eine Schublade und holt ein kleines, juwelenbesetztes Kästchen hervor, dem er ein schmales Glasfläschchen mit einer undurchsichtigen Flüssigkeit entnimmt, die ganz so aussieht wie das Elixier - nur dass sie grün ist.
  


  
    Und ich sehe zu, wie er damit vor mir herumwedelt, sehe die Flüssigkeit leuchten und funkeln und kann kaum glauben, dass die Antwort auf all meine Nöte so klein und geballt ist.
  


  
    »Ich dachte, du hast gesagt, du bewahrst es nicht hier auf«, erwidere ich, und mein Mund ist plötzlich ganz trocken, während ich as Fläschchen betrachte. Die Antwort auf alles schimmert direkt vor mir.
  


  
    »Habe ich auch nicht. Erst seit gestern Nacht. Davor hatte ich es im Geschäft. Aber hier ist es, Süße - eine einzige Portion, und das Rezept ist nicht in den Akten. Die Liste der Zutaten existiert ausschließlich hier.« Er tippt sich gegen die Schläfe und betrachtete mich aufmerksam. »Also, wir haben einen Deal, stimmt’s? Du zeigst mir deins - und ich gebe dir meins.« Er lächelt und lässt das Gegengift in die Hemdtasche gleiten; dann sieht er mich an und fügt hinzu: »Aber du zuerst. Erfüll zuerst deinen Teil. Bring mich zu ihr - und das Happy End gehört dir.«
  

  
  


  
    VIERUNDDREISSIG
  


  
    Mach die Augen zu«, flüstere ich und nehme Romans kalte Hände in meine. Unsere Knie pressen sich gegeneinander, unsere Gesichter sind einander so nahe, dass ich die Kühle seines Atems auf meiner Wange spüren kann. »Und jetzt öffne deinen Verstand. Mach ihn von allen überflüssigen Gedanken frei. Mach ihn einfach … leer. Lass alles fallen und … sei einfach nur. Verstehst du?«
  


  
    Er nickt und drückt meine Finger fester. Ist so auf das hier konzentriert, will so unbedingt wissen, wo Drina sich jetzt befindet, dass es einem das Herz bricht.
  


  
    »Und jetzt will ich, dass du in meine Gedanken vordringst. Ich fahre meinen Schutzschild herunter und lasse dich ein, und ich warne dich, Roman - vielleicht gefällt dir nicht, was du siehst, vielleicht wirst du unheimlich wütend auf mich sein, aber vergiss nicht, ich halte meinen Teil der Abmachung ein, okay? Ich habe nie gesagt, dass du es toll finden wirst, ich habe nur gesagt, ich bringe dich dorthin, wo sie ist.« Ich öffne ein Auge und sehe ihn abermals nicken. »Okay, also dann komm. Such dir langsam einen Weg hinein … und … Bist du da?«
  


  
    »Ja«, flüstert er. »Ja … Es ist so … dunkel … so … Ich kann überhaupt nichts sehen …, und ich falle … so schnell … So … Wo …?«
  


  
    »Es ist gleich vorbei, halt einfach durch«, dränge ich.
  


  
    Sein Atem wird schneller und trifft meine Wange wie 
     eine Wolke kalten Nebels. »Es hat aufgehört …, das Fallen. Aber es ist immer noch so dunkel … und so … Ich hänge in der Luft und bin allein …, so allein … Aber ich bin gar nicht … Da draußen ist noch jemand. Sie ist da draußen … und …, o Gott … Drina, wo bist du?« Er umklammert meine Hände fester, so fest, dass sie allmählich taub werden. Sein Atem geht flach und unregelmäßig, sein Körper trieft vor Anstrengung vor Schweiß, als er auf den meinen kippt, und er wird von den Ereignissen fortgerissen, die sich in meinem Kopf abspielen …, in seinem Kopf … Eine atemlose Rundreise durchs Schattenland, den unendlichen Abgrund, die letzte Ruhestätte aller Unsterblichenseelen - einschließlich unserer.
  


  
    Er murmelt Worte vor sich hin, so leise, dass ich sie nicht verstehen kann, ich erkenne lediglich am Tonfall, dass er erregt ist, verstört, verängstigt, während er in der Finsternis schwebt, um sich greift und tastet und verzweifelt nach ihr sucht. Seine Stirn presst sich gegen die meine, seine Nase gegen meine Wange, seine Lippen sind so nahe, und seine gesamte Energie und Stärke sind auf sie ausgerichtet.
  


  
    Und so findet Jude uns.
  


  
    Das ist es, was er sieht.
  


  
    Roman und ich, wie wir zusammen auf seinem Bett schwitzen, dicht aneinandergedrückt, wie wir einander umklammern, beide so sehr in der Vision gefangen, dass wir ihn nicht sehen, ihn nicht hören, bis es zu spät ist.
  


  
    Zu spät, um ihn aufzuhalten.
  


  
    Zu spät, um ungeschehen zu machen, was er tut.
  


  
    Zu spät, um zurückzuspulen, dahin, wie es vorher war …, als ich so nahe dran war …, so nahe dran zu bekommen, was ich will.
  


  
    Und ehe ich mich’s versehe, werde ich aus Romans Griff 
     gerissen, als Jude sich auf ihn stürzt und mit der Faust genau auf die Mitte seins Torsos zielt, immun gegen meinen Aufschrei.
  


  
    Mein verzweifeltes »Neeeiiin!«
  


  
    Der Schrei füllt den Raum und hallt wieder und wieder nach.
  


  
    Hastig versuche ich aufzuspringen …, ihn wegzuziehen …, ihn aufzuhalten, doch es ist zu spät. So schnell ich auch bin - ich komme nicht gegen ihn an. Er hat einen Vorsprung … Ich bin überrumpelt worden …, und Jude ist bereits da.
  


  
    Ist bereits über Roman.
  


  
    Rammt bereits die Faust in sein Sakralchakra.
  


  
    Sein schwächstes Chakra.
  


  
    Seine Achillesferse.
  


  
    Das Zentrum der Eifersucht, des Neides und des irrationalen Drangs zu besitzen.
  


  
    Die Ansammlung jener Bedürfnisse, die Roman die letzten sechshundert Jahre lang angetrieben haben.
  


  
    Und der Schlag verwandelt ihn augenblicklich vom strahlenden Goldjungen in ein Häufchen Staub.
  


  
    Ich stürze mich auf Jude, packe ihn an den Schultern und schleudere ihn quer durchs Zimmer, höre das dumpfe Krachen, als er gegen die Kommode prallt, mache mir jedoch nicht die Mühe hinzuschauen. Konzentriere mich nur auf eins, auf Romans weißes Leinenhemd, auf dem winzige Glasscherben glitzern, während sich ein grüner Fleck auf der Vorderseite ausbreitet.
  


  
    Das Gegengift.
  


  
    Das Fläschchen mit dem Gegengift ist zerschmettert …, ist beim Kampf zerbrochen … und nimmt meine Hoffnungen mit sich.
  


  
    Und jetzt, da Roman dahin ist, da seine Seele unterwegs ins Schattenland ist, gibt es keine Möglichkeit, es wiederzubeschaffen.
  


  
    »Wie konntest du?« Mit flammenden Augen fahre ich zu Jude herum. »Wie konntest du so etwas tun?« Ich sehe zu, wie er sich bemüht, auf die Beine zu kommen; sein Gesicht ist blass, und er reibt sich mit einer Hand den Rücken.
  


  
    »Du hast alles kaputt gemacht. Alles! Ich war so nahe dran - so nahe dran, das Gegengift zu bekommen -, und du hast alles zunichtegemacht! Für immer!«
  


  
    Jude sieht mich an, die Hände auf den Knien, die Brauen zusammengezogen, während er sich abmüht, wieder zu Atem zu kommen. »Ever, ich … Das wollte ich nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Du musst mir glauben. Ich dachte, du wärst in Gefahr … Du hast ausgesehen, als wärst du in Gefahr! Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Du warst … Er lag doch ganz auf dir drauf …« Wieder schüttelt er den Kopf. »Und es hat ausgesehen, als würdest du dich wehren … innerlich, als kämst du nicht dagegen an, könntest nicht gegen seine Anziehungskraft ankämpfen. Und deswegen bin ich auch gekommen. Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin. Ich wusste, wo du hinwolltest, als du aus der Buchhandlung weg bist, und ich habe nicht geglaubt, dass du bereit wärst, das noch mal zu versuchen. Und als ich eben hier angekommen bin und dich so gesehen habe … Na ja, ich wollte nicht, dass es so endet wie beim letzten Mal, also habe ich einfach … Ich …«
  


  
    »Also hast du ihn umgebracht?« Meine Augen sind riesengroß, während meine Kehle ganz trocken wird. »Du hast alles, was ich dir anvertraut habe, gegen mich verwendet, und du hast ihn umgebracht?«
  


  
    Wieder schüttelt er den Kopf. Das T-Shirt dort zerrissen, 
     wo ich ihn gepackt und durchs Zimmer geschleudert habe, steht er vor mir, und seine Aura wabert vor schmerzlicher Erregung. Er fingert an dem grünen Malachitring an der Hand herum, mit der er Roman getötet hat. »Du redest doch die ganze Zeit davon, wie schlimm er ist …, wie böse …, dass er eine Schar fieser Abtrünniger anführt … und dass du ihm anscheinend nicht widerstehen kannst, wegen des Zaubers, den du gewirkt hast. Du bist zu mir gekommen, damit ich dir helfe. Du hast dich zuerst mir anvertraut - nicht Damen. Du hast mich gewählt, Ever, ob es dir nun gefällt oder nicht! Und alles, was ich wollte, war, dich retten …, vor Roman …, vor dir selbst. Das war meine einzige Absicht - auf dich aufzupassen … mich um dich zu kümmern!«
  


  
    »Ach ja?« Meine Augen werden schmal, als ein neuer Gedanke Gestalt annimmt. »War das wirklich alles, was du beabsichtigt hast? Ehrlich?«
  


  
    »Wovon redest du eigentlich?« Blinzelnd versucht er, meine Worte zu entschlüsseln.
  


  
    »Du weißt ganz genau, wovon ich rede«, erwidere ich, und Wut, Empörung und die Niederlage lassen mich am ganzen Leib zittern, während ich Romans Hemd umklammere, sein von dem Gegengift beflecktes Hemd. »Du hast es mit Absicht getan.« Zornig funkele ich ihn an; ich habe keinen wirklichen Beweis, dass es wahr ist, aber trotzdem, nachdem die Worte einmal heraus sind, laut ausgesprochen wurden, gewinnt der Gedanke an Kraft und Form, so sehr, dass ich es schnell wiederhole, sogar noch weitergehe. »Du hast es mit Absicht getan. Das ist kein Irrtum. Du hast genau gewusst, was du tust, als du hergekommen bist. Also, so läuft das jetzt? Hast du vor, das Spiel von vierhundert Jahren so zu gewinnen? Ist das dein großer Schachzug? Mir, 
     die du angeblich liebst, das wegzunehmen, was ich mir auf der ganzen Welt am meisten wünsche? Dafür zu sorgen, dass ich nie, niemals mit Damen zusammen sein kann? So spielst du also, Jude? Glaubst du wirklich, dass mich das dazu bringen wird, meinen Seelengefährten aufzugeben und mich für dich zu entscheiden?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und blicke auf Romans Hemd hinunter. Mein Herz wird bleischwer, als ich den grünen Fleck darauf betrachte, als ich an Romans trauriges, erbärmliches Leben denke und daran, was jetzt aus seiner Seele geworden ist. Und ich weiß, ich war so nahe, so nahe dran, etwas zu bewegen, zu bekommen, was ich will - und jetzt das.
  


  
    Alles ist binnen eines Augenblicks verloren.
  


  
    »Ever«, fleht Jude, und die Pein meiner Worte ist deutlich in seiner Stimme zu hören, in seinen Augen zu sehen, als er auf mich zukommt, die Hände nach mir ausstreckt, doch ich lasse ihn nicht an mich heran, lasse mich nicht von ihm berühren. »Wie kannst du so etwas sagen?«, fragt er und bleibt endlich stehen, gesteht seine Niederlage ein. »Ich liebe dich wirklich. Das weißt du doch. Ich habe dich all die Jahrhunderte lang geliebt. Aber ich bin nicht in der Absicht losgezogen, das hier zu tun - dich auf diese Weise von Damen fernzuhalten. Du bedeutest mir zu viel, um jemals so etwas zu tun; dein Glück ist mir wichtig, genau, wie ich es dir gesagt habe. Und wenn du schließlich deine Wahl triffst, dich zwischen uns entscheidest, dann will ich, dass es dabei fair zugeht. Diesmal bin ich fest entschlossen, dass das Ganze fair ablaufen soll.«
  


  
    »Aber ich habe mich doch schon entschieden«, sage ich, und meine Stimme ist jetzt ein Flüstern. Ich habe einfach keine Kraft mehr, um weiter zu streiten. Das Hemd noch 
     immer in den Händen, erhebe ich mich gerade von dem Bett, als Haven hereinkommt und mich so antrifft.
  


  
    Ihre Augen lodern, während sie die Szene überblickt und augenblicklich sämtliche Leerstellen füllt und die Puzzleteilchen zusammensetzt, als sie Romans Hemd in meinen Händen erblickt.
  


  
    »Was hast du getan?«, stößt sie hervor, und ihre Stimme ist so leise, so drohend, dass es mir kalt den Rücken hinunterläuft. »Was zur Hölle hast du getan?«
  


  
    Sie schnappt sich das Hemd, presst es gegen ihre von Spitzen bedeckte Brust, während sie mich zornig anfunkelt; sie geht davon aus, dass es meine Schuld ist und achtet nicht auf Jude, als er vortritt und versucht, die volle Verantwortung für alles zu übernehmen.
  


  
    »Ich hätte es wissen müssen.« Die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, schüttelt sie den Kopf. »Hätte es die ganze Zeit wissen müssen …, als du bei mir zuhause aufgekreuzt bist und versucht hast, auf nett zu machen … Das war überhaupt nicht ehrlich. Du hast mich benutzt, hast mich ausgespielt, mich ausgehorcht, um rauszufinden, wann ich weg bin, damit du ihn allein zu fassen kriegst und ihn dann …, und ihn dann umbringen kannst.«
  


  
    »Es ist nicht so, wie du denkst!«, schreie ich auf. »Es ist alles ganz anders!« Doch ganz gleich wie oft ich es wiederhole, es dringt nicht durch. Ihre Entscheidung steht, was mich betrifft, was Jude betrifft, und alles, was heute Abend hier geschehen ist.
  


  
    »Oh, es ist so, wie ich denke. Ganz genau so. Und verlass dich drauf, Ever, damit kommst du nicht davon. Diesmal nicht. Du pfuschst mir nicht mehr in mein Leben rein. Du nimmst mir niemanden mehr weg, der mir etwas bedeutet. Jetzt ist Krieg. Totaler Krieg. Ich mache dir das Leben so zur 
     Hölle, da wirst du dir noch wünschen, dass es dein einziges Problem wäre, deinen Freund nicht anfassen zu können. Denn täusch dich nicht - so was wie das, was ich dir auf den Hals schicke, hast du noch nie gesehen.« Sie zieht die Brauen hoch und zeigt die Zähne. »Und du, Jude?« Damit fährt sie auf dem Absatz herum und nimmt ihn zum ersten Mal zur Kenntnis. »Du wirst dir wünschen, unsterblich zu sein, denn nach diesem Abend kommst du gegen das, was dich erwartet, unmöglich an.«
  

  
  


  
    FÜNFUNDDREISSIG
  


  
    Es hat also geklappt«, meint Damen, und seine Stimme klingt leise und weit entfernt. »Es gab wirklich ein Gegenmittel.«
  


  
    Ich atme tief durch und schaue auf meine Knie hinunter, die Füße auf den weichen Ledersitz gezogen. Und denke daran, wie er mich gefunden hat, gerade als ich Romans Haus verließ, Jude mir dicht auf den Fersen, während Haven uns von der Tür aus immer weiter eine ganze Litanei von Drohungen nachschrie. Nur Sekunden nachdem der Film zu Ende war, traf er am Schauplatz des Geschehens ein. Hatte sich gar nicht die Mühe gemacht, im Montagne vorbeizuschauen, wo wir uns nach meinem Plan treffen sollten. Hatte geahnt, dass ich in Schwierigkeiten steckte, sobald er meine SMS las.
  


  
    Ich nicke, sehe zu Sabines Haus hinauf und denke an jenen triumphierenden Moment, als sich alles zusammenfügte - als das Gegengift sich beinahe schon in meinem Besitz befand. Und dann alles wieder zunichtegemacht wurde.
  


  
    Uns unsere Träume in einem einzigen grauenhaften Augenblick entrissen wurden.
  


  
    Seufzend schüttele ich den Kopf und weiß, dass ich mich morgen Früh mit Sabine auseinandersetzen muss. Ihr reinen Wein über meinen Job einschenken muss, über meine hellseherischen Fähigkeiten, meine Nebentätigkeit als Avalon … Und ich denke wehmütig daran, wie ich vor 
     ein paar Stunden dachte, das wäre mein schlimmstes Problem.
  


  
    »Es hat ganz echt und wirklich geklappt«, sage ich und sehe Damen in die Augen. Ich will nicht nur, dass er es glaubt, er muss es einfach glauben. »Er hatte das Gegengift, er hat es mir gezeigt und alles. Es war so …, so klein …, nur so ein winziges Glasfläschchen voller funkelnd grüner Flüssigkeit.« Ich zucke die Achseln. »Und dann hat er es in die Tasche gesteckt und …« Ich schlucke krampfhaft, brauche den Rest nicht noch einmal Revue passieren zu lassen. Nicht wenn die Szene wieder und wieder in meinem Kopf abläuft.
  


  
    Damen furcht die Stirn, er hat sie schon fast ebenso oft gesehen wie ich. »Und dann ist Jude hereingeplatzt.« Er seufzt und schüttelt den Kopf. Sein Blick ist finster, sein Kiefer auf eine Art und Weise verkrampft, wie ich es noch nie gesehen habe. »Warum hast du ihm vertraut? Warum hast du ihm das von unseren Schwächen verraten …, von unseren Chakren …, wie man uns erledigen kann? Warum tust du so etwas?« Er sieht mich an, müht sich verzweifelt zu verstehen.
  


  
    Wieder schlucke ich heftig, schlucke an dem trockenen, harten Klumpen vorbei, der meine Kehle verstopft. Also, jetzt kommt’s, denke ich, die Vorwürfe, auf die ich die ganze Zeit aus war. Endlich fällt er doch ein Urteil über mich - aber diesmal eher wegen des Unheils, das Jude angerichtet hat, als wegen etwas, das ich getan habe.
  


  
    Doch als ich ihn abermals anschaue, sehe ich, dass das nicht stimmt. Er versucht einfach nur, einen Sinn in dem Ganzen zu erkennen. Trotzdem zucke ich lediglich die Achseln und antworte: »Das ist mein fünftes Chakra. Mein Schwachpunkt. Mein Wahrnehmungsvermögen ist ganz 
     mies, ich wende Informationen falsch an und traue anscheinend immer den Falschen, anstatt mich auf die zu verlassen, die die ganze Zeit zu mir gehalten haben.« Rasch schiele ich zu Damen hinüber und weiß, dass er mehr braucht, dass er mehr verdient hat, also senke ich den Kopf und füge hinzu: »Und die Wahrheit ist, er hat mich in einem schwachen Moment erwischt …« Unwillkürlich halte ich inne und denke daran, wie schwach dieser Moment tatsächlich war …, wie nahe ich daran war, die Brücke zu überqueren, die auf die andere Seite führt. Und obwohl ich Damen alles von der Magie erzählt habe und dass ich mich zuerst an Jude gewandt habe, diesen Teil habe ich ihm verschwiegen, vor allem, weil ich mich zu sehr geschämt habe. »In einem unglaublich schwachen Moment.« Ich seufze. »Was soll ich sagen?«
  


  
    Damens Ledersitz knarrt, als er sich zu mir umdreht und mich ansieht. »Und ich habe gehofft, du hättest gelernt, mir genug zu vertrauen, dass du in schwachen Momenten zu mir kommst und nicht zu Jude.« Seine Stimme ist so leise, so ernst, dass es mir das Herz bricht, diese Worte laut ausgesprochen zu hören.
  


  
    Ich schließe die Augen, lehne mich gegen die Kopfstütze und fühle die drohenden Tränen, als ich flüstere: »Ich weiß. Ich hätte es dir sagen sollen. Aber trotz all deiner Versicherungen, trotz allem, was du mir gesagt hast - ich habe es einfach nicht geglaubt. Konnte es nicht glauben. Ich dachte, ich hätte das verdient. Und, Damen, wenn du denkst, du weißt schon das Schlimmste, also, da liegst du falsch. Ich fürchte, es kommt noch viel schlimmer …«
  


  
    Ich drehe mich zu ihm herum und lege die Hände an seine Wangen. Bin mir des Energieschleiers bewusst, der jetzt zwischen uns tanzt, es mir erlaubt, seine Haut beinahe zu 
     fühlen, und ich weiß, mehr geht nicht - besser wird es nicht werden. Ich habe keine Optionen mehr - wir haben keine Optionen mehr. Roman ist dahin und hat das Gegengift mit sich genommen. Dann hole ich tief Luft, schließe die Augen und teile alles mit ihm. Jeder einzelne grauenhafte Moment kommt ans Tageslicht, strömt von meinem Kopf in seinen. Die unredigierte Version, jene schreckliche Nacht mit Roman, als ich fast meine Unschuld verloren hätte, gefolgt von der Szene an der Brücke der Seelen … Jede fürchterliche Sekunde wird in ihrer ganzen, entwürdigenden Pracht zur Schau gestellt. Ich weiß, dass er es verdient, die Wahrheit über mich zu wissen, was ich war, wo ich gewesen bin und wer ich jetzt bin. Die ganze schäbige Reise. Und als es vorbei ist, zuckt er nur die Achseln, legt seine Hände über meine und sagt: »Da ist nichts dabei, was mich anders über dich denken lässt. Überhaupt nichts.«
  


  
    Ich nicke und weiß, dass das stimmt. Begreife endlich, was wahre, bedingungslose Liebe wirklich ist.
  


  
    »Ever«, sagt er, und seine Stimme klingt drängend, sein Blick hält meinen fest. »Du musst etwas daran ändern, wie du dich selbst siehst, dich und die Entscheidungen, die du getroffen hast.«
  


  
    Ich blinzele und verstehe nicht ganz.
  


  
    »Was du als gewaltige, unmögliche Fehler betrachtest - also, das sind gar keine Fehler. Die Wirklichkeit ist überhaupt nicht so, wie du sie zu sehen beschlossen hast. Du denkst, du hast etwas ganz Schreckliches getan, als du mir Romans Elixier eingeflößt hast, während du mir in Wahrheit das Leben gerettet hast! Du hast mich vor dem Schattenland bewahrt! Ich hätte nicht durchgehalten, bis Romy zurückgekommen wäre, trotz des Zauberkreises, den Rayne gezogen hatte. Ich war kaum noch bei Bewusstsein. 
     War nicht ganz hier und nicht ganz dort, und wenn du das nicht getan hättest, und es in genau diesem Moment getan hättest … Wenn du mich nicht hättest trinken lassen … Ich wäre zu Grunde gegangen, und meine Seele wäre verloren gewesen …, verschollen …, wäre die ganze Ewigkeit lang in Einsamkeit und Dunkelheit dahingetrieben.«
  


  
    Mit weit aufgerissenen Augen starre ich ihn an; daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich war so sehr damit beschäftigt, mich selbst fertigzumachen, mich darauf zu konzentrieren, dass wir uns nicht mehr so berühren können, wie wir wollen - mir war gar nicht klar, dass ich seine Seele vor jenem ewigen Abgrund gerettet habe.
  


  
    »Und noch was.« Er streckt die Hand nach meinem Kinn aus, und die Beinahe-Berührung seiner Finger verursacht einen Schwall warmen Kribbelns. »Du bist tatsächlich zu Roman durchgedrungen! Und das hast du nicht durch Trickserei oder Berechnung geschafft, sondern indem du an sein ganz tiefes Gefühl der Menschlichkeit appelliert hast - eine Menschlichkeit, die wir anderen nicht in ihm sehen konnten und von der wir sicher waren, dass sie nicht existiert. Aber du warst fähig, tiefer vorzudringen, wahrzunehmen, was wir nicht sehen konnten. Du hast die Verheißung in einem Menschen gesehen, den wir alle abgeschrieben hatten. Hast du eine Ahnung, wie toll das ist - wie stolz mich das macht?«
  


  
    »Aber was ist mit Haven?«, flüstere ich; ich muss an ihre Drohung denken und zweifele nicht daran, dass sie vorhat, sie wahrzumachen.
  


  
    »Habe ich nicht dieselbe Wahl getroffen, als ich dich gerettet habe?«, fragt er, die Lippen an meinem Ohr.
  


  
    »Aber du wusstest nichts vom Schattenland. Ich schon, und ich habe ihre Seele zum Abgrund verurteilt.« Achselzuckend 
     mache ich mich von ihm los, um sein Gesicht besser sehen zu können.
  


  
    Doch er schüttelt nur den Kopf und zieht mich von Neuem an sich. »Ich weiß, ich habe dir etwas anderes geraten, aber wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich dasselbe getan. Wo Leben ist, ist Hoffnung, stimmt’s? Zumindest war das die letzten sechshundert Jahre lang mein Motto.«
  


  
    Ich lehne mich an ihn, presse den Kopf in die Höhle seiner Schulter, während ich wieder zu dem Haus aufschaue und sehe, wie das Licht in Sabines Zimmer ausgeht. Dann drücke ich Damens Hand. »Romy und Rayne hatten Recht. Du weißt schon, wegen der Magie. Dass es zu Karma führt, das dreifach zurückkommt, wenn man sie für egoistische, unlautere Zwecke nutzt.«
  


  
    Wir richten uns auf, und unser Blick hängt schwer zwischen uns in der Luft.
  


  
    »Das Erste war, als ich in diese Situation mit Haven hineingezwungen worden bin und sie verändert habe - sie zu einer Gegnerin gemacht habe, die darauf aus ist, mich zu vernichten. Das Zweite war, dass ich mich so zu Roman hingezogen gefühlt habe - die dunkle Flamme, die in mir gebrannt hat. Und jetzt … Und jetzt das … Roman …, der Tod seiner Seele und gleichzeitig der Tod des Gegenmittels.« Ich sehe Damen an. »Ich meine, das sind doch die drei, oder? Oder war das mit dem Hingezogensein bloß ich? Ein Ungeheuer, das ich selbst geschaffen habe, ein Schatten von mir, der bereits existiert hat, und jetzt ist da draußen noch etwas, irgendwo und wartet auf den richtigen Moment, um mir wieder um die Ohren zu fliegen? Irgendetwas, das wir nicht kommen sehen werden, bis es zu spät ist?«
  


  
    Ich mühe mich ab, wieder zu Atem zu kommen; urplötzlich 
     überkommt mich nackte Panik, das unheilvolle Gefühl, dass es noch nicht vorbei ist, dass da draußen noch mehr ist und dass es auf uns zukommt.
  


  
    Doch bald tröstet mich das Gefühl, wie seine starken Arme mich fest umschließen, das Kribbeln und die Hitze und das Wissen, dass jetzt ein helles weißes Licht in mir strahlt. Und deswegen, wegen allem, was ich durchgemacht habe, bin ich jetzt stark genug, mich ihm zu stellen …, meinem Karma …, in welcher Gestalt auch immer.
  


  
    Damens warmer Atem streift mein Ohr, und es ist ein Echo meiner Gedanken, als er sagt: »So oder so, wir werden es zusammen durchstehen. So ist das eben mit Seelengefährten. Die machen das so.«
  

  
  


  
    DANKSAGUNG
  


  
    Wie immer ein großes, glitzerndes, konfettiübersätes Dankeschön an:
  


  
    

  


  
    Bill Contardi - was soll ich noch sagen? Du bist der absolut BESTE! Vielen Dank für all die harte Arbeit, die du für mich geleistet hast!
  


  
    Marianne Merola - danke dafür, dass du geholfen hast, Evermore in der Welt zu verbreiten!
  


  
    Das ganze Team von St. Martin’s, inklusive, aber nicht nur: Matthew Shear, Rose Hilliard, Anne Marie Tallberg, Katy Hershberger, Brittney Kleinfelter, Angela Goddard und viele mehr …
  


  
    Meine Familie und Freunde, ihr wisst, wer ihr seid! Ich danke euch für die Liebe und Unterstützung und dafür, dass ihr mich von meinem Computer weggezerrt habt, wenn ich es am nötigsten hatte. Ich weiß euch mehr zu schätzen, als ihr denkt.
  


  
    Sandy, der Schutzheilige der »Blue Hippos«, du hast meine Welt verändert!
  


  
    Und natürlich an meine Leserinnen, nicht nur weil ihr das alles möglich gemacht habt, sondern weil es mir wegen euch Spaß macht und absolut lohnenswert und aufregend ist. Ich kann euch gar nicht genug danken!
  

  
  
  


  
    EVERMORE
  


  
    DAS DUNKLE FEUER
  


  
    

  


  
    hat Ihnen gefallen?
  


  
    

  


  
    Dann können Sie sich freuen, dass es eine neue Serie von Alyson Noël gibt, in der Evers Schwester Riley die Hauptrolle spielt:
  


  
    

  


  
    RILEY
  


  
    DAS MÄDCHEN IM LICHT
  


  
    

  


  
    Riley Bloom hat einen ganz neuen Lebensabschnitt vor sich - den Tod. Durch einen Autounfall wurde sie aus dem Leben gerissen und von ihrer Schwester Ever getrennt. Ein Abschied, der ihr so schwer fiel, dass sie noch eine Weile als Geist auf der Erde blieb. Aber da auch das schönste Geisterleben einmal ein Ende haben muss, überquerte Riley schließlich die Brücke ins Jenseits. Nur kann sie dort leider auch keine Ruhe finden, denn vom großen Rat wird ihr eine besondere Aufgabe zugeteilt: Sie soll auf der Erde verlorene Seelen einfangen. Und ausgerechnet der langweiligste Junge, dem sie je begegnet ist, wird ihr dabei zur Seite stehen. Riley hat sich das irgendwie anders vorgestellt. Zum Glück hält der Tod noch so einiges für sie bereit …
  


  
    

  


  
    

  


  
    RILEY - DAS MÄDCHEN IM LICHT

    erscheint im Februar 2011

    im Page & Turner Verlag.

    Mehr Informationen unter www.evermore-unsterbliche.de

    und www.alysonnoel.com.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Auf den folgenden Seiten

    finden Sie Ihre exklusive Leseprobe

    aus dem neuen Roman von Alyson Noël
  

  

  
    
  


  EINS


  
    Die meisten Menschen halten den Tod für das Ende. Das Ende des Lebens - der guten Zeiten -, das Ende von, na ja, eigentlich fast allem.
  


  
    Aber diese Leute liegen falsch.
  


  
    Total falsch.
  


  
    Und ich muss es wissen. Ich bin vor fast einem Jahr gestorben.
  


  
    
  


  ZWEI


  
    Das Merkwürdigste am Sterben ist, dass sich nichts wirklich ändert.
  


  
    Ich meine, man würde doch eine riesige Veränderung erwarten, oder? Denn Sterben - na ja, machen wir uns nichts vor, das ist eine ziemlich dramatische Angelegenheit. Lieder werden darüber geschrieben, Bücher und auch Drehbücher. Himmel, sogar in den Cartoons am Samstagmorgen ist es ein Hauptthema. Aber die Sache ist die, dass es überhaupt nicht so ist, wie es im Fernsehen gezeigt wird.
  


  
    Ganz und gar nicht.
  


  
    Nehmt mich zum Beispiel. Ich bin der lebende - äh, wohl eher tote - Beweis dafür, dass es danach nicht sehr viel anders ist. Zumindest nicht am Anfang. Und auch nicht auf eine schlimme Art und Weise, wie ihr vielleicht glaubt.
  


  
    Die Wahrheit ist, dass ich mich von dem Augenblick an, in dem ich starb, viel lebendiger fühlte als je zuvor. Ich konnte höher springen, schneller laufen und sogar durch Wände gehen, wenn ich wollte. Und das war es eigentlich, was es mir verraten hat.
  


  
    Das Gehen durch Wände.
  


  
    Da mir so etwas vorher nicht möglich gewesen war, wusste ich, dass irgendetwas passiert war.
  


  
    Etwas Schwerwiegendes.
  


  
    Aber bis zu diesem Zeitpunkt kam mir alles vor wie ein wirklich cooler Abstecher. So wie mein Dad gerade beschlossen hatte, plötzlich die Richtung zu ändern, was keiner von uns erwartet hatte.
  


  
    Gerade fuhr er noch einen kurvenreichen Highway entlang, während ich zu meinem iPod sang. Mein Hund Buttercup hatte seinen Kopf auf meinen Schoß gelegt, und ich gab mein Bestes, um die Stimme meiner rechthaberischen älteren Schwester Ever auszublenden, die eigentlich nur am Leben war, um mich zu quälen. Und bevor ich mich’s versah, waren wir an einem ganz anderen Ort.
  


  
    Nicht mehr auf dem Highway, nicht mehr in Oregon. Irgendwie waren wir direkt in der Mitte dieses wunderschönen, schimmernden Felds mit schwingenden Bäumen und bebenden Blumen gelandet. Und als meine Eltern in die eine Richtung gingen, und sich meine Schwester auf den Weg in die andere machte, blieb ich einfach nur stehen und drehte den Kopf wie verrückt hin und her, weil ich nicht wusste, wem ich folgen sollte.
  


  
    Ein Teil von mir forderte: »Überquere die Brücke mit Mom und Dad und Buttercup - sie wissen, was am besten ist!«
  


  
    Aber der andere Teil sagte eindringlich: »Benimm dich doch nicht wie ein Musterkind - wenn Ever etwas Tolles entdeckt und du es verpasst, wirst du es für immer bereuen!«
  


  
    Und als ich schließlich beschlossen hatte, meiner Schwester zu folgen, hatte ich mir so viel Zeit gelassen, dass sie schon weg war.
  


  
    Einfach verschwunden.
  


  
    Direkt in den schimmernden Nebel.
  


  
    Geradewegs zurück auf die Erdebene.
  


  
    Und so kam es, dass ich stecken geblieben bin. Zwischen den Welten.
  


  
    Bis ich meinen Weg in das Hier gefunden habe.
  


  
    So nennen sie es - »das Hier«.
  


  
    Und wenn man blöd genug ist, um zu fragen, wie spät es ist, bekommt man zur Antwort: »Jetzt.«
  


  
    Wahrscheinlich deshalb, weil es hier keine Zeit gibt. Im Hier geschieht alles, nun ja, in dem Moment, in dem es geschieht - und das ist immer jetzt.
  


  
    Ich schätze, ich könnte also sagen, ich lebe im Hier und Jetzt.
  


  
    Erstaunlicherweise unterscheidet sich das nicht sehr von meinem früheren Leben in Eugene, Oregon.
  


  
    Außer dass es keine Zeit gibt. Und natürlich, dass ich jetzt durch Wände gehen kann und so.
  


  
    Außer dem und der Tatsache, dass ich alles manifestieren kann, was ich will - Sachen wie Häuser und Autos und Kleidung, sogar Tiere und Strände, nur indem ich sie mir vorstelle -, ist eigentlich alles fast genauso wie vorher.
  


  
    Meine Eltern sind im Hier. Meine Großeltern auch. Sogar mein süßer gelber Labrador Buttercup hat es geschafft. Und obwohl wir an jedem Ort leben könnten, den es in unserer Vorstellung gibt, in jedem Haus unserer Wünsche, ist mein neues Zuhause eine ziemlich genaue Kopie meiner alten Umgebung in Oregon.
  


  
    Alles identisch, bis hin zu den Kleidern, die in meinem Schrank hängen, den Socken, die in meine Schubladen gestopft sind, und den Postern, die an den Wänden kleben. Es gibt jedoch einen Unterschied, und das ist das Einzige, was mich nervt. Alle anderen Häuser um uns herum sind leer. Das liegt hauptsächlich daran, dass alle meine alten Nachbarn und Freunde noch am Leben und wohlauf sind und sich auf der Erdebene befinden (na ja, zumindest vorerst!). Aber davon abgesehen ist alles so, wie ich es in Erinnerung habe.
  


  
    Genauso wie ich es mir gewünscht habe.
  


  
    Ich wünschte nur, ich hätte einige Freunde, mit denen ich das genießen könnte.
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